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Königin von Norwegen. 


Zwote Abtheilung. 


O wie ſelig ſind die erſten Tage des Ge⸗ 
nuſſes reiner Liebe! o wie himmliſch das Ent⸗ 


zocken der belohnten Treue! unſer Herz, das 
ſelbſt im Taumei des befriedigten Ehrgeizes, 
immer neue Wünſche noch gebiert, ſchweigt 
ſo ruhig, ſcheint ſo ganz zufrieden, als ob 
nie ihm wieder etwas mangeln werde, und, 
als habe des veraoͤnderlichen Gluͤckes Laune, 
jene runde Kugel, die ſo truͤgeriſch über un⸗ 
fern Haͤuptern dahin rollt, mit Blumenfeſ⸗ 
ſeln angeſchmiedet. Wonnereicher Traum! 
nur um deiner gauckelnden, ſchoͤn gefaͤrbten 
Bilder willen, hat das Leben Reiz fuͤr den 
fühlbaren Erdenſohn. Und gewiß, es ſteht 
in unſerer Macht, jene ſuͤße Taͤuſchung zu 
verlaͤngern und zu unterhalten, bis einſt der 
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Tod, der allmaͤchtige Zerfisrer aller Taͤu⸗ 
ſchungen, aus dem Arm der Liebe uns fuͤhrt 
in jener hoͤhern Freuden Schoos, welche zu 
genießen, feinere Organe uns des Schoͤpfers 
Hand unzerſtoͤrbar weben wird. Ja, es 
ſteht in unſerer Macht, aber nur die Weis⸗ 
heit, jene Himmelstochter, vermag das ewge, 
eckelhafte Einerley des zuckerſuͤßen Liebelns, 
in eine reine Quelle nimmer verſiegender 
Freuden umzuſchaffen. Haſt du deinen Pflich⸗ 
ten, und der Goͤttin Weisheit dein Tage⸗ 
werk gewidmet, o fo wird am Abend die tim 
armung deines Weibes dir immer reizend 
ſeyn, und mit freygebiger Hand wird uͤber 
dich die Liebe unverwelkte Blumen aus ihrem 
Fuͤllhorn ſchuͤtten. Aber nicht an glaͤnzen⸗ 
den Hufen, nicht in prächtigen Pallaͤſten, fin- 
deſt du dieß reizende Bild, der buͤrgerlichen 
Eintracht. Dort iſt Alles nur Zerſtreuutig, 
auch die Liebe nur Zerſtreuung, nicht Erhoh⸗ 
lung, nicht die ſanfte Feyerſtunde, die zum 
Dienſt der Weisheit 5 Geiſteskraͤfte neu 
belebt. Die 
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Die erſten Wochen nach der Hochzeitfeyer 
eilten auf der Freude Fluͤgel zu der Liebe Goͤt⸗ 
terſitz, dort zu verkuͤnden, das Gluck des 
jungen Paares, ſein Entzuͤcken, ſeinen Dank. 
Taͤglich wechſelten Banquet und Ringelren⸗ 
nen, und froher Reihentanz. Von nah und 
fern wallte die Jugend des Landes, der Hern 
der Ritterſchaft, zur glaͤnzenden Köͤnigsſtadt, 
man drängte ſich zum Throne der ſchoͤnen Koͤ⸗ 
nigin, und wer Ildegerten nur einmal laͤ⸗ 
cheln ſah, der kehrte froh zuruͤck in ſeine Hei⸗ 
math, ſich weidend an dem ſuͤßen Vorgenuß, 
einſt den Enkeln erzaͤhlen zu formen, welch’ 
eine gute Zeit, die Zeit ſeiner Jugend war. 

O welch' ein liebliches Weſen! welch eine 
reizende Anmuth belebte Blick' und Worte der 
jungen Koͤnigin; da war kein Heth das 
nicht gefeſſelt von ihr ſchied. 

Wenn ein geſchwaͤtziger Greiß, den oft 
alltaͤglichen Gang ſeines Lebens — nur ihm 
merkwuͤrdig — lang und breit, wie das Al⸗ 
ter pflegt, ihr vorerzaͤhlte, wenn feiner Ju⸗ 
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gend Feuer, indem er ſprach, noch einmal 
ihn beſeelte, und im eingefallnen Auge gluͤh⸗ 
te; fo ſtand Ildegerte beſcheiden, aufmerk⸗ 
ſam horchend, ihn nie unterbrechend, als ob 
die Erzaͤhlung des Angenehmen und Lehrrei⸗ 
chen noch ſo viel enthalte. Der Greiß gieng 
von ihr, und prieß laut: die Königin iſt ein 

vortreffliches Weib! ſie ehrt das Alter. 
Wenn eines Ritters ehrliche Hausfrau, 
von dem Himmel mit mehr Kindern als Ver⸗ 
ſtand geſegnet, an ihrer Seite ſaß, und gaͤh⸗ 
nend der Erzaͤhlung von Schlachten und 
Abentheuern ein halbes Ohr nur lieh; ſo 
wußte Ildegerte bald die Zunge der Bloͤden 
zu loͤſen, frug nach ihren Soͤhnen, ihren 
Töchtern, ließ ſich von der Wirthſchaft un⸗ 
terri und im Geiſt in Kuͤch' und Keller 
fuͤhren. Wohlgemuth kehrte dann am Abend 
das Weib in ſeines Gatten Arm zuruck, und 
rief heiter ihm entgegen: unſere Koͤnigin iſt 
eine vortreffliche Frau eingedenk deſſen 
was ſie war und was ſie iſt. 
5 Wenn 
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Wenn die frohe Schaar der Jugend ſi fich 
auf dem Tanzplatz herumtummelte, und im 
Ausbruch des Wohlbehagens den Zwang des 
Hofes vergeſſend, von wilden Toͤnen der 
Freude die Luft erzittern ließ; ſo miſchte ſich 
Ildegerte mitten unter ſie, und weit entfernt 
durch Kronenglanz den ſcherzenden Muthwil⸗ 
len zu verſcheuchen, gab ſie einem der beſten 
Fuͤrſten *), der in ſpaͤtern Jahrhunderten 
auf Daͤnnemarks Throne ihr folgte, die Lehre: 
„daß man auch von einem Throne zuweilen 
„herabſteigen darf, um durch ein Schauſpiel, 
„welches die goldenen Zeiten Saturns zuruͤck⸗ 
„zubringen ſcheint, ſich mindeſtens auf Au⸗ 
m. zu taͤuſchen.“ Die Schaar der 
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) Friedrich UI. König von Daͤnnemark pflegte zu 
ſagen, wenn er zuweilen das laͤſtige Etikette 
aus ſeinen Aſſembleen verbannen wollte: „der 
„Koͤnig it nicht zu Haufe.“ Sogleich uͤberließ 
ſich Alles der ungezwungenen Freude. Doch ſo⸗ 

bald Friedrich ausrief: „der König iſt wieder 
„nach Haufe gekommen; fo war der ganze 
Hof auch augenblicklich wieder in den Schran⸗ 
ken der Ehrerbietung. 
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Jugend kehrte zurück, und rief laut und ein⸗ 
ſtimmig: unſere Voͤnigin iſt ein liebens⸗ 
wuͤrdiges Weib! fie mildert den Glanz des 
Diadems. f 

Dem ſpaͤhenden Auge Theodorichs, das 
Liebevoll ihr nachirrte, entgieng keine ihrer 
Vollkommenheiten; er ſehnte ſich an jedem 
Morgen nach dem Abend, der ihn wieder in 
ihre Arme führen ſollte. 

Dem ſcheelſehenden Auge Haralds, das 
raſtlos an ihr hieng, entgieng keiner ihrer 
Reize; er warf an jedem Abend ſich unmuthi⸗ 
ger auf fein Lager, und begrüßte jeden Mor⸗ 
gen mit einer neuen Verwuͤnſchung. 

Ob Harald noch hinlaͤngliche Kraft beſeſ— 
fen, dieſe aufkeimende Leidenſchaft zu unters 
drücken, das entſcheide Meiners der Philo⸗ 
ſoph, der vermuthlich an einem kalten Win⸗ 
tertage, in einem ungeheizten Zimmer an ſei⸗ 
nem Schreibtiſch ſaß, und indem er uns mit 
der philoſophiſchſten Kaͤlte bewieß, daß es in 
jedes Menſchen Wacht ſtehe, ſich zu verlie⸗ 
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ben oder nicht ), vergaß, daß das Bild 

der unſeligen Folgen, die wir nach ſeiner 

Meynung uns vormahlen ſollen, nie fo ſtark 

und lebhaft in unſerer Seele wird, als das 

Bild der Freuden, die wir im Beſitz des ge⸗ 
liebten Gegenſtandes hoffen. 

Harald unterdruͤckte feine Leidenſchaft nicht, 
und wollte ſie auch nicht unterdruͤcken. Es 
war nicht mehr Liebe allein, ihn folterten 
Brunſt, Ehrgeiz, Neid und gekraͤnkter Stolz. 
Er haderte mit Zufall und Schickſal — dieſe 
Worte hatten bey ihm gleiche Bedeutung — 
daß beyde ihn dem Throne ſo nahe hingewor⸗ 
fen, und doch die Macht ihm benommen, 
hinauf zu klimmen: „ward ich gefragt, als 
„ich in die Welt trat, welche Rolle ich ſpielen 
„wollte? Was kann ich dafuͤr, daß meine 
„Mutter keine Baͤuerin war? Dieſer kochen⸗ 
„de Durſt nach Ruhm, würde ſich auf den 
„beffern Anbau meiner kleinen Flur einge⸗ 

A 4 ſchraͤnkt 


*) Siehe Meiners vermiſchte philoſophiſche 
Schriften. 


8 
v ſchraͤnkt haben. Zahlreichere Heerden, ein 
„blühenderes Feld, fruchttragendere Bäume 
Hals die meiner Nachbarn, das waͤre das 
„Ziel von Haralds Ehrgeiz geworden. Eine 
„flinke, gute Bauerdirne hätte mein hartes 
„Lager getheilt, und Arbeit und Fleiß den 
„Saamen der Ruhmgier zerſtoͤrt, den die 
„Natur in dieß ſtolze Herz legte. — Was 
„bin ich nun! — ein unſeliges Mittelding 
„zwiſchen Hoheit und Niedrigkeit, der erſte 
„Sklave des Thrones, ein Zierrath, der den 
„Glanz des Hofes vermehren, ein dienſtwil⸗ 
„liger Diener, der die Gaͤſte empfangen und 
„ihnen zutrinken muß. Bey Gott! ich will 
„richt länger. dieſe erniedrigende Rolle ſpie⸗ 
„len, es muß anders werden, fo oder fo! — 
„Wallt nicht in meinen Adern daſſelbe edle 
„Blut, dem Theodorich fein Szepter ver⸗ 
„dankt? Waren nicht meine Vaͤter Koͤnige? 
„ iſt es meine Schuld, daß Einer derſel⸗ 
„ben ein ſolcher Narr war, das Diadem frey⸗ 
„willig niederzulegen, um in der Einſam⸗ 
„keit — 
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„keit — den Goͤttern zu dienen — ſo gab 
ver vor; ſeine Thorheit zu beweinen — fd 


»fprechen feine Zeitgenoſſen. Konnt' er durch 
„jene Entſagung dem Rechte feiner Enkel die 


„Guͤltigkeit benehmen? — warlich nein! nur 


„auf das Recht des Stoͤrkern iſt jeder Thron 
„gebaut, den wir durch Gottes Gnade zu 
„ beſitzen waͤhnen. Gebt eine Leibwacht mir, 
„und eine gefuͤllte Schatzkammer, ſo rechte 
„ich mich zum Herrn der halben Welt.“ 


Dieſe Grundſaͤtze wurden bald Mutter ei⸗ 
nes Entwurfs, der nur in einer ſo ruchloſen 
Seele keimen und reifen konnte. Der ſchlaue 
Boſewicht wußte recht gut, daß man mitten 
unter aufgehauften Reichthuaͤmern darben, 
und in der bitterſten Armuth mit einem fuͤhl⸗ 
baren Herzen, nie ganz elend ſeyn kann. 
Daher der ſataniſche Anſchlag, gebaut auf 
Theodorichs Wankelmuth, die Ruhe feines 
Herzens zugleich mit ſeinem Throne ihm 2 
rü e n e d ' 
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Indeß verſtrich ein Jahr in glücklicher 
Einfsrmigfeit. Haralds Blicke ſprachen oft 
mit wilder Zaͤrtlichkeit, Theodorich bemerkte 
es nicht, und Ildegerte ſchien es nicht zu be⸗ 
merken. Sie wollte den Mann nicht kraͤn⸗ 
ken, der ihres Gatten Freund war, ſie wollte 
nicht durch Geringſchaͤtzung das Bittre ſeines 
Looſes ihn doppelt fuͤhlen laſſen. Und wehe 
euch ihr Weiber! wenn ihr den, der ohne es 
zu wollen, aus euren Reizen Gift fuͤr ſeine 
Ruhe ſaugte, mit Verachtung von euch 
weißt. Ihr habt ja tauſend andere Waffen, 
in den Grenzen die ihr ſelbſt gezogen, ihn 
ehrfurchtsvoll zurück zu halten; ihr habt ja 
tauſend andre Arzeneyen, von der Thorheit 
ihn zu heilen; Bohn und Verachtung aber 
verrathen einen kindiſchen Stolz, eine unge⸗ 
bildete Seele. 

Ildegerte betrug ſich ganz mit Tauben⸗ 
Sanftmuth und Schlangen⸗Klugheit. Sie 
empfieng den Prinzen immer freundlich, im⸗ 
mer heiter, vermied es nie mit ihm allein zu 

ſeyn, 
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ſeyn, wußte aber, wenn das Geſpraͤch in ent⸗ 
fernten Anſpielungen eine zweydeutige Wen⸗ 
dung nahm, immer ſo geſchickt auf die grade 
Bahn zu lenken, daß ſie der Erklaͤrung, die 
oft ſchon auf ſeiner Lippe ſaß, ohne geſuchte 
Aengſtlichkeit entſchluͤpfte, und wenn Harald 
ihr mit ſtummer Zärtlichkeit ſtarr ins Auge 
blickte, pflegte ſie nicht es niederzuſchlagen, 
ſondern ſah ihm gerade ins Geſicht, mit der 
Miene der frommen Einfalt, die nichts ſtraf⸗ 
bares ahndet. 

Der Prinz mußte geſtehen, daß ihr ſo 
nicht beyzukommen ſey, und daß der Blick 
der unbefangenen Unſchuld der Zunge des 
Verfuͤhrers ſtaͤrkere Feſſeln anlege, als das 
Auskramen und zur Schau tragen einer Tu⸗ 
gend, deren Verdienſt erkannt und geehrt 
ſeyn will. 298 

Schon bluͤhten die Nofen zum zweyten⸗ 
male, ſeit das gluͤcklichſte Paar im Norden 
den Thron beſtieg, da genaß Ildegerte eines 
Sohnes, der Mutter Ebenbild. Sein erſtes, 

kindi⸗ 
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kindiſches Lächeln, ward ein neues, feſteres 
Band, das ſtaͤrkſte das je die Natur gewo⸗ 
ben, füͤhlende Herzen an einander zu knuͤpfen. 

Mit einer Freudenkhraͤne empfieng Theodorich 
das theure Pfand der Liebe aus den Haͤnden 
der Wehemutter, mit der zaͤrtlichſten Sorg⸗ 
falt durchwachte er die erſten Naͤchte an Il⸗ 
degertens Lager, zuͤrnend auf jede Fliege, die 
ihren Schlummer zu unterbrechen ſich er⸗ 
kuͤhnte. Stadt und Land theilte die Vater⸗ 
freude, und ſegnete mit frohem Jubel die 
Geburt des jungen Prinzen. 

Nur Harald ſah in dieſem Knaben den 
Räuber eines Diadems, das, wie er waͤhnte, 
ſeine Stirn zu zieren gefchaffen ſey, und an 
einem Tage, an welchem eine ganze Nation 
der frohen Hoffnung ſich ergab, im kleinen 
Haldan (fo nannte man den Prinzen) die Tu⸗ 
genden des Vaters und der Mutter wieder 
aufbluͤhen zu ſehn, verſchloß nur er ſich in 
das Innere ſeines Pallaſts, eine Unpaͤß lich⸗ 
keit vorſchuͤtzend, die ihn hindere, am Hofe 
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zu erſcheinen; denn er war klug genug zu 
fuͤhlen, wie ſehr ſein graͤmliches Geſicht mit 
der allgemeinen Freude kontraſtiren muͤſſe, 
und wie gefaͤhrlich feinen Entwuͤrfen der Blick 
irgend eines Hoͤflings werden konne, der, 
ſcharfſichtig genug, bis auf den Grund ſeines 
Herzens ſchaue. 

Doch wenn Hof und Stadt und Land ei⸗ 
nige Wochen froh verſchwelgten, ſo brachte 
auch er ſeine Zeit nicht muͤßig zu. 

Nach Ranfrieds Tode, hatte Herrmann 
fried, fein Bruder, den Thron der Schwe⸗ 
den beſtiegen, ein brauſender, leicht zu rei⸗ 
zender Juͤngling, den nur die ſanfte Luit⸗ 
gardis, feine ſiebenzehnjaͤhrige Schweſter, 
von mancher Thorheit noch zuruͤckhielt. 
Schon lange ſah er mit ſcheelem Auge der 
wachſenden Größe Daͤnnemarks zu, doch 
die Niederlage ſeines Bruders, in welcher 
der Kern von Schwedens Krieges Macht mit 
aufgerieben wurde, hatte dieſes Reich in 
Ohnmacht hingeſenkt, und band fuͤr jezt ihm 
noch die Haͤnde. Harald 
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Harald war durch ſeine Spione mit der 
Denkungsart des jungen Fuͤrſten bekannt, er 
ſaͤumte nicht, ihm als ein Miß vergnuͤgter 
Entwuͤrfe an die Hand zu geben, welche be⸗ 
gierig ergriffen wurden. Er bot ihm ſeine 
Dienſte, ſeinen Beyſtand an, mahlte die Er⸗ 
oberung von Daͤnnemark ihm leicht, und er⸗ 
bot ſich, die erfochtene Krone, als ein Lehn 
aus des Siegers Haͤnden anzunehmen. Es 
gelang ihm, Herrmannfried zu uͤberreden, der 
nun mit Macht ſich ruͤſtete, indeß Theodorich 
im Schoss des Friedens ſorglos ſchlummerte. 

Doch ihr wuͤrdet euch betruͤgen, wenn ihr 
jenen Zweck des Boͤſewichts, welchen er dem 
Konig der Schweden unterſchob, für feines 
Herzens wahre Gefinnimg nehmen wolltet. 
Nur um ein Miitel war es ihm zu thun, fein 
Vaterland in Bande zu verſtricken, welche zu 
löſen, ein kraͤftiger Hieb erfodert werde, und 
dieſer Hieb ſollte das Herz des Königs treffen. 
f Nachdem nun Alles vorbereitet, die Ge⸗ 
muͤther geſtimmt, die Koͤpfe fo verſchoben wa⸗ 
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ren, wie fein Vortheil es erheiſchte, trat er 
eines Morgens, mit geſenktem Haupt und 
umwoͤlkter Stirn, ins Gemach des Koͤnigs. 

„Ich habe, hub er an, eine ſchlimme Nach⸗ 
richt dir zu bringen. 

Theodorich. Auch dafuͤr dank' ich dem 
Schickſal! wer allzugluͤcklich iſt, wird leicht 
übermätbig. Laß hoͤren 

Harald. Der König der Schweden, Herr: 
mannfried, ruͤſtet ſich gegen dich zum Kriege. 

Theodorich. Und das iſts Alles? 

Harald. Alles, und wie mir deucht, genug. 

Theodorich. Ich glaubte, die Schweden 
heilten ſich noch die Wunden, die ihnen mein 
Schwerdt unter Ranfrieds Herrſchaft ſchlug. 
Zum mindeſten iſt ihr Toben doch nur der 
Wuth des kaum Geneſenen gleich, der mit 
dem Geſunden ringen will. 

Varald. Und wäre es, auch den ſchwoͤ⸗ 
chern Feind darf die Staatskunſt nie verach⸗ 
ten. Doch meine Nachrichten lauten an⸗ 
ders. „ Perrmannfeid, fo melden meine aus⸗ 

geſand⸗ 
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geſandten Spaͤher, kann den Schimpf noch 
immer nicht verdauen, der unter ſeines Bru⸗ 
ders Szepter, den ſchwediſchen Waffen wie⸗ 
derfahren, er iſt entſchloſſen, mit Blut ihn 
abzuwaſchen, und da er ſeine eigene Ohn⸗ 
macht fühle, ſo hat er die Fuͤrſten der Ta⸗ 
tarn, von Nowogorod, von Twer, von Aſtra⸗ 
chan und Kaſan, in ſein Intereſſe gezogen, 
theils als eifrige Bundesgenoſſen, theils ha⸗ 
ben ſie ihre Volker ihm um hohen Sold ver⸗ 
dungen. Zugleich iſt zwiſchen ihnen feſtge⸗ 
ſetzt, daß in dem Lande des Beſiegten, zu 
plündern, zu morden, zu rauben, zu ſchaͤn⸗ 
den, den Huͤlfsvoͤlkern frey ſtehn ſoll, daß 

alle Beute, und dein ksniglicher Schatz, un⸗ 
ter die tatariſchen Fuͤrſten vertheilt, deine 
Unterthanen in ihre Feſſeln geſchmiedet wer⸗ 
den. Nur Ildegerten ausgenommen, die 
Herrmannfried, um ſeines Bruders Tod an 
ihr zu raͤchen, im Angefichte feiner Volker, 
den wilden Thieren Preis zu geben gedenkt. 
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Theoderich. Der Uebermuͤthige! er mag 
den Weg zu ihr durch meine Bruſt ſich bahnen. 

Harald. Und wird es. Ich geſtehe dir, 
daß Harald fuͤr das Schickſal deines Thro⸗ 
nes zittert. N 

Theodorich. So eile, meine ganze Macht 
zu ſammeln, ſie ſoll an Schwedens Grenze 
ſich vereinen, ich werde ſelbſt an —— Spitze 
fechten. 

Harald. (die ap zuckend) Deine ganze 
Macht Herr? — fie wiegt nicht den zehnten 
Theil der wider dich Verbuͤndeten auf. Du 
weißt, daß auch der Sieger ſeinen Lorbeer 
nicht umſonſt erkauft. Die Niederlage Nan⸗ 
frieds hat manches Helden Leben uns geko⸗ 
ſtet, mancher verſuchte Krieger ward nach 
Walhalla geſandt, und die Menſchen wach⸗ 
ſen nun einmal nicht wie die Pilze hervor. 

Theodorich. So rathe mir. — Soll ich 
durch meine Schaͤtze das Uebel von uns wenden? 

Harald. Ein Mittel deiner unwerth, und 
e was leicht, auch an den Geiſt 
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der Weiſſagung vorauszuſehen, vom ſchlimm⸗ 
ſten Erfolg. Es wuͤrde unfere Schwaͤche nur 
verrathen, und Herrmanufried will Kache, 
ſein Durſt iſt nicht mit Gold zu ſtillen, er 
überlaͤßt die Beute ja den Tatarn. 

Theodorich. So laß uns ua 
ſuchen. 

Harald. Wo? wen? 

Theodorich. Unter den deutschen Fuͤrſten . 
Harald. O die leben mit ſich ſelbſt im ewi⸗ 
gen Hader und Zwietracht. Dort iſt jeder 
Baron ein unumſchraͤnkter Fuͤrſt, der von der 
Zinne ſeiner Burg herab, Hohn dem Lehns⸗ 
herrn ſpricht, von Straßenraub und Pluͤn⸗ 
dern Weib und Kind ernaͤhrt. 
Theodorich. Nun dann, unter den Britten. 

Harald. Ja, wenn die dringende Gefahr 
nicht ſchon an unſere Thaͤren klopfte. Der 
Britten Hilfe iſt zu weit entfernt, und welch 
Intereſſe möchte auch fie binden, den Kriegs⸗ 
zug uͤbers Meer um eines fremden Volles 
willen zu wagen, mit dem ſie nie verbruͤdert 
waren? | Theo, 
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Cheodorich. (aͤngſtlich) So ſprich, was 
ſoll ich thun? — mich und die Meinigen der 
Wuth des Feindes unvertheidigt Preis geben? 

Harald. (nach einer Pauſe) O warum vers 

einigte das Schickſal fo viele Liebenswürdig⸗ 

keit in einem Weibe wie Ildegerte? und ver⸗ 
ſagte ihr den Titel einer Königstochter? 

Theodorich. Vetter, deine Ideen era 
Sen Sprünge. 

Harald, Keinesweges, fie Gen ſehr na⸗ 
sich ſich aneinander. Waͤre Ildegerte ei⸗ 
nes maͤchtigen Fuͤrſten as oder Schwe⸗ 
ſter, fo ſtuͤnden wir nicht hier, und zerbraͤ⸗ 
chen uns die Koͤpfe, wo wir einen e 
noſſen ſuchen ſollen. ‚ 

Theodorich. (von der Wehrhei Sit Be 
merkung getroffen) Freilich nicht. ach 

Harald. Und hätte mein feuerfangender 
Vetter den kaͤltern Nath der Staatskunſt nicht 
verſchmaͤht, ſo koͤnnte er nun feiner Volker 
Gluͤck durch ein ſanftes Buͤnduiß gruͤnden, 
koͤnnte durch Ein Wort den aufgehobenen 
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Arm entwaffnen, das ſchon gezuͤckte Schwerdt 
zuruͤck in ſeine Scheide ſenden. 

Theodorich. Und dieſes Wort? — 

Harald. Ich weiß aus ſicherer Hand, daß 
Herrmannfried nicht abgeneigt, durch ſeiner 
Schweſter Buͤndniß mit der Daͤnen Koͤnig, 
die nordiſchen Reiche freunde ef an ein⸗ 
ander zu knuͤpfen. 

Theodorich. (zerſtreut) Seine Schweſter? 
— wußt' ich doch kaum, daß er eine Schwe⸗ 
ſter hat. 1 

Harald. Ein ſchoͤnes, ſanftes Mädchen, 
das kaum ſiebenzehen Sommer zaͤhlt. Luit⸗ 
gardis iſt ihr Name. 

Theodorich. So? — und Ranfrieds 
Bruder, der, wie du ſprichſt, nur nach Nas 
che ſchnaubt, ſollte ſich ſo willig finden laſ⸗ 
ſen, ein Maͤdchen, wie du Luitgardis mir be⸗ 
ſchreibſt, in ſeines Feindes Arm zu liefern? 

Harald. Ich denke ſa. Man traͤgt am 
Hofe ſich mit einer geheimen Aneedote. Dein 


Bildniß kam, Gon weiß durch welchen Zu⸗ 
fall, 
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fall, in der Prinzeßin Haͤnde, und ſeit der 
Zeit — ſo flüſtert man — ſoll ſich das gute 
Maͤdchen in Gedanken oft verlieren, ſoll die 
Einſamkeit in duͤſtern Hainen ſuchen, und 
die Bewerbung manches maͤchtgen Fuͤrſten, 
ſchnoͤde von ſich gewieſen haben. Ja, man 
will ſogar aus dem Munde einer ihrer Zofen 
wiſſen, daß ſie das geliebte Bild, in edle 
Steine gefaßt, auf ihrem Herzen trage, und 
oft mit einer Thraͤne es befeuchte. 
Theodorich. (deſſen Eitelkeit ſich geſchmei⸗ 
chelt fühlt) Waͤre es — 1 wuͤrde ich ſie 
bedauren. N an) } 
Harald. Nun wirft du lachtlch dir erklaͤ⸗ 
ren, wie Herrmannfried, der ſeine Schweſter 
innig liebt, und dem ihres Herzens Leiden 
nicht verborgen bleiben konnte, doch lieber 
ſeine Rache aufgeben, und Luitgardis gluͤck⸗ 
lich ſehen moͤchte. g 
Theodorich. eee das zen 27 be⸗ 
greiflich. f 
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Harald. Mir iſt ſogar unter der Hand zu 
verſtehen gegeben worden — — Wan ich 
hab' es abgelehnt. 7 

Theodorich. Sprich! was? f 
Barald. Du moͤchteſt, Blutvergießen, 
und Zerruͤttung deines Reichs zu hindern, mit 
Luikgardis der Ehe Buͤndniß ſchließen. 
Theodorich. Ausſchweifender Gedanke! 
wie kann ich das? — iſt nicht Ildegerte — 

Harald. Das iſt es eben, das war auch 
meine Antwort. — Zwar glaubte man, die 
Wohlfahrt deiner Staaten, werde dich bewe⸗ 
gen, das Einzelne dem Ganzen aufzuopfern — 

Theodorich. Nummermehr! 


Harald. Das ſagt' ich auch. — Man 


meynte, du koͤnnteſt ihr die Treunung von 

dir auf hundertfache Art verſuͤßen, du koͤnneſt 
in ihr Vaterland ſie ſenden, einen Hof ihr 

zugeben, unter dem Titel Königin, und was 

weiß ich, was man noch Alles ſchnackte, um 

den Entwurf annehmlich dir zu machen. 


Theo⸗ 
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cheodorich. Nein lieber will ich im Elend 
untergehn! ich und mein Volk. 

Harald, welcher glaubte, fir dieſes mal 
genug gethan zu haben, da er nur allzudeut⸗ 
lich ſah, daß der erſte Funken, nachläßig 
hingeworfen, den Zunder ſchon ergriffen, daß 
Mißmuth und Zerſtreuung Theodorichs Stirn 
in finſtre Falten legten; uͤberließ es der Zeit 
die Flamme anzublaſen, und endete das Ge⸗ 
ſpraͤch, indem er noch einmal haͤmiſch das 
Bild des Jammers mahlte, welcher unver⸗ 
meidlich den Koͤnig bedrohe, wenn er den ein⸗ 
zigen Faden nicht ergreife, der aus dieſem ka⸗ 
byrinth ihn vetten koͤnne. i 

„Wahr iſts, ſprach er mit Achſelzucken: 
„man braucht nur zwey geſunde Augen, — 
„ ſollten fie auch eben nicht allzuſcharf in die 
„Ferne ſehn — um der blutgen Fehde Aus⸗ 
„gang zu errathen. Du wirſt vom Throne 
„deiner Vater herabſteigen — uͤber die Lei⸗ 
schen deiner Unterthanen fliehen — kuͤmmer⸗ 
„lich dein Leben retten! — doch Ildegerte 
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„und dein treuer Harald folgen dir uͤberall, 
„mit unſerer Haͤnde Arbeit wollen wir irgend 
„eine Wuͤſte urbar machen, ſo den taͤglichen 
„ Biſſen im Schweiß des Angeſichts erringen. 
»Und wenn die Geiſter der geopferten Dänen 
„dir fluchen, wenn ihr Blut an Odin's Thro⸗ 
„ne um Rache ſchreyt: ſo mag das ſchuld⸗ 
»loſe Gebet des unmuͤndigen Haldan, die 

„Herzen der Goͤtter wieder zu dir wenden.“ 
Mit dieſen Worten verließ er den ſchwa⸗ 
chen Fuͤrſten, in einer Beklemmung, die gleich 
der Gondel auf ſtürmiſchen Meereswogen, 
ihn Steuerlos auf und nieder trieb. 8 
Zwar haͤtte ſelbſt der Untergang einer 
Welt, zu keiner Verraͤtherey ihn je bewegen 
fönnen „ wäre feiner Liebe Feuer dem noch 
gleich geweſen, das einſt auf dem Schlacht⸗ 
feld ihn beſeelte; aber — wir muͤſſen es nur 
geſtehen — der ungeſtoͤrte Genuß hatte jene 
Glut gedaͤmpft, eine ruhige Achtung, wo 
nicht ganz von Zaͤrtlichkeit entbloͤßt, doch in 
den ſtillen Grenzen eines ungehinderten Be⸗ 
ſitzes, 


ſitzes, war allein in ſeiner Bruſt zuruͤckge⸗ 

blieben. Er erlaubte ſich ſchon manche kleine 
Untreu, konnte wieder Vergleichungen aa 
ſtellen, zwiſchen Ildegertens und fremden 
Neizen, fand die erſteren zwar noch immer 
uͤberwiegend, doch auch die leztern des Ge⸗ 
nuſſes werth, kurz, er war ein ſchwacher 
Juͤngling, keiner ſeiner Leidenſchaften Mei⸗ 

ſter , um fo minder, da der ſchlaue Harald 
jede anzufachen, jede zu befriedigen wußte. 

Und wer hat es uͤberſehen, wie geſchickt die⸗ 
fer Boͤſewicht auch die Eitelkeit des Koͤnigs 
mit ins Spiel zog? Dieſe Mine war unter 

allen die er ſpringen ließ, warlich nicht die 
unwuͤrkſamſte. Die gute Luitgardis hatte 
nie daran gedacht, ſich in ein Gemaͤhlde zu 
verlieben; fie huͤpfte leicht und ſorgenfrey 
von einer jugendlichen Freude zur andern, in 
eben dem Augenblicke, da Theodorich waͤhn⸗ 
te, fie hänge blaß und leidend dem Kummer 
einer ungluͤcklichen Liebe nach. 
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Einige Tage verſtrichen, die Nachricht ei⸗ 
nes nahen Krieges verbreitete ſich am Hofe, 
und auf Haralds Anſtiften ward die Gefahr 
vergrößert, der Untergang des Reichs an ei⸗ 
nem Faden ſchwebend vorgeſpiegelt, wohin 
der Konig fein Auge wand, da traf er auf ei⸗ 
nen duͤſtern, Ungluͤckahnenden Blick, das 
Volk aͤchzte und weinte, die Reicheren ver⸗ 
gruben ihre Schaͤtze, die Prieſter opferten den 
Goͤttern, heulten Tag und Nacht Gebetsfor⸗ 
meln, Theodorich wußte nicht mehr wo ihm 
der Kopf ſtand. „ g 

Mitten in dieſer peinlichen Lage, als er 
eines Morgens mit geſenktem Haupte ſeinen 
Zuſtand abwog, meldete man ihm feine Raͤ⸗ 
the, die von dem Guͤnſtling, theils durch 
Worte, theils durch Gold beſtochen, ſich zu 
ſeinen Fuͤſſen warfen, und im Namen der ge⸗ 
aͤngſteten Unterthanen, des Staates Rettung 
von ihm heiſchten. 

Was ſoll — was kann ich thun? — aus 
„Steinen Menſchen euch hervorzaubern? das 
yſteht nicht in meiner Macht. Kin 
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Einer der Naͤthe. Aber mindeſtens dem 
Staate die erhalten, die jezt leben, und den 
Acker bauen, und der innern Wie erſte 
Stuͤtzen ſind. 1 ; 
‚„Theodorich. Was Pr. ihr von e 
Sin ich es, der den Frieden brechen will? 
Einer der Raͤthe. Nein, aber du biſt es, 
der Be ein kleines 3 ibn A erkau⸗ 
fen will. 
Theodorich. de Hofer? — 
Einer der Raͤthe. Dir iſt nicht unbekannt, 
welch einen Preis der Schweden Koͤnig auf 
ſeine Freundſchaft ſetzt. Er hat ſie ſeiner 
Schiefer zur Morgengabe beſtimmt. 
Cheodorich. Und das Opfer . du 
klein? „ } 
Der Rath. — ſo groß es deinem 
Herzen auch immer ſcheinen mag, klein im 
Verhaͤltniß mit dem groͤßern Uebel, dem du 
vorbeugſt. Wir ſtehen hier im Namen dei⸗ 
nes Volkes, wir reden nicht zu dir als Vater 
und als Ogtte, der König iſts von dem wir 
u Troſt 


Er 
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Troſt begehren. Der Landmann fleht dm 
Sonnenſchein, ſeiner Saaten Bluͤthe zu ent⸗ 
falten, wenn auch hin und wieder eine Blume 
an dem heißen Strahl verdorrt. > 

Theodorich. Wie, ihr konntet eure Stim⸗ 
me geben zur Verbannung eines edlen Wei⸗ 
bes, dem Vergrößerung eurer Macht Sr 
dankt? 

Einer der Käthe. Eben um ig 
kes willen naͤhren wir die ſüße Hoffnung, fie 
werde nicht ihr eigen Werk zertruͤmmern wol⸗ 
len. Wenn wirklich ganzer Voͤlker Wohl, 
das edle Triebrad ihrer großen Thaten war — 
und wer unter uns wagt es daran zu zwei⸗ 
feln! — ſo duͤrfen wir von dem erhabnen 
Geiſte Ildegertens kuͤhn erwarten, daß er des 
Volkes Stimme billigen, und in dem Segen 
einer geretteten Nation, Belohnung jenes 
Opfers ſuchen — warlich nicht vergebens 
ſuchen werde. 750 a 

Was ließ dagegen ſich einvenden? Theo⸗ 
dorich, der eine Trennung von Ildegerten 

2 ſch 


- 


ſich fchon als möglich dachte; der mit der 
gleißenden Entſchuldigung ſein ſchwaches 
Herz fo ſchimmernd überkleiftern konnte: 
„daß er die Pflichten eines guten Koͤnigs, 
„eines Vaters ſeines Volkes nur erfülle; “ 
der keinen offentlichen Vorwurf zu befürchten 
hatte, da ſeine Unterthanen ſelbſt dies Opfer 
von ihm heiſchten; dem zwey Stimmen nur 
noch fuͤrchterlich ſeyn konnten: die Stimme 
des Gewiſſens, die er nach Gefallen übers 
täubte, und dann die Stimme der leiden: 
den Unſchuld, die zu weit entfernt, in Nor⸗ 
wegens Waͤldern verhallte, ohne ſein Ohr zu 
erreichen — was moͤgt von einem ſolchen 
Manne ihr erwarten? — Wunder, daß es 
ihm noch Kampf zu koſten ſchien, Wunder, 
daß er nicht gleich unbedingt in Alles willigte. 
„Geht, fragt das Orakel! ſein Ausſpruch 
„ſoll entſcheiden.“ Mit dieſen Worten ent 
ließ er feine Raͤthe, die ihres Sieges gewiß, 
ſchon in den naͤchſten Tempel eilten, nur all⸗ 
zuſicher, daß die Geheimnißvolle Huͤlle, die 
jeden 
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jeden Orakelſpruch umfließt, dem Scharfſin⸗ 
nigen verſtatten werde, ihn * Baleben 
auszudeuten. 

Nachdem ſie eine reichliche Gabe auf die 
Stufen des Altars gelegt, hub der Prieſter 
an, ſeine heiligen Fratzen ihnen vorzugauckeln. 
Zuckungen des Geſichts, empor geſtraͤubtes 
Haar, wild umherrollende Augen, Schaum 
vor dem Munde, alle dieſe Symptomen ſoll⸗ 
ten die Naͤhe der Gottheit bezeichnen. End⸗ 
lich hub er an, von Odin's Geiſt getrieben: 

Zwo Roͤniginnen ſtehn vor meinen Bli⸗ 
cken, die Eine träge in ihrer Hand das 
Schwert, die Andere einen palmenzweig. Die 
Schlange, welche Theodorich in ſeinem Bu⸗ 
ſen naͤhrt, wird Ildegertens Fuß zertreten. 

Mit dieſem unverſtaͤndlichen Gewaͤſch zo⸗ 
gen die Raͤthe befriedigt von dannen. 

„ Was iſt natuͤrlicher, ſprach Einer zu dem 
Andern, als daß der Gottheit Ausſpruch 
»unſern Nath genehmigt? Iwo Königinnen, 
„nun, wo waͤren denn die beyden, wenn 

„ Luit⸗ 


d Luitgardis nicht darunter verſtanden wuͤrde? 

„die mit dem Schwerdt iſt Ildegerte, weil fie 
„der Fehde Anlaß gab; die mit dem Palmen⸗ 
w»zweig iſt die Prinzeßin Schwedens, weil fie 
„ben goldnen Frieden zurück auf unſere Flu⸗ 
v ren fuͤhrt. « N 

Die Schlange in des Koͤnigs Buſen, mach⸗ 
te den guten Leuten am meiſten zu ſchaffen, 
aber auch da halfen ſie ſich heraus. 

„Die Schlange bedeutet, (fo ſprachen fie) 
„den Starrſinn, den Theodorich den Wuͤn⸗ 
eſchen feines Volkes noch immer entgegen 
»ſetzt; und wenn nun Ildegerte ſich willig in 
»ihr Verhaͤngniß füge, ſo tritt fie ja der 
„Schlange auf den Kopf. Nie war wohl 
»ein Orakelſpruch minder einer Mißdeutung 
„unterworfen, mit einem kleinen Aufwand 
„von Scharfſinn laͤßt ſich Alles leicht erklaͤ⸗ 
„ren, ein Kind begreift den Sinn, der offen 
»in des Gottes Worten liegt. 

So wanderten ſie wohlgemuth wieder in 
den Pallaſt, dem Koͤnige zu berichten, des 
art Schick⸗ 
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Schickſals unabaͤnderlichen Rathſchluß, dem 
ſich zu unterwerfen er feyerlich angelobt. 

„Wer mag den Goͤttern widerſtreben! « 
ſprach Theodorich nach einer Pauſe: „es iſt 
„beſchloſſen! ich gebe meinem Volle den Frie⸗ 
„den, um vielleicht in n Kriege mit mir 
y ſelbſt zu leben. 
Mehr wollte Harald nicht. 68 wurden 
ſogleich in aller Stille, ehe der wankende Ko⸗ 
nig zu wiederrufen Zeit gewann, Gefandten 
nach Schweden abgefertigt, um Luitgardis 
Hand zu werben. Sie kehrten in wenig Wo⸗ 
chen zuruck, mit der erwuͤnſchten Bothſchaft: 
daß Herrmannfried nicht abgeneigt, auf dieſe 
Bedingungen einen ewigen Frieden zu ſchließen. 

Nun war der erſte Schritt geſchehen. Zu⸗ 
ruͤcktreten hieße einen fuͤrchterlichen Feind 
noch mehr erbittern, man mußte alſo mit 
dem Strome ſchwimmen. 

Es folgte eine zweyte Sefandefihät; mit 
hinlaͤnglicher Vollmacht ausgeruͤſtet, um we⸗ 


— der Morgengabe, des Witthums, und ſo 
weiter, 


weiter, das noͤthige zu verabreden. Wer 
ſieht nicht auf den erſten Blick, wohin der 
ſchlaue Verraͤther durch alle dieſe Maſchine⸗ 
rieen einen Weg ſich bahnen wollte? Ilde— 
gerte, aufs hoͤchſte durch ein Verfahren erbit⸗ 
tert, das — ſo muß ihr ſtolzes Herz jeden 
Augenblick ihr zufluͤſtern — fie fo wenig ver⸗ 
ſchuldete; Ildegerte, ihres Gemahls, und 
mit ihm eines Thrones beraubt, wird nach 
Rache duͤrſten, wird ein Werkzeug ſuchen, 
und in Harald finden, was ihr gekraͤnkter 
Ehrgeiz, ihre verſchmaͤhte Liebe, ihr zum Ber 
duͤrfniß macht. Um dieſen Ehrgeiz, dieſe 
Liebe, unheilbar zu verwunden, muß ſie Zeuge 
des Triumphs ihrer Nebenbuhlerin ſeyn. 
Darum überredete er den Konig, der ſeit je: 
ner unaufloͤslichen Zuſage, im ew'gen Wirbel 
ſeiner Quaalen ſich herumtrieb, und den man 
eher nicht vom Hofe zu entfernen, bis Luit⸗ 
gardis den Thoren feiner Reſtdenz ſich naͤhere. 
„Denn, ſprach er, wie leicht kann irgend ein 

€ BGE 


Hunvorgeſehner Zufall, ein Sturm, eine 
„ploͤtzliche Krankheit, dir die Braut entfuͤh⸗ 
„ren, und dann wuͤrdeſt du trauren über den 
„Verluſt der Einen, ohne im Beſitz der an⸗ 

„dern Troſt und Erſatz zu finden.“ 
Theodorich ließ ſich das Alles wohl gefal⸗ 
len, unangenehme Dinge verſchiebt man gern, 
ſo lange man nur kann, und immer that es 

ſeinem Herzen weh, von Ildegerten ſich zu 

trennen; auch konnte Luitgardis Ankunft, 
wenn dieſe Trennung bis dahin verzoͤgert 
wurde, eine Zerſtreuung ihm gewaͤhren, wel⸗ 
che in der Einſamkeit, ſich ſelbſt und der Fol⸗ 
ter ſeines Gewiſſens uͤberlaſſen, er nicht hof⸗ 
fen durfte. Alles reifte daher den Wuͤnſchen 
Haralds entgegen, und er uͤberließ ſich ganz 
dem ſchmeichelnden Gedanken, bald ſeiner 

Arbeit Frucht zu erndten. 5 
Bis jezt hatte Ildegerte von allen den 
ſchwarzen Entwuͤrfen, die gegen ihre Ruhe 
ein haͤmiſcher Teufel bruͤtete, nicht eine Syl⸗ 
be erfahren. Sie überließ ſich ganz der rei⸗ 
zenden 
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zenden Neuheit der Mutter⸗Freuden, vertaͤn⸗ 
delte ihre meiſten Stunden, indem ſie den 
kleinen Haldan auf ihrem Schooße wiegte, 
bald die Bruſt ihm reichte, bald an ſeinem 
kindiſchen Lächeln und Lallen ihr Auge und 
Ohr ergoͤtzte. Der Koͤnig nahm ſich wohl 
in acht, den ſuͤßen Wahn des Glückes ihr zu 
rauben, und Harald hatte dafür geſorgt, daß, 
von ſeinen Kreaturen umringt, ſie vor der 
Zeit nichts ahnden koͤnne. Doch nun, da 
von der nahen Ankunft der jungen ſchwedi⸗ 
ſchen Prinzeßin er Bericht uͤberkam, duͤnkt' 
es ihm Zeit zu ſeyn, das Unbild ploͤtzlich zu 
entſchleyern. Er ſtattete einen Beſuch bey 
Ildegerten ab, und wußte in Blicke und 
Worte des Geheimnißvollen ſo viel zu weben, 
die Mine der ſich umſonſt verbergenden Ver⸗ 
legenheit ſo geſchickt nachzuaͤffen, daß endlich 
die Koͤnigin ſich nicht entbrechen konnte, zu 
fragen: 
„Warum heute ſo einſyll ig Prinz? Welche 
„ Wolke hat ſich auf eurer Stirn gelagert?“ 
C 2 Vg⸗ 
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Harald. (bedeutend) Wagt nicht, o Koͤ⸗ 
nigin, die Wolke zu zertheilen, es koͤnnt' ein 
Blitz daraus hernieder fahren, der euch zer— 
ſchmettern wurde. 

Ildegerte. (laͤchelnd) Wollt ihr mich vers 
ſuchen, ob ich auch ein Weib ſey? ob ich 
mich durch Worte ſchrecken laſſe? 

Harald. Worte? — ja Worte, deren Ki⸗ 
nes, dieß Lächeln ſanfter Freude auf ewig von 
euren Wangen jagen wuͤrde. 

Ildegerte. So ſprecht es aus, dieß eine 
ſchreckliche Wort. — Ihr wißt, daß der, der 
feines Unglücks ganzen Umfang uͤberſieht, 
weit minder zu beklagen iſt, als der, der 
zweifelhaft an einem Abgrund ſteht, deſſen 
Naͤhe man ihn nur errathen laͤßt. 

Harald. (ſich ſtellend, als verſuche er um⸗ 
ſonſt zu ſprechen.) Nein — vergebens! — 
nicht aus meinem Munde — verzeiht! — 
ich habe keine Worte fuͤr das Verbrechen 
ſchwarzen Undanks. 


Ilde⸗ 


Ildegerte. Ihr macht mich unruhig Prinz. 
Was kann das ſeyn? — welch' ein Streich 
des Schickſals kann im Arm der Liebe mich 
bedrohen? — Auch der Koͤnig ſcheint ſeit we⸗ 
nig Wochen mir fo tieffinnig, fo zerſtreut — 
ſprecht, welcher Gram — Sollte Ildegerte 
unwiſſend ihn beleidigt haben? 

Harald. Wie konnte Ildegerte, die Krone 
ihres Geſchlechts, dem Truͤbſinn einen Vor⸗ 
wand leihen, ſich auf der Stirne des Gemahls 
zu lagern? — Nicht ihr habt ihn beleidigt, 
ſein Gram iſt der, daß er das beſte Weib un⸗ 
ausſprechlich bitter beleidigen will. 

Ildegerte. Er mich? unmoͤglich! 

Harald. Nur zu wahr! — Ach Koͤnigin! 
Schoͤnheit, Verdienſt und Tugend feſſeln 
freylich jedes Herz, doch Schoͤnheit, Verdienſt 
und Tugend, vermoͤgen nicht den flatterhaften 
Wolluͤſtling in ihren ſanften Banden auf 
ewig feſt zu halten. Unausſprechlich ſind die 
Dienſte, die ihr dem Staate einſt geleiſtet, 
eure Tugend iſt die Bewunderung der Voͤlker, 
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und erhebt euch hoch über die Krone die ihr 
tragt. Warum ward die Erſte der Sterbli⸗ 
chen dem zuͤgelloſen Leichtſinn eines trunkenen 
Verraͤthers Preiß gegeben. 

Ildegerte. Halt Prinz! ihr geht zu weit, 
rechtfertigt eure Worte. 

Harald. Ihr wollt es? nun wohlan! 
Faßt, wenn ihr koͤnnt, mit eurem guten Her⸗ 
zen, die ſchwaͤrzeſte der Bübereyen. Ihr 
wart einſt Koͤnigin — vergeßt das — ich 
kenne euch, ihr werdets bleiben, wo nicht auf 
dem Throne, doch in den Herzen Aller die 
euch lieben. Ihr wart einſt Gattin — ver⸗ 
geßt auch das — ihr traͤumtet — reibt euch 
die Augen und erwacht. Ihr ſeyd Mutter 
— vergeßt das nie! — was hat er verbro⸗ 
chen, der ſchuldloſe Saͤugling, daß man ihm 
raubt ſein rechtmaͤßiges Erbe, um einer Laune 
des Vaters willen? wer wird ihn ſchuͤtzen, wenn 
auch feine Mutter ſchuͤchtern zuruͤckweicht? 

Ildegerte. Nun bey Odins goldnen Schil⸗ 
dern! nie war ein Orakel in den Hainen von 

Ass 


Asgard fo raͤthſelhaft. Ich war Königin? ich 
war Gattin? ſeitwan bin ichs denn nicht mehr? 
Harald. Seit dem der ſeines Gluͤckes uͤber⸗ 
ſatte Theodorich den hoͤlliſchen Entſchluß faß⸗ 
te, von Thron und Ehebette euch ſchimpflich 
zu verjagen; ſeitdem er Geſandten abſchickte, 
an Schwedens Beherrſcher, ein Buͤndniß zu 
ſchließen auf ewig, und der Knoten dieſes 
Bundes, iſt Luitgardis, des Koͤnigs Schwe⸗ 
ſter. — Wißt ihr genug? oder wollt ihr den 
Becher mit Wermuth gefuͤllt ausleeren auf ei⸗ 
nen Zug? — ſeitdem er verſprochen, Ilde⸗ 
gerten, der er ein Koͤnigreich verdankt, Ilde⸗ 
gerten, die Mutter ſeines erſtgebohrnen Soh⸗ 
nes, nach Norwegen ins Elend zu ſenden, doch 
nicht eher, bis ſie des Triumphs, und der 
Kroͤnung ihrer Nebenbuhlerin Zeuge geweſen. 
Ildegerte — doch warum ſoll ich die ab⸗ 
gebrochenen Sylben des Erſtaunens, des Un⸗ 
willens, der Verachtung, die herausgepreßten 
Seufzer des Jammers, der gekraͤnkten Liebe, der 
verſchmaͤhten Zaͤrtlichkeit, ihr nachſchreiben? 
C 4 Zwar 
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Zwar im erſten Augenblicke, als ihre Seele 
noch unbekannt war mit der Idee einer Ver⸗ 
raͤtherey, die ſie weder glauben konnte noch 
wollte, im erſten Augenblicke kam ihr das 
Bubenſtuͤck ſo ungeheuer vor, wie dem ſanf⸗ 
tern Europäer die Erzählung von Voͤllkern, 
die mit kaltem Blute die Keule aufheben, ihre 
alten Vaͤter ins Grab zu ſenden. Sie ver⸗ 
ſagte den Worten des Prinzen ihren Glauben. 
Aber Harald ſchwur ſo feyerlich fuͤgte, der Er⸗ 
klaͤrungen ſo manche hinzu, machte bald auf 
Theodorichs wachſende Kaͤlte ſie aufmerkſam, 
bald auf die Anſtalten am Hofe, welche die 
Herannaͤherung eines feſtlichen Tages verrie⸗ 
then, (und zwar ihrem Auge nicht entgangen 
waren, doch ihre erhabne Seele zu wenig be 
ſchaͤftigt hatten, um eine neugierige Frage 
ihrem Munde zu entlocken) er wußte ſo kuͤnſt⸗ 
lich Schluͤſſe an Schluͤſſe zu reihen, ließ ihr 
aus jedem Blicke ihres Gemahls unvermerkt 
Argwohn ſaugen, und ſo gelang es ihm end⸗ 
lich, in ihre Seele zu pflanzen, die traurige 

Ge⸗ 


Gewißheit des uͤber fie verhaͤngten Elends. 
Starr ſah die Ungluͤckliche vor ſich nieder, 
und hatte keine Thraͤne, war keines Entfchluf: 

ſes fähig, kaum ihrer Sinnen mächtig. 
Hier hatte Harald ſie erwartet, auf dieſe 

erſte Betaͤubung ſeinen Plan gegründet, 
„Du ſiehſt, o Königin!“ ſo fuhr der 
Heuchler fort: „daß ich mein Leben wage, 
„indem ich ein Geheimniß dir enthuͤlle, vor 
„deſſen Ausbruch ſelbſt der Koͤnig zittert. 
„Doch lange ſchon wars unverborgen dir, 
„wie wenig ich mein Gluck und Leben achte, 
„wenn in deinem Dienſt es aufzuopfern, das 
„Schickſal mir vergoͤnnt. Schwer iſt es, 
„die Verraͤtherey Theodorichs zu hintertrei⸗ 
„ben, doch nicht unmoglich. Faſſe Muth! 
„— Ich habe Freunde genug, und deine 
„Amazonen ſind auf den erſten Wink zu Huͤlfe 
„und Nache bereit. Bewaffne ſie! ergreife 
„wieder das Schwerdt, das einſt der Helden⸗ 
„thaten ſo viele ſchon verrichtet, druͤck' auf 
u das Haupt den Helm des braven Swend 
2 „ach! 
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„ach! er Würde fo dich nicht mißhandelt ha⸗ 
„ben! — ertrotze deinem Haldan eine Krone, 
„die das Recht der Erſtgeburt ihm zuſpricht, 
»jage den Verraͤther, ſammt der Dirne, um 
„deren Beſitz er eine Ildegerte verſtoͤßt, jage 
„ihn ins wohlverdiente Elend, und ſchwinge 
„dich auf feinen Thron. Mein Arm, und 
„taufend Arme meiner Freunde, find bereit 
„für dich den Saͤbel kuͤhn zu zuͤcken, meine 
„Stimme ſoll des Aufruhrs Loſung ſeyn, un⸗ 
„ter deinen Fahnen ſoll der Heldenmuth durch 
„Harald Wunder thun, und an deiner Seite 
„till ich den Thron beſteigen, oder ſterben!“ 
Ildegerte. Nein Prinz! das ſey ferne. — 
Zwar ſeht ihr meine Thraͤnen, und ich ver— 
mag es nicht, ſie zuruͤck zu halten, aber waͤh⸗ 
net nicht, als floͤßen fie dem eingebildeten 
Verluſt der Krone, die einſt im Taumel des 
Entzuͤckens, Theodorich mich anzunehmen 
zwang. Sie fließen dem Verluſt des Herzens, 
das theurer mir war, als Glanz der Koͤnigs⸗ 
Würde, und koͤnnt ich auch durch Waffen 
dieſe 
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dieſe mir erhalten, was wuͤrd' in feinem 
Herzen ich gewinnen? nein, ich habe keine 
Waffen gegen ihn, als meine Thraͤnen. 

Harald. So kann denn auch die uͤber⸗ 
ſpannte Tugend zum Fehler werden!. Ihr 
vergeßt, daß nicht die Rede von euch und 
euren Rechten iſt, gebt ihr heute eurer 
Schwachheit nach, ſo bereitet aus des Soh⸗ 
nes Munde ihr einſt euch bittern Vorwurf. 
Sein Gluͤck hängt an dem eurigen, und feine 
Rechte ſinds, die ihr mit Blut und Leben ver⸗ 
theidigen muͤßt, wenn ihr die Heiligkeit der 
Mutterpflichten fuͤhlt. Oder wollt ihr, daß 
er einſt ſein Leben von der Gnade der Kinder 
eurer Nebenbuhlerin erbetteln ſoll? 

Ildegerte. Prinz, ihr beſtuͤrmt mein ar⸗ 
mes Herz vergebens. Wird Haldan einſt 
auch keinen Thron von ſeiner Mutter erben, 
ſo mag er die Zufriedenheit in dem Gefuͤhl der 
Tugend finden, welches fruͤh in ſeine junge 
Bruſt zu pflanzen, die heiligſte der Mutter⸗ 
pflichten iſt. 

Sg⸗ 
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»erald. Ihr ſchwaͤrmt — verzeiht mix 
ſchoͤne Koͤnigin — ihr ſchwaͤrmt in einer beſ⸗ 
ſern Welt umher, und vergeßt, daß ihr noch 
immer Bewohnerin von einer Erde ſeyd, auf 
welcher eure ſchoͤnen Phantaſieen ſich nie ver⸗ 
koͤrpern. Ich verlaſſe euch, denn eure jetzige 
Stimmung beguͤnſtigt nicht den Plan der kal⸗ 
ten, aber bellfebenden Vernunft. Ich bin 
gewiß, der Nebel wird von euren Augen fal⸗ 
len, ihr werdet den Gedanken nicht ertragen, 
das Ziel des Spottes einer Nebenbuhlerin 
zu ſeyn. Bis dahin, Königin, lebt wohl! 
er ergriff Ildegertens Hand, die er zärtlich 
druckte) lebt wohl, und haltet euch verſichert, 
daß Harald, deſſen Treue ſo lang' ihr ſchon 
verkannt, um Einen eurer Blicke ſein Leben 
tauſendmal wagt. N 


Er gieng, und ließ Ildegerten in einer Be⸗ 
kaͤubung zuruͤck, die euch der Dichter umſonſt 
darzuſtellen verſuchen wuͤrde. Endlich er⸗ 
leichterte ein heftiger Thraͤnenguß ihr gepreß⸗ 
b tes 
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tes Herz, ſie warf ſich in den Arm ihrer treuen 
Helga, konnte wieder weinen und klagen. 
„So hatte nur darum mir zween maͤchtige 
„ Koͤnige das Schickſal zum Gemahl beſtimmt, 
„um mir den Einen zu entreißen, ehe ich ihn 
„noch beſaß, und ſchmaͤhlich verſtoßen von 
„dem Andern, in der Irre eine Liebe zu be⸗ 
„weinen, deren erſten Genuß ich ſo theuer 
Herkaufte!“ 0 
Tauſend Entwuͤrfe durchkreuzten ihr Ge⸗ 
hirn, bald wollte ſie zu Theodorichs Fuͤſſen 
ſich werfen, flehen um feine Liebe, oder den 
Tod von feiner Hand. Bald wollte fie mit 
der Wuͤrde der beleidigten Tugend ihm unter 
die Augen treten, durch einen ſtrafenden, 
Blick fein Herz in Reue zermalmen, und. 
dann mit Verachtung ihm den Ruͤcken wen⸗ 
den. Aber immer verwarf ſie Helgas gutge⸗ 
meynten Rath, welche mit ihrer ganzen Bra 
redſamkeit Haralds Entwurf unterſtuͤtzte. 
„Man konne, meynte fie, den Konig min⸗ 
udeſtens dadurch in Schrecken jagen, von, 
v ſein 
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„feiner Furcht erzwingen, was feine Liebe 
v„verſage. “ 

„Nein, ſprach Ildegerte, nur von feinem 
Herzen verlang' ich Gerechtigkeit, und wird 
„fie mir vor dieſem Richterſtuhl verſagt — 
„nun fo will ich ſchweigen, bis wir einſt 
„vor jenem hoͤchſten Richter ſtehn, dort, 
„dort wird Ildegerte — ihm verzeihen.“ 

Belga. Schweigen willſt du? auch als⸗ 
dann noch, wenn uͤbermuͤthiger Hohn einer 
glücklichen Nebenbuhlerinn, dir das Herz 
zerreißt! 

Ildegerte. Nein Helga, ich will ihren 
Triumph nicht ſehen, ſie ſoll an meinen 
Schmerzen nicht ſich weiden — auch der Koͤ⸗ 
nig nicht — es iſt beſchloſſen! in meine 
Bruſt verſenken will ich das ſchreckliche Ge⸗ 
heimniß, und am Hofe, wo doch Alles luͤgt, 
ſoll auch mein Geſicht zum Luͤgner werden. 
Laͤchelnd will ich bey der Tafel erſcheinen, 
laͤchelnd will ich das Trinkgeſchirr zur guten 
Nacht ihm reichen, mit feſtem Schritt und 
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unverwandtem Haupt, den koͤniglichen Saal 
verlaſſen, mich in das Gewand einer Skla⸗ 
vin huͤllen, und fliehen, freywillig in Nor⸗ 
wegens Einoͤden mich begraben, daß am 
Tage, der ſeine zweyte Liebe kroͤnen wird, er 
mindeſtens den Triumph vermiſſe, Ildegerten 
weinen zu ſehn. — Eile, liebe Helga, wirf 
dich auf mein Roß, nimm von meinem 
Schmuck ſo viel dir von noͤthen duͤnkt, eile 
an den Strand der See, und kaufe mir ein 
Schiff, das auf meinen erſten Wink bereit 
ſey, mich von dieſen verhaßten Ufern zuruͤck 
ins rauhe Vaterland, unter weniger rauhe 
Menſchen zu bringen. 

Bey dieſem Entſchluß verharrte ſie, was 
auch Helga ſagen mogte, einen gelindern Aus⸗ 
weg ihrer Gebieterin vorzuſpiegeln. 

„Du verſuchſt umſonſt, ſprach Ildegerte 
„zu ihr, mich durch Träume zu taͤuſchen. 
„ Was bleibt mir übrig, mich von der Schmach 
„zu retten, und eine Denkungsart zu behau⸗ 
»pten, die immer mein Stolz war? ſoll ich 
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v zu feinen Fuͤſſen um ſeine Liebe betteln? 
zoder berechtigt mich die Untreu des Ge⸗ 
„mahls, zu vergeſſen, daß dieſer Gemahl 
„mein Rönig iſt? — Nein! er allein trage 
a die ganze Buͤrde eines befleckten Gewiſſens, 
fern ſey es von mir ſie theilen zu wollen. — 
„Doch Helga, treue Gefpielin meiner glück 
„lichern Jugend, Gefaͤhrtin meiner nur zu 
„ſchnell entſchwundnen Große, wirſt auch 
z du den Reizen des Hofes entſagen, um eis 
„ner Verſtoßenen ins Elend zu folgen? 

Helga weinte an ihrem Buſen, ſchwur ihr 
ewige Treue, unverfaͤlſchte Freundſchaft bis 
ins Grab, und eilte hinweg, um Alles zur 
heimlichen Flucht ſchleunig zu veranſtalten. 
In wenig Tagen kehrte fie zu ihrer Gebiete: 
rin Fuͤßen zuruͤck, mit der frohen Botſchaft, 
daß in einer Bucht, welche der Wald um⸗ 
kraͤnze, ein ſegelfertiges Schiff auf ihre Be⸗ 
fehle Harte: 
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Schwacher Theodorich! du wurdeſt nicht 
zum Bofewicht geboren! nicht als Dolch 
fand man das Eiſen in der Gebuͤrge erzeugen⸗ 
dem Schooſe, haͤßliche Leidenſchaften haben 
es zum Dolche geſchmiedet. Schon wich die 
Tugend aus deinem Herzen, und doch iſis 
minder haſſenswuͤrdig als Mitleid werth; 
welche Gefühle hätten wir willig dir gezollt, 
waͤre dieß Herz geblieben ein Tempel der Tu⸗ 
gend verſchwiſtert mit Weisheit und Liebe. 
Seht ihr ihn wanken, ein Spiel der Winde 
das ſchwache Rohr? ſeht ihr ihn ſchlaflos 
neiden den Trabanten, der an des Pallaſtes 
Thoren mehr auf Gewiſſensruhe als auf die 
Hellebarde geſtuͤtzt, dem Schlummer unter⸗ 
liegt? — Nings um ihn her wiegt erquicken⸗ 
de Ruhe die ganze Natur in den Sehlaf, nur 
Er, der Koͤnig, der vor keinem Richter bebt, 
(den ausgenommen, der mit unerbittlicher 
Strenge im Innern ſeines Buſens der Tugend 
Herrſchaft uͤbt,) nur Er ſchleicht wie ein Dieb 
a D aus 
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aus einem Zimmer ins Andere, und weder 
Sammt noch Seide gewaͤhrt ein Ruhepflaſter 
dem quaͤlenden Gewiſſen. 


Er blickt durchs offne Fenſter hinauf an's 
Firmament, ihm flimmert in die Augen der 
ſanfte Abendſtern, der einſt beleuchtete den 
Blumenpfad der Liebe, als in die Hochzeit⸗ 
kammer er Ildegerten fuͤhrte, den Guͤrtel ihr 
zu löſen. Ach! eine füße Thraͤne ſchwamm 
damals in dem Auge des entzuͤckten Bräuti⸗ 
gams, Wolluſt war ihr Name, und in ihr 
ſpiegelte ſich der Stern der Liebe mit Luſt. 
Auch nun hieng eine Wolke von Thraͤnen der 
Reue ſchwer vor ſeinem duͤſtern Blicke; in 
allen ſeinen Staaten war die hereinbrechende 
Daͤmmerung der nahen Ruhe Loſung, und 
ach! nur ihm die Nacht ein Bote neuer Qua⸗ 
len. Dann floh ihn die Zerſtreuung, die im 
Kreis der Hoͤflinge, bald im Gewuͤhl der 
Jagd, bald unter Ritterſpielen, er zu erha⸗ 
ſchen ſtrebte. — Du laͤchelnder Gefaͤhrte des 
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Weiſen Einſamkeit! wie fürchterlich 4 du 
dem Laſterhaften! — 

Solch eine Nacht war es, als von Gefuͤh⸗ 
len überwältigt, die Liebe von der Reue zur 
Marter umgeſchaffen, Theodorich aus ſeinem 
Zimmer ſtuͤrzte, zu folgen des Herzens unwi⸗ 
derſtehlichem Zuge, der zu Ildegerten ihn 
trieb. Der Zufall wollte, daß der Trabant, 
der des Koͤnigs Schlafgemach huͤtete, vom 
Schlummer uͤberwaͤltigt, auch nicht einmal 
beym ſchnellen Aufrauſchen der beyden Si 
gelthuͤren erwachte. 

Es iſt ſo ſchwer, bey eignem Leiden, an⸗ 
derer Ruhe ohne Mißgunſt anzuſchauen, und 
iſt der Leidende ein Xoͤnig, ſo iſt er nah da⸗ 
bey auch ein Tyrann zu werden. Un willig 
ergriff Theodorich des Trabanten Arm, und 
rüttelte ihn heftig. Taumelnd rieb der Ar- 
me den Schlaf ſich aus den Augen, und ſah 
beym Schimmer der Lampen, die in des Pal⸗ 
laſtes Hallen brennen, mit ſtarrem Si 
cken den König vor ſich ſtehn. I 
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„Wie, du wagſt es, ſo rief Theodorich 
»„ergrimmt: das Leben deines Königs dem 
„erfien Moͤrder Preiß zu geben, der kuͤhn ge⸗ 
»„nug, ſich in des Dunkels Huͤlle zu feinem 
„Lager ſchleicht? — fort aus meinen Au⸗ 
„gen! du haft. das Leben verwuͤrkt! dich 
„treffe der Morgenröthe Strahl nicht unter 
„den Lebendigen.“ 

Zitternd fiel der Trabant auf ſeine Kniee 
und ſprach: „Mich wolle der Koͤnig hören, 
»mir wolle der Menſch verzeihen! Ich habe 
„ein liebes Weib, und ſieben unmuͤndige Kin⸗ 
„ber, fie rufen taͤglich um Brod, und Herr 
„ du weißt es — unſer Sold iſt klein. 
„Da hatt' ich in der Noth, um Weib und 
„Kind zu ſpeiſen, ſeit dreyen Tagen mich an 
„einen Herrn verdungen, dem um geringen 
„Lohn ich den Acker pfluͤgte, mit meinem 
„Schweiß ihn duͤngte, und ſo den Unterhalt 
„mir kuͤmmerlich erwarb. Geſtern Abend 
„kehrte ich, von ſaurer Arbeit muͤde und 
„matt, mit dem gefüllten Brodſack zurück in 

„meine 


„meine Hütte, und ſaͤttigte die Kleinen, und 
„glaubte auszuruhen in meines Weibes Ar⸗ 
„men. Da hatte mich, o König! die Reihe 
„getroffen, vor deinem Schlafgemach die 
„nächtliche Wache zu halten, ich mußte wie⸗ 
„der fort, und weil in dreyen Tagen, von 
„Arbeit ich ermattet der Ruhe ſo wenig ge— 
„noſſen, fo uͤberwaͤltigte mich in dieſer Nacht 
„der Schlaf. — Ich habe das Leben ver— 
„wuͤrkt, doch vertrau' ich deiner Gnade, — 
„nicht um der Narben willen, in deinem 
„Dienſt erworben — nein, ſchone meines 
„Weibes! ſchone meiner Kinder!“ f 
„O du Gluͤcklicher!“ murmelte zwiſchen 
den Zaͤhnen der raſtloſe Theodorich: „wie 
„gern ſpraͤch ich zu dir, komm! komm und 
„Taf? uns tauſchen! — Wirf dich auf ſeidne 
„Polſter, gieb mir die Hellebarde, und laß 
„an die Mauer gelehnt, von ſuͤßer Ueberzeu— 
„gung erfuͤllter Pflichten eingewiegt, an dei⸗ 
„ner Statt mich ſchlummern. — Steh auf! 
„ich verzeihe dir. Geh heim zu deinem 
D 3 „Weibe, 
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„Weibe, ich bedarf dein nicht, ich wache für 
„euch alle! Geh heim und lehre deine Kin⸗ 
„der fuͤr ihren Koͤnig beten. 
Er ſprachs, und wandelte mit ungewiſſen 
Schritten zum Schlafgemach der Königin, 
leiſe anklopfend, zitternd das Schloß oͤffnend, 
mit bebenden Knieen und lichtſcheuenden Aus 
gen hereintretend. 

Es war die naͤmliche Nacht, in welcher 
Ildegerte, der unverdienten Schmach auf 
immer zu entfliehen, die Burg verlaſſen woll⸗ 
te. Sie lag auf einem Ruhebette, ihr Ant⸗ 
litz gegen das Fenſter gekehrt, und erwartete 
den Aufgang des Mondes, um im Geleite 
ſeiner Strahlen, die nahe Bucht zu ſuchen, 
welche das Schiff verbarg, das ihrer Ankunft 
harrte. Zu ihren Fuͤßen ſaß die treue Hel⸗ 
ga, beyde ſchweigend und verlohren in trů⸗ 
ber Gedanken Labyrinth. 

Horch! da raſchelte etwas außen an der 
Thur, — nun war es wieder FIR — nun 
ſchien fichg zu entfernen — nun kam es wie⸗ 

der 


der näher — nun klirrte es am Schlofe — 
und leiſe oͤffnete ſich die Thür, furchtſam die 
Schlummernde zu wecken. 

Der König! rief Helga beſtuͤrzt, als ſie 
den Hereintretenden erkannte. 

Zum Gluͤck warf eine duͤſtre Lampe nur 
ſchwachen Schimmer auf das Rubebette, und 
breitete Dämmerung über Ildegertens gluͤ⸗ 
hende Wange; auch wagte Theodorich es 
kaum ſie anzublicken, und fo entgieng ihre 
Verwirrung feinem an den Boden gehefte⸗ 
ten Auge. N 

„Mein Gemahl — “ hub ſie ſchuͤchtern 
an, ahndend man habe ihren Entwurf ihm 
verrathen: „woher fo ſpaͤt in der Geiſter⸗ 
„ſtunde?“ 

Theodorich. Verzeihe mir Geliebte, mich 
hat ein boͤſer Traum vom Lager aufgeſchreckt. 
Mir deuchte, du lagſt in meinen Armen, und 
man entriß dich mir, und ich — ich wollte 
helfen, retten, wollte aufſpringen, dir nach⸗ 
eilen — und konnte nicht, und fuͤhlte gefeſ⸗ 
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ſelt meinen Arm mit unzerſprengbaren Ket⸗ 
ten — ich mußte dein Winſeln, deine Vor⸗ 
wuͤrfe hoͤren, ich ſchaͤumte, ich wuͤtete und 
ach! je mehr ich mit Gewalt die Feſſeln zu 
zerreiſſen ſtrebte, je dichter ward ich verſtrickt 
von unſichtbarer Macht. — Ich erwachte 
endlich — kalter Schweiß traͤufelte mir von 
der Stirn — ich ſprang auf, und eilte hieher. 

Ildegerte. Es war ein Traum, und nur 
der Aberglaube ſucht Wuͤrklichkeit in Schat⸗ 
ten. Wie konnte Herr, ein ſolches Traum⸗ 
bild wohl dich aͤngſtigen? was koͤnnte deinen 
Armen mich entreißen, ſo lang' ich deinem 
Herzen unentriſſen bin? 

Nair mit einem Seufzer antwortete Theo⸗ 
dorich, und ſchmiegte ſich ſo liebevoll in ih⸗ 
ren Arm, und deckte ihren Mund mit ſo viel 
heißen Kuͤſſen, und ſchwazte ihr des Zärtlichen 
ſo viel, ſo lange vor, daß Ildegerte, die All 
das doch nur fur Gauckelſpiel und teufliſche 
Verſtellung nahm, in ihrem Herzen bittre 
Wehmuth fuͤhlte. Es ward ihr ſchwer vom 

Boſe⸗ 


Boͤſewicht, den fie mit einem Wort entlarven 
konnte, ſich, wie ſie waͤhnte, noch gehoͤhnt zu 
ſehen. Sie ſchwieg, doch ſie vermogte nicht, 
die Liebkoſungen zu erwiedern, mit denen der 
Verraͤther an ihrem Halſe hieng. 

Der Mond gieng auf, mit ihm die Loſung 
der beſchloſſenen Flucht. Ildegerte entwand 
ſich den Armen des treuloſen Gemahls, ſchuͤz⸗ 
te Muͤdigkeit vor, und bat um Ruhe. 

Er gieng — 

Ach! da erwachten, wie durch einen elektri⸗ 
ſchen Schlag geweckt, alle die Erinnerungen 
entflohner Freuden der Liebe, vor ihren Au⸗ 

gen ſtand die Ausſicht truͤber Zukunft. 
„Vielleicht zum leztenmale “ ſo fluͤſtert' 
ihr Herz ihr zu: „vielleicht zum leztenmale 
„ſiehſt du den lieben Verraͤther, den Vater 
„deines Kindes.“ Sie flog mit offnen Ar⸗ 
men, entſchleyertem Buſen ihm nach, ſchlang 
um ihn die Lilienhaͤnde, und ſtammelte Lebe 
wohl! vergieb, daß ich noch einen Augen⸗ 
blick der Ruhe dir entreiße, ich vergaß dir 
D 5 zu 
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zu zeigen, den lieben kleinen Schläfer, das 
Pfand unſerer Zaͤrtlichkeit. ö 

Mit dieſen Worten zog fie den König, def 
ſen Verwirrung ſichtbar ſtieg, halb mit Ge⸗ 
walt zur Wiege, in welcher die Unſchuld 
ſchlummerte. 

„Schau her! es iſt dein Sohn — kuͤſſ⸗ 
»ihn und ſegne ihn — daß mit des Vaters 
„Segen und der Mutter Liebe, er Trotz biete 
„allen Stuͤrmen, die vielleicht das Schickſal 
„über ihn verhaͤngte.“ 

Da buͤckte ſich der Koͤnig über feinen Erſt⸗ 
gebohrnen, und kuͤßte ſeine Wange, und eine 
Thraͤne fiel herab auf die kleine Hand. 

„Um dieſer Thraͤne willen“ rief Ildegerte 
aus: »„verzeih ich dir! — “ Sie ſprach es 
und entſchluͤpfte ins innere Gemach. 

Das fiel dem guten Koͤnig wie ein Stein 
aufs Herz. Er blickte ſtarr ihr nach, und 
haͤtte ihre Worte gern anders ſich gedeutet, 
als ſein Gewiſſen ihm nur allzuklar die Deu⸗ 
tung gab. Noch lange ſtand er unentſchloſ⸗ 

ſen, 
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fen, ihn zog fein Herz zu Ildegertens Fuͤſſen, 
ihr zu bekennen fein Verbrechen, und von ih⸗ 
rer Liebe Verzeihung zu erflehen. Doch da 
fluͤſterte der Dämon politik mit rauher Stimm 
ihm zu: ſie iſt zu weit gediehen, die unſeli⸗ 
ge Verhandlung, ſchon trägt des Meeres 
Rüden die Füͤrſtin Schwedens dir zu. 
Nur vorwärts darfſt du ſchauen, ein Schritt 
zuruck iſt Krieg und Tod. 

Er wandte ſich beklommen, kam, ohne zu 
wiſſen wie bis in ſein Schlafgemach, und 
ſuchte Ruhe außer ſich, die nur der Vieder⸗ 
mann in feines Bufen Innerm ſindet. 

Als nun Alles wieder ſtille war, und in 
des Pallaſtes oͤden Gaͤngen kein Fußtritt mehr 
am hohen Gewölbe wiederhallte, da trocknete 
Ildegerte ihre Thraͤuen, und trat heraus an 
der Geſpielin Hand. 

„Helga, ſprach fie, iſts ſchon Mitternacht der 

Belga. Mitternacht, Alles oͤde, Alles tod, 
ſieh es flimmert hoch über uns der Stern des 
Baͤren. 2 
Zide⸗ 
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Ildegerte. Nun wohlan! — ſo laſſ⸗ uns 
ziehen. — O mein Herz — o wie beklom⸗ 
men! — wo iſt mein Sohn? 

Helga. Er ſchlummert. 

Ildegerte. (trat an ſein Lager, und blickte 
mit mütterlichem Wohlgefallen auf ihn herab.) 
Er ſchlummert, ja, und fo ſuͤß — Helga 
ſieh, fo ſchlummert nur die Unſchuld. — Ob 
fein Vater auch wohl ruhig ſchlaͤft — O es 
iſt ſo leicht, in einem Schlummernden die 
Spuren des Gewiſſens zu erkennen. Wenn 
das muͤde Auge ſich geſchloſſen, ſchluͤpft aus 
dem geheimſten Herzens winkel die Erinnerung 
des Boͤſen oder Guten, lagert ſich behende 
auf der Wange, und wird offenbar im gich⸗ 
teriſchen Zucken, oder fanften Lächeln. — 
Schade, daß wir ihn vielleicht aus ſuͤßen 
Traͤumen wecken muͤſſen. — Doch auch ſeine 
Mutter ward nur allzuſchrecklich aus dem 
ſuͤßeſten der Traͤume, aus dem Traum der 
Liebe, durch die Hand des Jammers aufge⸗ 
weckt — und darf nicht murren. — 

Fiaourt! 


Fort! fort! ich hoͤre Hahnengeſchrey! 
fort ehe der Morgen daͤmmert! 
Da nahm Helga den kleinen Schlaͤfer in 
ihren Arm, und er erwachte nicht. Ilde⸗ 
gerte tappte durch unbeleuchtete Gaͤnge vor 
ihrer Gefaͤhrtin her, und gelangte endlich an 
eine kleine Pforte der Burg, welche durch ei- 
nen beſtochenen Waͤchter fuͤr ſie nur offen 
war. Sie warf noch einen bethraͤnten Blick 
zuruͤck. 
„Durch jene Thore zog ich einſt im Triumph, 
„und heute muß ich wie eine Verbrecherin 
„durch dieſes Pfoͤrtchen fliehen. Damals 
»ſpiegelte ſich die Sonne in einer wolluͤſtigen 
uFreudenthraͤne, und heute ſpiegelt ſich der 
„Mond in einer Thraͤne des Jammers. Treu⸗ 
„loſer Gemahl! — Fort! fort! daß ich 
„nicht feinem Andenken fluche. “ 
So ſprach ſie, und nahm den kleinen Hal⸗ 
dan auf ihre Arme (die ſorgſame Mutterliebe 
wollte ihn ſelbſt der treuen Helga nicht anver⸗ 
trauen) und trug ihn behutſam bald durch 
un⸗ 
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unwegſame Wälder, bald uͤber ſchroffe Klp⸗ 
pen, bald durch bodenloſe Moraͤſte. Die 
Nacht war kalt, aber große Schweißtropfen 
traͤufelten von Ildegertens Stirn, miſchten 
ſich mit dem Blute, das die Dornenhecken 
ihr aus Geſicht und Haͤnden rizten, und 
ſcharfe Felſenſtuͤcke verwundeten ihre Sohlen, 
daß die blutigen Fußtapfen im weißen Sande 
kenntlich wurden. Schon zwey Stunden 
waren fe umher geirrt. 

„Biſt du muͤde, arme Helga?“ 

Ich darf nicht lügen, Königin, 9 bin 
ſehr müde, 

A ref dir beſtreut keine geliebte Buͤrde 
„den Pfad mit Roſen. — Vergieb mir 
„treues Weib!“ 

Belga. Du line mich, ich ur dir 
in den Tod. 

Sie giengen und giengen, noch wehte keine 
Seeluft ſie an, das Geſtraͤuch wurde immer 
verwachſner, der Pfad immer unbetretener. 


Mir 


— waere nf 
63 


„Mir duͤnkt, ſprach Helga, der Morgen 
„graut. Siehſt du den rothen Streifen in 
„Oſten? Weh uns! wenn die Sonne an uns 
„zur Verrätherin wird.“ 

much! Muth! es kann nicht lange mehr 
währen, Die Nacht hat uns zu weit lin: 
ker Hand irre gefuhrt, der erſte Tagesſtrahl 
wird unſer Wegweiſer ſeyn. 

Die Fluͤchtlinge verdoppelten ihre Kraͤfte, 
— ihr Sporn war die Angſt, ſie huͤpften 
Gemſen gleich von Klippe zu Klippe, ſie wan⸗ 
den ſich wie Schlangen durch ſtechendes Tan⸗ 
nengebuͤſch, fie keuchten wie gejagte Rehe 
durch Bäche und ſchlammigte Suͤmpfe. 

Plozlich ſtieg rings um fie her ein dicker 
Nebel auf, und lagerte ſich vor der Morgen⸗ 
rothe, und ſchuf eine zweyte Nacht, weit uns 
durchdringlicher als die, die von des Mondes 
Strahl und unbewoͤlktem Sternenſchimmer 
beleuchtet, hinabgeſunken war, der Koͤnigin 
des Tages Platz zu machen. Die arme Il⸗ 
degerte wickelte den kleinen Haldan in Alles 

was 
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was von ihren Kleidungsſtuͤcken fie irgend 
nur entbehren konnte, um fuͤr der rauhen, 
feuchten Morgenluft ihn zu verwahren. Sie 
rafte allen ihren Muth zuſammen um der Be⸗ 
ſchwerlichkeiten Laſt nicht ganz zu unterlie⸗ 
gen, und hatte noch ein Wort des n 
fuͤr ihre Helga uͤbrig. 

Doch was hilft es euch, blutig, athemlos, 
ſchwitzend und in Thraͤnen länger noch um⸗ 
her zu irren! wißt ihr auch wohin ihr flieht? 
laßt ber Nebel euch den naͤchſten Baum er⸗ 
kennen? ſeyd ihr ſicher, daß euch nicht ein 
feindſeliger Daͤmon im Zirkel dieſes Laby⸗ 
rinths herum, bis wieder vor das Burgthor 
fuͤhre? daß gerade dann vielleicht die Nebel⸗ 
wolken dem warmen Strahl der Sonne wei⸗ 
chen werden, und eure zerruͤttete Geſtalt, den 
Burgbewohnern und der Hoͤlle, zum Gene 
gelaͤchter Anlaß gebe? 

„Ach Königin!“ rief Helga — und 
ſank an einem Steine nieder: e I 


„kann nicht weiten. hie 277264 
„Ihr 


„Ihr Goͤtter, das iſt zu viel!“ wimmerte 
Ildegerte: „buͤrde, Odin! mir nicht mehr 
„der Leiden auf, als ich zu tragen vermag. 
„Zieh dieſe Nebelduͤnſte in eine Donnerwolke 
»„zuſammen, und ſende aus ihr Helas 5 
»in meine Bruſt!“ . 

Sie warf erſchoͤpft ſich neben ni Be 
din auf den naſſen Boden, ein kalter Schauer 
lief ihr den Ruͤcken herab, fie druͤckte den klei⸗ 
nen Haldan ohnmaͤchtig an ihre Bruſt, und 
waͤrmte ihn mit ihren Thraͤnen. 8 

Jezt oͤffneten ſich des Himmels Schleußen, 
und es flürzfe ein Platregen hernieder, mit 
Hagel vermiſcht. In wenig Minuten waren 
die Fluren uͤberſchwemmt, die ungluͤcklichen 
Fluͤchtlinge durchnaͤßt, die Bäche des Wal⸗ 
des ſchwollen an, die Stroͤme rauſchten um 
ihre Süße, von jedem Baume ſchien in grof- 
fen Tropfen ein Fluß auf ſie herabzutraͤufeln. 
Der kleine Haldan, der bis jezt im muͤtterli⸗ 
chen Arm, unter dem Gewölbe des erzuͤrnten 
Himmels, ſo ruhig geſchlummert hatte, als 
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auf den weichen Daunen in ſeines Vaters 
Pallaſt, erwachte nun, da endlich bis zu ihm, 
trotz aller Vorſicht der beſorgten Mutter, ſich 
der Regen durchgeſogen hatte; er erwachte, 
und bediente ſich der einzigen Waffen, mit 
welchen die Natur, freygebig gegen alle Thie⸗ 
re, nur gegen den Menſchen karg, den Huͤlf⸗ 
loſen ausgeruͤſtet, das heißt, er ſchrie ſo laut 
und jaͤmmerlich, daß ſeine Stimme das ge⸗ 
aͤngſtete Mutterherz blutiger zerriß, als des 
Waldes Dornenhecken ihre Fuͤße und Haͤnde. 
Umſonſt liebkoßte ſie ihn, vergebens reichte 
ſie ihm die Bruſt, in welcher Jammer und 
Elend die Nahrung vertrocknet hatte — end⸗ 
lich wich ihr Muth, ihr Glaube an Unſchuld 
ſchuͤtzende Vorſicht, fie rang verzweiflungs⸗ 
voll die Haͤnde und fluchte ihrem Daſeyn! — 
Horch! da bellte ein Huͤndlein, ganz nahe 
im Gebuͤſch, nur wenige hundert Schritte 

ſchien entfernt der Schall. — 
Neues Leben, neue Hoffnung, neue Kraft, 
goß in die ermuͤdeten Gebeine ſich, ſie ſprang 
behende 


behende auf die Süße, reichte der erſchoͤpften 
Freundin ihre Hand, half ihr auf, befahl ihr 
ſich auf ſie zu ſtuͤtzen, raͤumte mit der linken 
Hand das verwachſene Geſtraͤuche aus dem 
Wege, indem ſie mit der rechten den Saͤug⸗ 
ling an ſich druͤckte, und verfolgte ſo den 
Laut, der immer naͤher und naͤher an ihre 
Ohren fchlug. 

Ploͤzlich ſtand fie vor einer niedrigen Hütte, 
die unter dicht verſchlungenen Aeſten jedem 
Ungewitter Trotz bot. „Ich werde Menſchen 
„finden, fo ſprach fie zu ſich ſelbſt, ich werde 
„mit der ungekuͤnſtelten Erzählung meiner 
„Leiden die Herzen der Waldbewohner ruͤh⸗ 
„ren, ihre Huͤlfe wird mir nicht entſtehen, 
„und mißlingt mirs, nun fo ſey mein Tester 
„Retter — dieſer Dolch!“ — So auf Al⸗ 
les vorbereitet klopfte Ildegerte kuͤhn an die 
Thuͤr der kleinen Hütte. 

Doch wer mahlt ihr Erſtaunen, als eine 
Weiberſtimme von innen rief: Geſegnet ſeyſt 
du, Königin der Dänen und der Norwe⸗ 
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ger! Berein! herein! an meinem Feuer zu 
erwoͤrmen, dich und den Prinzen aldan, 
und die treue Helga. 

Ploͤzlich ſprang aus ihren Angeln die Thür 
der Huͤtte, und das Auge unſerer Heldin er⸗ 
blickte, an einem praſſelnden Feuer ſitzend, 
ein altes, graues Muͤttergen, das mit zit⸗ 
terndem Haupte ihr entgegen watſchelte, ſie 
bey der Hand ergriff, und zu einer Art von 
Nuhebette führte, von weichem Moss berei⸗ 
tet und geflochtnem Schilf. Mit gutmuͤthi⸗ 
ger Emſigkeit nahm ſie den kleinen Prinzen 
ihr aus dem Arm, bettete ihn nahe an's 
Feuer auf Blumen und wohlriechende Kraͤu⸗ 
ter, gieng ihre Ziege zu melken, ſtillte des 
Kindes Hunger, holte Fruͤchte und Brod, 
und einen geiſtigen Trank, den ſie ſelbſt aus 
dem Safte der Waldbeeren mit Honig ver⸗ 
miſcht zubereitet hatte. Dabey ermunterte 
fie durch freundliche Geſpraͤche, und noͤthigte 
ihre Gaͤſte ſich zu laben an den einfachen 
Speiſen, nicht zu verſchmaͤhen ihre Armuth, 

denn 


denn fie gebe, fo gut ihr kleiner Garten und 
Keller es vermoͤge. 

„Wenn ihr,“ fo fuhr fie fort, „von 
„Schrecken und Beſchwerden der entwichnen 
„Nacht euch wiederum erholet, fo will ich 
„den kuͤrzeſten Weg zum Seeſtrand euch ge⸗ 
„leiten. Zwar habe ich lange ſchon die Huͤtte 
„nicht verlaſſen, das Alter und die Schwaͤche 
„find, wie du weißt, Geſchwiſter; doch heu⸗ 
„te ſchleich' ich wohl an meinem Stabe mit, 
ves iſt der Mühe werth einer fo guten Koͤni⸗ 
„gin die lezten Kräfte aufzuopfern. Sey 
„unbeſorgt, man wird euch nicht verfolgen, 
„das Schiff liegt unbemerkt in einer ſichern 
„Bucht, der Wind iſt gut, und ehe die Son⸗ 
»ne ihren Lauf nur halb vollendet hat, wird 
„Daͤnnemarks Kuͤſte ſchon aus den Augen 
„dir verſchwunden ſeyn.“ 

Die gute Koͤnigin ſchaut ihr beſtuͤrzt ins 
triefende Auge, und weiß nicht, wie ſie ſich 
das Naͤthſel Isfen ſoll? Das alte Muͤttergen 
thut ſo bekannt, iſt im geheimſten Winkel ih⸗ 
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res Herzens fo zu Hauſe, als ſey fie die Ges 
ſpielin ihrer Jugend, und nie von ihrer Sei⸗ 
te gewichen. 

„Wer biſt du, Unbegreifliche?“ ſo ſtot⸗ 
terte Ildegerte mit einem Ton des Miß⸗ 
trauens, „wer biſt du, vor deren Blicken 
„das Buch des Schickſals offen zu liegen 
„feine? « 

„Ich bin, verſetzte die Alte, „Suan⸗ 
»„hilda, die hundertjaͤhrige Wahrſagerin, 
„deren Nahmen vielleicht der Ruf dir nannte.“ 

Ein heiliger Schauer der Ehrfurcht ergriff 
die Koͤnigin. Sie hatte von Suanhildas 
Zauberkuͤnſten, und ihrer Gabe, in der Zu⸗ 
kunft Verborgenheit zu ſchauen, am Hofe ih⸗ 
res Gemahls der Wunderdinge genug gehoͤrt, 
ſie war vor wenig Augenblicken, durch eigene 
Erfahrung uͤberzeugt, daß nicht zuviel der 
Ruf von ihr geſprochen. Einem ſolchen Got⸗ 
terliebling gegenüber, iſts unnuͤtz ein Geheim⸗ 
niß zu verwahren, "fie ergriff daher ſehr weis⸗ 
lich den Entſchluß, der guten Alten zu ver⸗ 

trauen, 


trauen, was dieſe laͤngſt ſchon wußte, 
um ihre Huͤlfe anzuflehen. x 
Das Muͤttergen verſprach und hielt Wort; 


denn als die Fluͤchtlinge ihre Kleider getrock⸗ 


net, ihre naſſen Haare ausgerungen, ihre 
Wunden geſalbt und ihren Hunger geſtillt 
hatten, da ergriff ſie einen Dornenſtab, und 
führte ihre Gaͤſte, fo ſchnell als eine Laſt von 
hundert Jahren, die ihr Ruͤcken trug, ver⸗ 
ſtatten wollte, durch einen ſanften Fußſteig, 
der nur ihr bekannt, bis an den Strand des 
Meeres, wo das Schiffsvolk ſeiner Beute 
entgegen jauchzte, ein friſcher Landwind die 
Segel aufbließ, und der Strahl der entwoͤlk⸗ 
ten Morgenſonne in den unruhigen Wel⸗ 
len tanzte. Suanhilda umarmte Ildegerten. 
Leb wohl! ſprach ſie mit feyerlichem 
Ernſt, indem fie ſtarv ihr in die Augen ſah, 
und eine uͤberirrdiſche Begeifterung in ihren 
Blicken gluͤhte: Leb wohl! bis dich und 
deine Tzuſende der Rüden des Meeres zu⸗ 
růck auf Daͤnnemarks Ruͤſten trägt, wo die 
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erwůſteten Felder den milden Than des 
Bimmels nur mit Stroͤmen von Blut ge⸗ 
ſchwoͤngert in ſich ſaugen; wo der geängs 
= ſtere Landmann ſeufzend deinen Arm um 
8 Baule und Rettung herbey wimmert, und 
ä die Verroͤtherey ihren ſchwarzen Hittig uber 
den Pallaſt breitet. — Sey willkommen o 
Heldin! unter dem Jauchzen der Wenge; 
triumphire und ſiege! gebenedeyte Mutter 
der Könige! deinen Nahmen werden ſpaͤte 
Jahrhunderte nennen, ſieh, deine Enkel ge. 
ben in Purpur gekleidet voruͤber, reichen 
ſich Norwegens Szepter mit ewig bluͤhen⸗ 
dem Lorbeer umwunden, den Ildegerte 
pflanzte. 

Noch prophezeyte die Alte von einem Huͤ⸗ 
gel des ufers, und ſandte der Fliehenden 
Segen nach, als ſchon ein weiter Raum von 
einem Lande ſie trennte, das mit ihrer Ver⸗ 
bannung ſich ins Verderben ſtuͤrzte. Die 
Fahrt war glücklich, das Wetter heiter, in 
wenig Tagen erreichte Ildegerte die Kuͤſten 

ihres 


ihres Vaterlandes, und floh in die nemliche 
Burg, die in der Mitte der Waͤlder, einſt 
ihre Klagen um Thora hoͤrte, ihren Schmerz 
um Swend verbarg. 

= 4 * 

Zurück in den Pallaſt des armen betroge⸗ 
nen Königs, wo, um Wontesquieu ein Ge⸗ 
mählde abzuborgen, Alles lebloſe laͤchelt, 
und Alles was Leben hat duͤſter umherſchleicht. 
Kaum hatte Theodorich einem kurzen Schlum⸗ 
mer ſich entwunden, der mehr ihn abmattete 
als erquickte, da meldete man ihm, daß eine 
von den Frauen der Koͤnigin im Vorgemache 
ſey, und begehre eingelaſſen zu werden. 

„Sie kommen!“ rief Theodorich erſchro⸗ 
cken, ahndend etwas ungewoͤhnliches; eine 
Köche flog in fein Geſicht, er heftete fein 
Auge auf die Thuͤr, indem er ſich mit halbem 
Leibe von ſeinem Ruhebette hob, und auf 
den Ellenbogen ſtuͤzte. Da trat herein mit 
niedergeſchlagenen Blicken Ingibert, die 
Schweſter unſerer Helga. Sie gieng einher 
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in Trauerkleidern, ein langer Flor floß von 
dem Haupte bis zu den Fuͤßen herab, ihr 
wankender Schritt, ihr ſtummer Schmerz, 
waren der bangen Erwartung des Koͤnigs 
fuͤrchterlicher, als habe fie mit Angſtgeheul 
die Haͤnde gerungen, das Haar zerrauft. 
Sie näherte ſich ihm beſcheiden, und übergab 
ihm ſchweigend einen Brief. Theodorich 
entfaltete zitternd das Blatt und las. In⸗ 
gibert entfernte fich. 
Ildegerte an Theodorich, König von 
Daͤnnemark und Norwegen. 
Deine Großmuth — du nannteſt es Liebe 
— zwang mich einſt aus deinen Haͤnden eine 
Krone anzunehmen, als meinen Harniſch 
noch das Blut der Schweden faͤrbte. In 
jener kriegeriſchen Ruͤſtung gefiel ich dir, 
im beſcheidenen Gewand der Hausfrau 
hoͤrt ich auf dir zu gefallen. Mir oͤfnete 
einſt Ranfrieds Blut den Weg zum Thro⸗ 
ne, und Ranfrieds Blut ſtoͤßt heute mich 
herab. Deine und meine Feinde trium⸗ 
phiren, 


phiren, doch fern von mir ſey die Ernie⸗ 
drigung, die feigen Seelen anzuklagen. 
Nimm hin das Diadem, das warlich nicht 
der Ehrgeiz mir um die Stirne wand, frey⸗ 
willig leg' ich es zu deinen Fuͤſſen nieder, 
mir die Beſchimpfung zu erſparen, die un⸗ 
verſchuldet meiner harrte. Der Rang, 
zu dem dein Wille mich erhoben, hat 
nicht in mir verloͤſcht die Nuͤckerinnerung 
an jenen, in den ich wieder treten werde. 
Keine Klage folge mir dahin, nichts wird 
meinem Herzen fehlen, als das Deinige 
das ich verlohr. Lebe gluͤcklich und zu⸗ 
frieden, wenn du das vermagſt in dem 
Zuſtand dem ich dich zum Naube laſſe. 
Ich eile, in den Waͤldern meines Vater⸗ 
landes Ruhe zu ſuchen, die ich nicht auf 
deinem Throne fand. Kannſt du dann und 
wann dich meiner noch erinnern, ohne doch 
zu ſtoͤren deiner neuen Liebe Freuden, fo 
denke daß ich nie vergeſſen werde, du ſeyſt 
der Vater meines Kindes. Ildegerte. 


Ich 


Ich überlaffe es eurer Einbildungskraft, 
euch den Eindruck zu ſchildern, den dieß 
feyerliche Kebewohl Ildegertens, auf fein 
von allen Seiten beſtürmtes Herz hervor⸗ 
brachte. Ihr kennt ihn, er war kein Boͤſe⸗ 
wicht, obgleich ſeine Schwachheit, ſeine all⸗ 
zugefaͤllige Lenkſamleit, zu mehreren Verbre⸗ 
chen ihn hinriſſen, als Harald, mit all ſei⸗ 
ner Tuͤcke, zu begehen faͤhig war. Seine 
ganze Zaͤrtlichkeit erwachte in dieſem Augen⸗ 
blicke, er ſah in Ildegerten wieder das lie⸗ 
benswuͤrdige Weib, die Mutter ſeines Soh⸗ 
nes, die unterdruͤckte Unſchuld, die erhabne 
Tugend, er beſchloß, zu handeln als ein 
Mann, und — weinte als ein Kind. Statt 
ohne Aufſchub zu wollen, was der Schutz⸗ 
engel der Tugend ihm zufluͤſterte, ergrif er 
den kuͤhnen Entſchluß, uͤber alle Bedenklich⸗ 
keiten der Staatskunſt ſich hinwegzuſetzen, 
und — — fürs Erſte Harald zum Ver⸗ 
trauten feiner Sinnesaͤnderung zu machen. 

Der Guͤnſtling ward gerufen. 
„Ließ, 


„Ließ, Harald! ließ!“ rief ihm der Ko⸗ 
nig entgegen, indem er mit zitternder Hand 
den offenen Brief ihm hinreichte: „ließ und 
„rathe mir, und ſtille, wenn du kannſt, den 
„Aufruhr der in meinem Herzen tobt.“ 

Harald nahm und las. Ildegertens 
Flucht war ihm ein Donnerſchlag, der ſeine 
ſchoͤnſten Hoffnungen durch einen Streich 
zerſchmetterte. Doch las das geuͤbte Auge 
des Seelenkenners zugleich in dieſem Briefe, 
dieſer edlen Entſagung, das wuͤrkſamſte Mit⸗ 
tel, das wankende Herz des Königs wieder 
an fie zu knuͤpfen. Dem mußte vorgebeugt 
werden, hier war mehr als jemals das Gift 
der Verſtellung noͤthig. 

Harald ſuchte muͤhſam ein Laͤcheln hervor 
zu luͤgen, legte das Blatt zuſammen, ſchob 
es in den Buſen, und frug mit angenomme⸗ 
ner Gleichguͤltigkeit: „was denkt der Konig 
„zu thun? “ 

Theodorich. Was er thun muß, wenn er 
ſeinem Herzen gehorchen will, was er thun 

muß, 
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muß, wenn er Anſpruch machen will auf ei⸗ 
nen Titel, der mehr werth iſt, als der Koͤnigs⸗ 
titel, auf den eines rechtſchaffenen Mannes. 
Harald. Aber ein rechtſchaffner König und 
ein rechtſchaffner Privatmann ſind zween 
verſchiedene Begriffe. Was dem leztern 
anſtoͤndig, davon iſt hier nicht die Rede, auch 
iſt ein ſolcher Fall fuͤr ihn wohl ſchwerlich 
denkbar. Der erſtere aber muß nicht ſein 
Herz, er muß die Stimme des Volles zu 
Rathe ziehen. f 
Theodorich. Und Greg auf der Folter⸗ 
bank des Gewiſſens ſeine Tage verſchmachten? 
Harald. Wenn nur ſeine Einbildungs⸗ 
kraft ihn darauf ſchmiedet, ja. 5 
Theodorich. So thut mirs leid, daß ich 
ein Sklave der meinigen bin. Spare deine 
Worte, ruͤſte ein leichtes Schiff aus, das den 
geliebten Fluͤchtling mir zuruͤckbringe; ſende 
ſogleich einen Herold nach Schweden, ich 
will die Prinzeßin nicht ſehen, ihren Nehmen 
nicht mehr hoͤren. 
SR 
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Jarald. Das Kriegsgeſchrey des Feindes 
wird ihn laut genug dir ins Ohr bruͤllen. 
Welchen Herold ſoll ich ſenden? — welchem 
deiner Unterthanen magſt du zumuthen ſich 
von gerechter Wuth in Stuͤcke reißen zu laſ⸗ 
ſen? — Herrmannfried wuͤrde raſen, Luit⸗ 
gardis durch ihre Thraͤnen jeden Arm bewaff⸗ 
nen, jeder edle Schwede lieber tauſendfachen 
Tod leiden, als ſolch' einen Schimpf unge⸗ 
rochen laſſen. Schon ſeh' ich, wie ſie gleich 
losgeriſſenen Felſenſtuͤcken auf uns herabſtuͤr⸗ 
zen, dein bluͤhendes Reich verwuͤſten, deine 
Unterthanen morden, ihre Kinder zu Skla⸗ 
ven machen — ſchon hoͤr' ich, wie deine Ge⸗ 
treuen wehe! über den ſchwachen Konig ru⸗ 
fen, der um eines Weibes willen zum Opfer⸗ 
altare fie ſchleppt. — Die Wohlfahrt des 
Staates iſt dein erſtes Geſetz, das erkannte 
ſelbſt Ildegerte durch ihre freywillige Entſa⸗ 
gung. Du ſollteſt ihr danken, daß ſie den 
Schritt dir erleichtert, der, wie ich ſehe, dei⸗ 
nem Herzen ſo viel koſtet. 5 
Theo⸗ 
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Theodorich. Ach! was ſoll aus ihr wer⸗ 

den! — iſt das der Lohn ihrer Liebe, ihrer 
Tapferkeit, in Norwegens Waͤldern Baͤren 

zu jagen, und Elende zu zaͤhmen? 

Harald. Nicht doch. Wer wehrt es dir, 
durch tauſend kleine Aufmerkſamkeiten ihr 
Schickſal zu lindern? Sie fuͤhre wie bisher 
den Titel Königin, das wird ihrem Ehrgeiz 
ſchmeicheln; ſie genieße ein anſehnliches 
Jahrgeld, das wird die Bequemlichkeiten des 

Lebens ihr verſchaffen. 

Theodorich. Und ihr Herz? 

Harald. Das oͤffne ſich den Mutterfreu⸗ 
den, das kette naͤher ſich an ihren Sohn, das 
finde Belohnung in dem Gedanken, zum 
Gluͤck einer ganzen Nation die Hand gebo⸗ 

ten zu haben. 

Theodorich. (mit einem tiefen Seufzer) 
Und ich? — : 

Harald. (ihm ein kleines Bild hinreichend) 
Auf dieſe Frage mag das Original antwor⸗ 
ten, welches eine ſolche Copie veranlaßte. 


Theo⸗ 5 
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Theodorich. (neugierig) Was iſt das? 

Harald, (lächelnd) Das ſchoͤne Conterfey 
eines ſchoͤnern Maͤdchens. 

Throdorich. Und das Original? — 

Harald. Darf ich dir nicht nennen, denn 
du haſt den Namen von deinem Ohr verbannt. 

Ebeodorich. Luitgardis? 

Zarald. Errathen. 

Theodorich (den Blick feſt auf das Gemahl 
de geheftet) Sie iſt ſchoͤn! — (eine Pauſe) 
fie iſt fehe ſchoͤn! — (eine Pauſe) fie iſt ent⸗ 
zuͤckend! — 

Harald. Und doch will man, es ſey dem 
Mahler ſchlecht gelungen, die ſanfte Seele 
auszudrücken, welche dieſen Zügen Leben giebt. 
Auch habe fein Pinſel ihr das Lächeln um den 
Mund nicht abzulauſchen vermocht, welches a 
ſie der Goͤttin Frigga geſtohlen zu haben 
ſcheint. Es 

xheodorich. Wer brachte dirs? 

Sarald. Ein Eilbote, der zugleich die 
nahe Ankunft der Prinzeſſin dir verkuͤndet. 

| 5 Side 
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Sie habe, meldet er, als er den Hof verlaſ⸗ 
ſen, drey Tage nur noch dort verweilen wol⸗ 
len, und da ein Zufall auf der Reiſe ihn ge⸗ 
hindert, vermuthet er, ſie werde auf dem 
Fuße ihm folgen. 

Theodorich. So ſchleunig? und noch 
ſind wir nicht auf den Empfang bereitet? — 

Harald. Beſorge nichts, bereite nur dein 
Herz, im uͤbrigen verlaß auf deinen treuen 
Harald dich. 

Theodorich. Eo eile, laß’ üiprack und 
Aufwand nichts gebrechen. Man ſagt, der 
Hof des Koͤnigs, ihres Bruders, ſey glaͤn. 
zend; ich wuͤnſchte nicht, daß fie bey mir et⸗ 
was von dem vermißte, was die Gewohnheit 
ihr vielleicht nothwendig machte. 

Harald. Was dein koͤniglicher Schatz an 
Schmuck und Koſtbarkeit vermag, ſoll fie in 
ihren Zimmern finden; rechne dazu den Werth, 
den ein ſolches Geſchenk aus deiner Hand em⸗ 
pfaͤngt, (ſchalkhaft) und ich denke, Luitgar⸗ 
dis wird zufrieden ſeyn. (er will gehn.) 

* ö Theo⸗ 
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cheodorich. Noch Eins, wo ließeſt du 
den Brief? 

Harald. Welchen Brief? 

Theodorich. Ildegertens. 

Harald. Beſſer, lieber Vetter, daß du 
ihn nicht zum zweytenmale lieſeſt. g 

Cheodorich (bewegt) Er iſt doch minde⸗ 
ſtens der Antwort werth. c 


Harald. Das iſt er, und ich 2 dir, 
der deinigen Geſchenke beyzufuͤgen. Auch 
mußt du ja nicht unterlaſſen, fie Königin zu 
nennen, und den Edelleuten, welche du mit 
dieſem Auftrag ſenden wirſt, diene der Befehl 
zur Vorſchrift, mit gebognem Knie ſich ihr 
zu naͤhern, wie es der hahlin lbrts Rs 
nigs ziemt. 


Epbeodorich. (ſeinen Blick auf das Gema 
de heftend)? Und mit der ganzen Macht der 
ſchmelzendſten Beredſamkeit, die traurige 
Nothwendigkelt begreiflich ihr iu wach —. 
er Zwang, dem mein getreues Herz — 
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Barald. Und fo weiter, ja, das moͤgen 
fie beyher. — Doch vergoͤnne mir, mich 
noch eines Zweifels zu entladen. Hab' ich 
Unrecht, nun, fo muß mein Eifer mich ent« 
ſchudigen. Waͤre es kluger Vorſicht nicht 
gemäß, einen Theil der Truppen dieſes Reichs 
an den Grenzen Norwegens zu verſammlen? 

Theodorich. Wozu das? 

Barald. Wie leicht — vergieb! es iſt 
nur ein Vielleicht, doch gruͤndet ſichs auf 
Kenntniß eines Weiberherzens, das ſich ver⸗ 
achtet waͤhnt, und nach Rache duͤrſtet — 
wie, wenn Ildegerte, die in ihrem Vaterlan⸗ 
de eines großen Anhangs ſich verfi 3 ar 
Aufruhr, Meuterey — 

Theodorich. Schweig! deſſen m ihr 0 
les Herz nicht faͤhig. 

Barald. Weißt du auch, wen die Wurf 
der Leidenſchaften faͤhig macht? Wen hat 
Vorſicht noch gereut? — und wer braucht 
die Beſtimmung der Soldaten denn zu wiſſen, 


die dein Befehl an jenen Grenzen lagern wird? N 
Theo⸗ 
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TCheodorich. Nein! nein! das kann nicht 
ſeyn! ich will nichts weiter davon hoͤren! 
und nicht ein einziger Mann ſoll ſich der Gren⸗ 
ze Norwegens naͤhern, und die etwa in jener 
Gegend verſtreut noch find, die follen ſich zu⸗ 
rück ins Innere des Landes ziehen, daß Il⸗ 
degerte nicht des kleinen es meine 
Seele faͤhig halte. * 

Zarald. Wik dirs beliebt. MR 
meine Pflicht, 

Der Heuchler ging, und fein betrogner 
Freund, der Schatten gegen Wuͤrklichkeit fo 
oft ſchon eingetauſcht, ſuchte Troſt in den 
gemahlten freundlichen Blicken der jungen 
Schwedin, waͤhnt' aus ihnen Vergeſſenheit zu 
ſaugen der Thraͤne, die vielleicht in dieſer 
Stunde in Ildegertens Auge ſchwamm. Er 
überredete ſich, er habe Alles gethan, was 
Lich und Edelmuth von ihm gefodert. „Sey 
„er blos Unterthan geweſen, o dann habe 
»keine Macht auf Erden ihn bewegen ſollen, 
„Ildegerten aufzuopfern! in eine Wuͤſte waͤre 
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„er mit ihr geflohen, wilde Wurzeln waͤren 
van ihrer Seite ihm zu Leckerbiſſen geworden, 
„und friſches Quellwaſſer zum Goͤttertrank.“ 
Aber das Schickſal hatte ihn nun einmal zum 
Wächter eines Platzes erſehn, den wir andern 
Erdenſoͤhne um die Wette als den beſchwer⸗ 
lichſten, verdrußreichſten zu ſchildern uns bes 
muͤhn, den aber unter tauſenden nicht Einer 
freywillig verlaͤßt, und den keiner von den 
Spoͤttern ausſchlagen wuͤrde, wenn man ſei⸗ 
ner Obhut ihn anvertrauen wollte. Was 
bleibt ihm uͤbrig? — nur zween Wege ſtehn 
ihm offen. Entweder muß er freventlich dem 
Flehen ſeines Volkes, der Goͤtter Willen wi⸗ 
derſtreben; oder den Purpur von ſich werfen, 
und in Norwegens Waͤldern arm und unbe⸗ 
kannt, jedoch an Ildegertens Seite, ſterben. 
Das Krftere wagt kein Sterblicher, das Letz⸗ 
tere — ſo gern er auch dem Winke ſeines 
Herzens folgen moͤgte, das Letztere darf er 
nicht, denn eine Heerde ohne Hirten laſſen, 

waͤre Grauſamkeit, und ſeiner Lenden Frucht 
das 
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das vaͤterliche Erbe muthwillig zu entreißen. 
wäre Wahnſinn. 

So fuͤgt ſich der Sophiſt geduldig in ſein 
Schickſal, ſchreibt einen lauwarmen Brief, 
voll gedrechſelter Entſchuldigungen „an die 
Verſtoßene, waͤhnt durch Pracht der Goſchen⸗ 
ke zu erſetzen, was dem Briefe etwa an Herz 
lichkeit abgeht, und wundert ſich, als Il⸗ 
degerte die Geſchenke zuruͤckſendet, und das 
Schreiben keiner Antwort wuͤrdigt. Ueber⸗ 
muͤthig nennt er ihr Betragen, glaubt ſich 
berechtigt von Beleidigungen zu ſchwatzen, 
die man ohne fein Verſchulden gethan, und 
iſt heimlich froh, einen neuen Deckmantel ſei⸗ 
ner Verraͤtherey erwiſcht zu haben. 

Wohl dem Boſewicht, der fein Gewiſſen 
ſo in Schlaf zu wiegen vermag! ſelbſt Theo⸗ 
dorich beneidet ihn, denn nicht immer iſt er 
aufgelegt, mit Sophiſtereyen ſich zu taͤu⸗ 
ſchen. 1 8 
Tauſendmal iſts geſagt e und faus 
ſendmal hat man gelogen: „die Bahn u 
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„Verführung ſey nur mit Blumen beſtreut. 
Freylich, je weiter man ſchreitet, je ſanfter 
ſcheint der Pfad zu werden, je haͤufiger fin⸗ 
det man ſene vergaͤnglichen Blumen. Nicht 
alſo da, wo man zuerſt die Bahn betritt, 
da wo ſie von dem Pfad der Tugend ab⸗ 
weicht. G dort hat die Tugend noch im⸗ 
mer ihre Dornen eingeſtreut, die von Zeit 
zu Zeit des leichtſinnigen Wanderers Fuß 
wohlthaͤtig ritzen, ihn aufmerkſam zu ma⸗ 
chen, auf den Weg den er gewaͤhlt. 
Luitgardis kam. Man hatte uberall ihr 
Ehrenpforten gebaut, man hatte die Straßen 
mit Baͤumen, die Fenſter mit Teppichen ge⸗ 
ſchmuͤckt, feſtliche Kleider, ein prunkvoller 
Einzug, verkuͤndeten die Froͤhlichkeit des Ta⸗ 
ges, aber die Geſichter des verſammelten Vol⸗ 
kes ſtraften die feſtlichen Kleider Lügen, kein 
froher Zuruf toͤnte dem jungen Paare entge- 
gen, Alles ſtill, als erwarte man einen Lei⸗ 
chenzug — und Theodorich an Luitgardis 
Seite fühlte den bittern Verweiß. 
Er 


D 89 
Er befahl dem Volke Fleiſch und Brod, 
und berauſchende Getraͤnke Preiß zu geben; 
aber das Volk beruͤhrte weder Speiſe noch 
Trank, ſondern wallte hin zum Tempel Odins, 
wo Ildegerte ſeit der letzten Schlacht ihren 
Helm und ihre Lanze aufgehangen hatte, und 
benetzte beydes mit ungeheuchelten Thraͤnen. 
Theodorich hoͤrt es, und fein Herz blutet. 


Alles ſcheint an dieſem Tage ſich zu verei⸗ 
nigen, ſeine Bruſt mit tauſend Nadelſtichen 
zu durchbohren. Ritter Siggurd, ein alter 
Schwede, der nemliche der Nanfrieds Leiche 
nam aus dem Schlachtfelde fuͤhrte und 
Swends Mörder niederſtieß, kam jetzt in Luit⸗ 
gardis Gefolge, die junge Prinzeſſin in des 
Koͤnigs Arm zu liefern. Kaum aber hatte er 
dieß Gefchäft vollbracht, als er ſich ſchon auf 
ſeinen Rappen ſchwang, um in kei Vater⸗ 
land anräckgueilen.. 


„Wohin? « tief Theodorich bert: 
v willſt du mich fo beſchimpfen, an meinem 
85 „Hoch⸗ 


„Hochzeitfeſt den Freudenbecher nicht zu lee⸗ 
ren ? ( 
„Herr,“ ſprach der alte Siggurd, „er: 
»innerſt du dich noch des ritterlichen Hand⸗ 
uſchlags, der auf dem Schlachtfeld einſt die 
„Freundſchaft dir gelobte? — Mir befahl 
„nein König die Prinzeſſin zu geleiten, ich 
„übergab fie dir, — und meine Freundſchaft 
2— nehm' ich wieder mit.“ 

Ohne Theodorichs Antwort abzupaſſen, 
ſetzt' er die Sporn dem Rappen in die Seite, 
und entſchwand den Blicken des Erſchuͤtter⸗ 
ten, dem ſein Gewiſſen laut genug zuruft: 
er ſey der Freundſchaft eines folchen Bieder⸗ 
mannes nicht werth. So benagte des boͤſen 
Bewußtſeyns Schlangenzahn jeden Biſſen, 
den er aß, vergiftete jeden Tropfen, den er 
trank, begeyferte jeden Liebeskuß, den er auf 
den Mund der neuen Gattin druͤckte. 

Und Luitgardis? — o ſte war ein gutes, 
harmloſes Geſchoͤpf, immer luſtig, immer 
frohes Muthes, ſah nicht weiter, als man ſie 

ſehen 


ſehen laſſen wollte, und genoß die Freuden 
dieſer Stunde, unbekuͤmmert um die fol- 
gende. a i 

Und Harald? — es iſt Zeit zu ihm zuruͤck⸗ 
zukehren, zu ihm, dem Ildegertens Flucht 
den wohlausgeſonnenſten Entwurf vereitelt 
hatte, und den ihr vielleicht zufrieden wohnt 
bey dem Gedanken, feine fo oft verſchmaͤhte 
Liebe aufs empfindlichſte gerochen zu haben, 
entſchloſſen dieſer Rache Frucht ruhig zu ge⸗ 
wiegen? — Nichts weniger, Harald, gleich 
einem guten Schachſpieler, der ſeinen Ent⸗ 
wuͤrfen immer eine andere Geſtalt zu geben 
weiß, wenn ein Zug ſeines Gegners den er⸗ 
ſten Plan ihm verruͤckt, Harald dachte nun⸗ 
mehr ernſtlich darauf, den Thron feiner Wär 
ter — fo nannt' er ihn — auch ohne Schwe⸗ 
deus Veyhuͤlfe, zum Ruhebett feines Ehr⸗ 
geizes zu machen. Er zweifelte nicht einen 
Augenblick, daß alsdann auch die Liebe an 
ſeiner Seite ſich lagern werde, wenn er nur 
erſt im Stande ſey, ihr von einem Throne 
ö herad 
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herab die Hand zu bieten. Trotz feiner 

Schlauheit und Menſchenkenntniß fiel er doch 
zuweilen in einen Fehler, der auch uns an⸗ 
dern armen Sterblichen nicht ſelten anzukle⸗ 
ben pflegt, das heißt: er lieh demjenigen 
Charakter, welchen er beurtheilte, ohne es 
zu wollen, eine Miſchung von ſeinem eigenen, 
wodurch es denn geſchah, daß, da er falſche 
Urſachen vorausſetzte, auch falſche Wuͤrkun⸗ 

gen erfolgen mußten. Die gelaſſene, dul⸗ 
dende Ildegerte konnt' er ſich eben ſo wenig 
denken, als der Grieche die uneiferſuͤchtige 
Juno. 

B Bin ich nur einmal Konig, vernuͤnftelte 
ver, fo wird fie begierig jede Gelegenheit er⸗ 
„greifen, ihrem Verraͤther zu zeigen, daß fie 
„auch obne ibn Königin ſeyn kann.“ 

Allmaͤchtiger Regierer der Welten! iſts 
nicht genug, daß ein verwegener Deſpote, das 

„Triebrad republikaniſcher Staaten, den cd» 

len Ehrgeiz entweiht, und ſeine tolle Ruhm⸗ 

fucht darein huͤlt! muß auch noch die Liebe, 
jene 


jene fanfte Himmelstochter, nur zum Troſt 
der leidenden Menſchheit erfchaffen, einen 
Vorwand ihm reichen? a 
Schon war Harald der Guͤnſtling, Beſitzer 
eines blinden Vertrauens, Herr über die 
Einkünfte des Reichs, Herr über die wich⸗ 
tigſten Feſtungen, Gebieter im daͤniſchen Hee⸗ 
re; denn uͤberall hatte er den verdienſtvollen 
Getreuen, den ſeinem Vaterlande Ergebenen 
von den Stufen des Thrones verdraͤngt, den 
Platz mit einer ſeiner feilen Creaturen beſetzt. 
Und wer mag es leugnen, daß Theodorich 
ſelbſt den Entwürfen des Verraͤthers Vor⸗ 
ſchub that? hatte er nicht die Liebe ſeines 
Volkes verloren, indem er Ildegerten, die 
Angebetete, verſtieß? war er ſeit jener unſe⸗ 
ligen Stunde mehr als ein Ziel des Spottes, 
der Verachtung? O nur zu leicht fand Ha⸗ 
rald Eingang in den Herzen der Bürger! Er 
klagte mit dem Unzufriedenen, murrte mit 
dem Miß vergnügten, taͤuſchte den Ehrgeizi⸗ 
gen durch blendende Verſprechungen, und 
- ſah 
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ſah ſich bald an der Spitze einer maͤchtigen 
Partßey, welche mit beyden Ohren der Lo⸗ 
ſung zum Aufruhr entgegenhorchte. Nur 
eine guͤnſtige Gelegenheit mangelte noch, und 
der Dämon der Kabale fäumte nicht, auch 
dieſe herbeyzufuͤhren. 

Theodorich im Beſitz eines ſchoͤnen Wei⸗ 
bes, einer doppelten Krone, eines ungeſtör⸗ 
ten Friedens, war elend, denn nicht die Freu⸗ 
den des Ehebettes, nicht der Kronenglanz, 
nicht das Lächeln des Friedens, vermogte 
Stillſchweigen zu gebieten, ſeinem Anklaͤger, 
dem Gewiſſen. Ee floh ſich ſelbſt und die 
Welt, berauſchte ſich gierig in jeder Zerſtreu⸗ 
ung, ſuchte Vergeſſenheit des Vergangenen 
im laͤrmenden Gewimmel des Hofes — um⸗ 
ſonſt! umſonſt! Ekel und Ueberdruß beglei⸗ 
teten ihn bis in den Arm der * . 
gardis. 

Bald wurde mancher kleine Geiſt, manche 
alberne Schranze, nur darum ihm unent⸗ 
behrlich, weil das Gehirngen taͤglich eine neue 

ö Zer⸗ 


Zerſtreuung ausheckte. Harald bediente ſich 
diefer Stimmung feines Gemuͤths, und ließ 
ihn durch einen Vertrauten, als von ohnge⸗ 
faͤhr, auf den Einfall lenken, eine Neiſe 
durch ſeine Staaten zu thun. „Herrlich! 
herrlich!“ rief der arme betrogene Konig: 
„wir werden uns beluſtigen, taͤglich neue Ge⸗ 
5 genſtaͤnde ſehn, wir werden beyher den Una 
„terthanen der entfernteren Provinzen Gehoͤr 
„geben, und ihre Bittſchriften — in unſere 
„Taſchen ſtecken. Macht ſchleunige Anſtal⸗ 
„ten, ehe die ſchoͤne Jahreszeit verrinnt.“ 
Seine Ungeduld war ausſchweifend, jedes 
Zaubern ihm unertraͤglich, alles was Haͤnde 
hatte, mußte das Reiſegeraͤthe zubereiten hel⸗ 
fen, in wenig Tagen wandte er feiner Neff⸗ 
denz den Nuͤcken, und hinterließ den Prinzen 
Harald — als unumſchraͤnkten Befehlsha⸗ 
f ber. 

Dieſen Augenblick hatte der Guͤnſtling er⸗ 
wartet, täglich erhielt er Boten vom Könige, 
die ihm den Fortgang der Reiſe melbetenz 
0 und 
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und kaum wußte er ihn weit genug auf den 
entfernteſten Grenzen, als er plotzlich die Lats 
ve abzog, ſeine Anhaͤnger um ſich verſam⸗ 
melte, die junge Königin. in Verhaft nahm, 
ſich der wenigen Getreuen bemaͤchtigte, und 
vom blinden Volke jubelnd zum Koͤnige von 
Daͤnnemark ausgerufen wurde. 

Er beſtieg den Thron mit erlogener S 
denheit, hoͤrte und richtete ſelbſt jede Be⸗ 
ſchwerde, ſchaffte einige Auflagen ab, welche 
dem Volke laͤſtig waren, verdoppelte den Sold 
des Heeres, opferte den Goͤttern, beſchenkte 
die Pfaffen, beluſtigte die Menge durch ge⸗ 
dungene Gaukler, ſandte ein wohlgeſchriebe⸗ 
nes Manifeft in die Welt, welches feine Rech⸗ 
te auf die daͤniſche Krone unwiderſprechlich 
bewieß, und ſo verſicherte er ſich ſeines Rau⸗ 
bes ohne Widerſtand. 5 

Unauflöslich — fo waͤhnte er — war 
nun die Schlinge zuſammengezogen, und 
ihm blieb auf dem Gipfel ſeiner Hoheit kein 
Wunſch meht uͤbrig, als der, nach Befrie⸗ 
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digung ſeiner Brunſt. Er ergriff die * 
11 ſchrieb. 


Sara König von Daͤnnemark, an die Ads 
nigin Ildegerte. 

Du biſt gerochen, ſchoͤne Ildegerte, der 
Treuloſe beſtraft, und Harald Konig. 
deinem Schwur hat jener Blodſinnige felbſt 
dich entbunden, eile o eile ein neues Band 
zu knuͤpfen! Komm und herrſche uͤberall wo 
Harald herrſcht. * 

Eine glaͤnzende Geſandſchaft machte ſich 
auf nach Norwegen, dieſen Brief zu uͤber⸗ 
bringen, und Ildegerten im Triumph auf 
Daͤnnemarks Kuͤſten zuruͤckzufuͤhren. 


1 4 * 


Unbeweglich, wie von Odins Donnerkeu⸗ 
len getroffen, ſtand der ſchwache Theoborich 
bey der Schreckenspoſt, die ein entronnener 
Getreuer ihm zu verkünden kam. Lange war 
die Zunge ihm gelaͤhmt, und der erſte Aus⸗ 
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ruf, der auf ſeiner Lippe ſchwebte: „Ilde⸗ 
„gerte! Ildegerte! das hab' ich um dich ver⸗ 
„dient! wer fein eignes Weib verrieth, darf 
ber über eines Freundes Untreu murren? © 
Gonnt dem Armen euer Mitleid, er hoͤrt 
in dieſem Augenblicke auf, euren Haß zu ver⸗ 
dienen. Seht und bejammert ſeine verzweif⸗ 
lungsvolle Lage! ſeht wie die Hofſchranzen 
ſich von ihm wegſtehlen, im Schatten eines 
bluͤhendern Baumes ſich zu lagern, da dieſer 
feiner Früchte beraubt, entblaͤttert vor ihnen 
ſteht. Verlaſſen von Freunden und Unter⸗ 
thanen, ohne Heer, ohne Geld, ohne Nath, 
Gemahl zweyer Weiber, ohne am Buſen ei⸗ 
nes derſelben Troſt ſuchen zu duͤrfen; das iſt 
das Bild des Ungluͤcklichen, der von tauſend⸗ 
fachen Leiden zerriſſen, den Unwillen in un⸗ 
ſern Herzen ausloͤſcht, den ſeine EURE 
erregte. ö 
Er irrt von Stadt zu Stadt, uͤberall 
ſchließt man die Thore vor ihm zu; er fluͤch⸗ 
tet von Dorf zu Dorf, kaum theilt ein gut⸗ 
herziger 
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herziger Bauer fein ſchwarzes Brod mit ihm. 
So ſtiehlt er ſich endlich durch tauſend Le⸗ 
bensgefahren, bis in die entfernteſte Provinz 
ſeines Neichs, die einzige, die ihm getreu 
geblieben war. Hier rafft er einen kleinen 
Haufen von einigen Tauſenden zuſammen, 
ſtellt ſich an deſſen Spitze, geht kuͤhn dem 
Raͤuber feiner Krone entgegen, und da er den 
Sieg nicht hoffen darf, beſchließt er verzweif⸗ 
lungsvoll ſich in die feindlichen Schwerdter 
zu ſtuͤrzen, und auf dem Schlachtfelde ſein 
elendes Daſeyn zu enden. 

Harald lacht des Verwegenen, laͤßt ſeinen 
Harniſch ſich reichen, verſammelt ein zahllo⸗ 
ſes Heer und rückt hoffaͤrtig ins Feld, die 
Unterjochung des Reichs zu vollenden, und 
feinen Mitbuhler in Feſſeln geſchmiedet, an 
den Triumphwagen zu ketten, der ihn und 
Ildegerten zum Hochzeitaltar fuͤhren ſoll. 
Schon erwartet er täglich die Abgeſandten 
aus Norwegen, und kann ihr langes Außen⸗ 
bleiben ſich nicht erkloͤren. Doch troͤſtet er 
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ſich mit dem Gedanken, daß, wenn nun Al⸗ 
les vor dem Szepter des Ueberwinders das 
Knie beugen werde, er dann um deſto füßer 
im Arm der Liebe ruhen koͤnne. 

Es hatten indeſſen die beyden Heere — 
wenn anders der Name eines Heeres für Theo⸗ 
dorichs kleinen Haufen ſchicklich iſt — ein⸗ 
ander ſich genaͤhert. Theodorich wollte fech⸗ 
ten, und Harald vermied eine Schlacht; 
nicht als habe er am glaͤnzendſten Siege im 
mindeſten gezweifelt, nein, er wollte die Auf⸗ 
ruͤhrer — fo nannte er fie — lebendig fa 
hen, er wollte mit uͤberlegener Macht ſie um⸗ 
zingeln, durch Hunger und Durſt fie zwingen, 
die Waffen wegzuwerfen, und ihren Schat⸗ 
tenkoͤnig ſelbſt in ſeine Haͤnde zu liefern. 

Alles ſchien dieſen Entwurf zu beguͤnſtigen. 
In einem oͤden Thale, von keinem Bache 
durchſchnitten, hatte der unvorſichtige Koͤnig 
ſich gelagert, in kleinen Scharmuͤtzeln wur⸗ 
den die Seinigen aufgerieben, jeder Zugang 
war von dem Feinde beſetzt, das Brod be⸗ 
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gann zu mangeln, den brennenden Durſt 
ſtillte nur der Thau des Himmels. Man 
wagte einige Ausfaͤlle, jedesmal kehrte ge⸗ 
ſchwaͤcht der kleine Haufe zurück. Die Leute 
murrten, betrachteten ſich als Schaafe, die 
man zur Schlachtbank führe, der Trieb der 
Selbſterhaltung erwachte, und behauptete leicht 
die Oberhand uͤber die ſchoͤne Schwaͤrmerey, 
einer unwandelbaren, dem Konig geſchwor⸗ 
nen Treue, Taͤglich ſandte Harald verkappte 
Betruͤger ins Lager, die den Wankenden Gna⸗ 
de anboten, wenn ſie freywillig ſich unterwer⸗ 
fen, und ihren Koͤnig gebunden ſeiner Gewalt 

uberliefern wollten. | 
„Was zaudert ihr? hieß es: ſeht! alle 
„eure Bruͤder ſind der Uebermacht gewichen, 
„und befinden ſich wohl dabey. Der neue 
„Konig iſt gnaͤdig, er wird ein Vater euch 
yſeyn, aber huͤtet euch feinen Zorn zu reizen! 
„ Oder waͤhnt ihr, mit einer Handvoll 
„Bewaffneter dem Hunger, dem Durſt und 
veinem zahlloſen Heere zu widerſtehen? Lan⸗ 
G 3 und 
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„ge ſchon hätte Harald euer Haͤuflein zer⸗ 
y ſchmettern koͤnnen, wenn er eure Blindheit 
„nicht bemitleidete, und das Blut feiner Uns 
„terthanen — dafur Hält er euch noch im⸗ 
„mer — ſchonen wollte. Ergreifet und 
„kuͤſſet die Hand, die ein Vater euch dar⸗ 
„reicht, ehe ihr zu ſpaͤt euren een ber 
y ſeufzk.“ 

Natuͤrlich machten dergleichen Reden einen 
tiefen Eindruck auf die Gemuͤther. Man 
rottete ſich zuſammen, man beſchloß dem neuen 
Koͤnige das verlangte Opfer zu bringen, um 
ſich ſelbſt vom unvermeidlichen Untergange zu 
retten. 

So huͤlflos war die Lage des armen Theo⸗ 
dorich. Das Murren ſeines Volkes blieb 
ihm nicht unbekannt, und er erwartete jeden 
Augenblick, in Feſſeln geſchmiedet, zu den 
Fuͤßen des Verraͤthers geſchleppt zu werden, 
den et einſt mit Wohlthaten uͤberhaͤufte. Die⸗ 
fer Gedanke war ihm unerträglich! noch ein⸗ 
mal erwachte in ſeiner Bruſt der männliche 
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Muth. „Lieber ſterben als Haralds Tri⸗ 
„umph vergroͤſſern!“ fo ſprach er zu ſich 
ſelbſt, und bereitete eine Schaale mit Gift, 
die er eben im Begriff war, hinunterzuſchluͤr⸗ 
fen. ö 

Da ttat Eskill ins Zelt, und meldete ihm 
ein Weib, welches mit einem Korbe voll Fruͤch⸗ 
te, ſich durch den Feind geſchlichen, und ihn 
zu ſprechen begehre. Kaum hatte er ausge⸗ 
redet, als das Weib Won auf dem Fuße ihm 
folgte. 

„Helga! rief der Koͤnig: Helga biſt du 
„es?! iſts moͤglich!“ Helga begruͤßte ihn 
ſchweigend, und uͤberreichte ihm einen Brief. 


Ildegerte an Theodorich, Koͤnig von Daͤnne⸗ 
mark und Norwegen. 

Ich lande in dieſem Augenblicke an Daͤn⸗ 
nemarks Kuͤſte, mich begleiten ſechs tauſend 
Amazonen, und acht tauſend streitbare Nor⸗ 
weger, ich eile zu deinem Entſatz, in wenig 
Tagen bin ich bey dir, und wenn das Kriegs⸗ 
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geſchrey meiner Voͤlker meine Ankunft dir ver 
fünbet, ſo brich hervor aus deinem Lager, 
greife muthig die Fronte des Raͤubers an, ins 
deß ich von hinten ihm in den Nüͤcken falle, 
Mein Blut und mein Leben find bein. 
Ildegerte. 


„Gott!“ rief Theodorich, indem er einen 
Strom von Thraͤnen vergoß, und ohne zu 
wiſſen was er that, die gute Helga in ſeine 
Arme druͤckte: „Gott! iſts kein Traum! — 
y ſo viele Großmuth — ſo unverdient — wie 
„werd' ich ihr ins Auge ſehen duͤrfen! — 
„ihr, der beleidigten Gottheit — “ 


„Davon, verſetzte Helga, iſt anjetzo nicht 
„die Rede. Verzeiht mir Herr, ihr habt 
„das Gegenwaͤrtige fo oft der Zukunft auf⸗ 
„geopfert, daß ich euch bitten muß, für dies 
„fesmal die Sache umzukehren. Habt ihr 
„Ildegertens Brief begriffen und beher⸗ 
uzigt? 
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Theodorich. Vollkommen, und werde 
ihren Willen aufs puͤnktlichſte befolgen. 

Helga. So waͤr' ich meines e le⸗ 
dig. Lebt wohl! 

Theodorich. Nur noch ein einziges Wort! 
erklaͤre mir, wie iſt es zugegangen? wie wur⸗ 
det meiner Noth ihr kundig? 

Helga: Man war ſo guͤtig uns von des 
Feindes Seite mit einem Zutrauen zu beehren, 
das meine Gebieterin von euch erwarten durf⸗ 
te. Doch um es kurz zu machen — die 
Zeit iſt karg mir zugeſchnitten — Prinz Ha⸗ 
rald, euer wuͤrdger Vetter, hatte ſchon ſeit 
lange ein Auge voller Liebe auf Ildegerten ge⸗ 
worfen, und da er den Reizen feiner Perſon 
die Reize eines Thrones beyzufüͤgen vermog⸗ 
te — geraubt oder geerbt, das duͤnkt ihm 
einerley — To wagt' er es, zu ſeinem Unglück 
ein wenig allzufruͤh, durch eine Geſandſchaft 
foͤrmlich um die Hand meiner Gebieterin zu 
werben. Was nun geſchah iſt leicht zu rathen. 
Die ſaubern Geſandten wurden eingeſperrt, 
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auf daß der Raͤuber in der Ungewißheit blei⸗ 
be; ein kleines Heer in Eil zuſammengezogen, 
ein guͤnſtger Wind trug unſere Schiffe uͤbers 
Meer, und ſehet, wir ſind hier, mit euch zu 
ſiegen oder zu ſterben. 

Der gute Koͤnig konnte feine Thraͤnen nicht 
verhalten, den ſchnellen Gluͤckeswechſel nicht 
ertragen. „Sage ihr,“ rief er ſchluchzend: 
„daß ſie von Schande und Tod den Undank⸗ 
„baren rettet — daß dieſe Schaale mit Gift 
„ſchon meine Lippen beruͤhrte — « 

Er winſelte noch immer der treuen Helga 
nach, als dieſe lange ſchon das Zelt verlaſſen 
hatte, mit ihrem Fruchtkorb ſich durchs feind⸗ 
liche Lager ſtahl, auf das behende Roß ſich 
ſchwaug, das im Gebuͤſche ihrer harrte, und 
ſchnell zuruͤck in der Gebieterin Arme eilte, die 
unterdeſſen an der Spitze ihrer Norweger um 
eine Tagereiſe ſich genaͤhert hatte. 

Der neubelebte Koͤnig eilte, die Anfuͤh⸗ 
rer rer ſeines kleinen Heeres zu verſammlen, die 
freudige e ihnen mitzutheilen, die ſich 
N ſchnell 
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ſchnell von Zelt zu gelt verbreiten, das Mur⸗ 
ren und den Hunger ſtillte, Muth in jedes 
Herz, Kraft in jeden Arm goß, mit neuer 
Treue die Bruſt, mit kriegeriſchem Feuer das 

Auge beſeelte. Ildegerte! wurde das Jeld⸗ 
geſchrey, froͤlicher Taumel waͤlzte ſich durchs 
Lager, man putzte die Helme, man wetzte die 
Schwerdter, man fang im Voraus ein Sie⸗ 
geslied. Auf die naͤchſte Felſenſpitze ward 
eine Mache geſtellt um dreymal an das Schild 
zu ſchlagen, wenn ſie das kommende Heer er⸗ 
blicke. Dieſe Wache wollte jeder abloͤſen, 
denn jeder wuͤnſchte der Sreubenvesfnder zu 
ſeyn. 

Harald hoͤrte mit Befremden das Jubel 
geſchrey im Thale, von wannen die Luft bis 
jetzt nur Seufzer ihm zugeweht hatte. Ein 

Ueberlaͤufer kam ihm zu verkuͤnden, den 
Streich mit welchem das Schickſal ihn bedro⸗ 
he. Er ergrimmte und beſchloß, am andern 
Morgen mit Anbruch des Tages, das enge 
Thal zu ſtuͤrmen, das kleine Haͤuflein aufzu⸗ 
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reiben, damit wenn Ildegerte erſcheine, fie 
vorgethane Arbeit finde, und unverrichteter 
Dinge in ihre Waͤlder zurückkehren möge, 
Er beſchloß — aber die Goͤtter hatten es an⸗ 
ders beſchloſſen. 

Die Sonne neigte ſich, und ihre erſten 
Strahlen kuͤßten ſchon das Meer, als die 
Wache auf der Felſenſpitze dreymal an das 
Schild ſchlug. Alles was Fuͤſſe hatte, klet⸗ 
terte den Huͤgel hinan, und ſah mit ſtummen 
Entzuͤcken, wie aus der dicken Staubwolke 

die blinkenden Schaaren hervorgingen, ſich 
in geſchloſſenen Reihen auf der Ebene ver⸗ 
breiteten, und in unbetraͤchtlicher Entfernung 
vom Lager des Tyrannen ihre Zelte aufſchlu⸗ 
gen. 1 
Harald knirſchte, und ſchwur dem uͤber⸗ 
muͤthigen Weibe den Tod! — nicht Furcht 
war es, welche ſeine Stirn mit Falten deck⸗ 
te, ſein ſtieres Auge an den Boden heftete, 
ſeine Zaͤhne an einanderſchlug, ſeine Hand 
zur Fauſt ballte; was hat Harald zu fuͤrch⸗ 
ten? 
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ten? — Ildegertens Heer, vereinigt mit 
dem ſchwachen, entkraͤfteten Haufen Theodo⸗ 
richs, wiegt noch nicht die Haͤlfte ſeiner Macht 
auf, und die Hälfte von Ildegertens Heere 
beſteht aus Weibern. Nein, nicht Furcht, 
verſchmaͤhte Liebe verkehrte ſeine Brunſt in 
Wuth, trieb fein heiſſes Blut ihm in den Kopf; 
daß er dem feuerſpeyenden Puͤſtrich ahnlich 
wurde, und heulte den Schwur durch ſeine 
Gurgel: „zu vertilgen dieß hoffaͤrtige Ges 
u ſchoͤpf mit feinem ganzen unbaͤrtigen An⸗ 
„hang!“ 

Mit blitzenden Augen verließ er fein Zelt, 
um das Heer auf den folgenden Morgen zur 
Schlacht vorzubereiten. Aber ach! — — 
welch ein ſchneller Wechſel! — 

Waͤhnteſt du Blödfinniger, der Name Il⸗ 
degerte ſey vergeſſen? ihr Andenken erloſchen 
in den Herzen der Dänen? „cer find die 
„Kommenden?“ rief Einer dem Andern zu: 
„finds Freunde oder Feinde?“ — und bald 
erſcholl es laut: „es iſt Ildegerte, unſere 

„Ko⸗ 
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„Königin! die tapfere, die gute, die erhabe⸗ 
„ne Seele! Wer wagt es gegen fie zu fech⸗ 
„ten! — nimmt ſie ſich Theodorichs an, fo 
»iſt Theodorich ein Gerechter, und wir find 
„Rebellen. Fort zu ihren Fuͤſſen! durch 
„willige Unterwerfung die Heldin zu verſoͤh⸗ 
nen.“ 


Und ſiehe, ſchon verlaͤßt bier eine Schaar 
und dort eine Schaar ihre Anfuͤhrer, immer 
größer wird der Haufe indem er ſich fort: 
waͤlzt, immer lauter toͤnt himmelan durchs 
Lager der Zuruf: es lebe die Koͤnigin Ilde⸗ 
gerte! Einer reißt den Andern mit ſich fort, 
hunderte folgen, ohne zu wiſſen wartum? 
noch wohin? ſie brechen im Fliehen zum 
Zeichen des Friedens grüne Reiſer von den 
Baͤumen, legen ihre Waffen zu den Fuͤſſen der 
von Ildegerten ausgeſtellten Wachen, welche 
anfaͤnglich den Hinzuſtuͤrzenden ſich widerſe⸗ 
tzen wollen, dringen mit Jubelgeſchrey ins 
Lager und verlangen die Königin zu ſehn. 


Ilbe⸗ 


Ildegerte tritt aus ihrem Zelt, mit erha⸗ 
bener Majeftät auf der Stirn, die Menge 
ſtuͤrzt aufs Knie, hebt hoch empor bie grüs 
nen Reiſer, ſegnet Ildegerten, und e um 
ihre Verzeihung. 

Die Heldin winkt — Todtenſtille Ingert 
ſich umher, aͤngſtliche Erwartung auf allen 
Geſichtern. „Ich danke euch,“ ſo ſpricht 
fie, „für dieß Zeichen eurer Liebe, mein Herz 
„fühle deſſen Werth, und als Weib iſt mirs 
„vergoͤnnt, dieſe Thraͤne der Ruͤhrung, die 
„ihr in meinem Auge blinken ſeht, ungehin⸗ 
„dert fließen zu laſſen. Aber ich habe euch 
„nichts zu verzeihen, euer König iſts, den 
„ihr beleidigt habt, euer König iſts, zu deſ⸗ 
„ſen Fuͤßen ihr durch euer Flehn verſuchen 
„müßt, das Schwerdt der Gerechtigkeit ihm 
„aus der Hand zu winden. Alles was ich 
„euch verſprechen darf, iſt, meine Bitten zu 
„vereinen mit den eurigen. Jetzt geht! ver⸗ 
„theilt euch unter meine Volker, erwartet ru⸗ 
„big den naͤchſten Morgen, die kommende 

„Sonn 


„Sonne wird den Zauber loͤſen, der bis jetzo 
„eure Sinne band. « 

Sie ſchwieg, und ehrerbietig PORN 
ihrer Stimme die immer ſich mehrenden Schaa⸗ 
ren, das Lager war zu klein, die Ankoͤmm⸗ 
linge alle zu faſſen, ſie uͤbernachteten unter 
dem geſtirnten Himmel, herbeyſeufzend den 
Anbruch des Tages. 

Die Sonne ging auf, und umſonſt fach 
ten Ildegertens Blicke einen Feind. Troz 
Haralds Wuͤten und Zaͤhneknirſchen, troz 
dem warnenden Beyſpiele von hundert Er⸗ 
mordeten, die er ſelbſt im Fliehen mit eigner 
Hand durchbohrte, verminderte ſich von Au⸗ 
genblick zu Augenblick das furchtbare Heer, 
auf welches er pochte. Wandte er ſich links, 
fo flohen fie rechts, und eilte er drohend dieſen 
nach, fo hatten die linker Hand ihm ſchon⸗ 
den Rücken gekehrt. Verzweiflungsvoll blieb 
er allein, keine Ausſicht ihm übrig, als 
ſchimpfliche Gefangenſchaft oder Tod. Zu 
feige ſich in fein Schwerdt zu ſtuͤrzen, floh 
& 3 er 


er durch Nacht und Nebel bis an das Ufer 
der See, warf ſich in eine Fiſcherbarke, ſuch⸗ 
te Deutſchlands Kuͤſten, und verbarg in ei⸗ 
nem elenden Dorfe ſeine Schmach, en Ge 
wiſſensbiſſe. — 

Niemand verfolgte ihn — in wenig Jah 
ren ſtieg er ausgemergelt von den Quaalen 
ſeines Gewiſſens zu den Quaalen Nifleih, 
murs hinab. — 

Wehmuͤthig dankte Ildegerte dem Gotte 
der Schlachten fuͤr den herrlichen Sieg, den 
er ohne Schwerdtſtreich ihr verliehen, und 
als ſie den Opferaltar verließ, meldete man 
ihr des Koͤnigs nahe Ankunft, der mit dem 
Haufen ſeiner Getreuen das Thal bereits ver⸗ 
laſſen, und durch das leere feindliche Lager 
ihr entgegengezogen war. Sie eilte u 
empfangen. — 

Doch welche Gottheit begeiſtert meinen 
Kiel, euch zu mahlen dieſes Wiederſehen! 
— Theodorich ſprang von feinem Roſſe, 
und fiel vor Ildegerten auf die Knie nieder, 
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und wandte ſich im Staube, und ſeine Thraͤ⸗ 
nen floſſen, und ſein Schluchzen erſtickte ſei⸗ 
ne Worte. Ildegerte hob ihn auf, und 
bat mit ſanfter Stimme, um Vergeſſenheit 
des Vergangenen, und um Verzeihung fuͤr 
die Aufruͤhrer. Sie fuͤhrte ihn ins Innere 
ihres Zeltes, um dem gaffenden Volke die 
Beſchaͤmung feines. Beherrſchers zu verber⸗ 
gen. . 

Welch' ein Triumph für die Verſtoßene! 
dem Undankbaren eine Krone wieder aufzu⸗ 
ſetzen, ihn fuͤhlen zu laſſen, wie noch immer, 
trotz ſeiner Ungerechtigkeit, ſie in den Herzen 
ſeiner Unterthanen herrſchte. 

Jubelnd naͤherte man ſich nun der Reſi⸗ 
denz des Koͤnigs, alle Thore ſtanden den 
Kommenden offen, alle Herzen wallten ihnen 
entgegen, Luitgardis ward befreyt, von Il⸗ 
degerten ſchweſterlich umarmt, und durch 
keinen Vorwurf, durch keinen ſtolzen Blick 
gekraͤnkt. Was der arme Theodorich dabey 
fuͤr eine verlegene Rolle geſpielt, iſt, duͤnkt 
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mich, leicht zu fuͤhlen. Er liebte Ildegerten 
mehr als jemals, das Heer betete ſie an, die 
Herzen aller Daͤnen waren ihr Eigenthum, 
der ganze Hof hieng ehrfurchtsvoll an ihren 
Blicken, und der Name Mutter eines un⸗ 
ſchuldigen, aus ſeinen Rechten verſtoßenen 
Kindes, gab der Liebe und Achtung fuͤr die 
Heldin einen ruͤhrenden Zuſatz von Mitleid. 


Niemand zweifelte, fie werde nach Allem, 
was fie für das Vaterland gethan, die eh⸗ 
renvollſte Wiedereinſetzung in alle ihr entriſ⸗ 
ſenen Rechte, begehren und erhalten. Der 
Koͤnig war von ganzem Herzen willig, ſein 
Verbrechen wieder gut zu machen, und Luit · 
gardis — obgleich zitternd vor dem Gedan⸗ 
ken — konnte ſichs doch nicht verbergen, daß 
Ildegerte des Vorzugs würdig ſey. Man 
ward in dieſer Erwartung beſtaͤrkt, als Il⸗ 
degerte eine Verſammlung aller Stände 
heiſchte, um in deren Mitte oͤffentlich zum 
ganzen Volke zu reden. et 


H 2 Der 


Der Tag zu dieſer Feyerlichkeit ward an- 
beraumt, von jedem Daͤnen mit neugieriger 
Sehnſucht erwartet, und Wochen lang vor⸗ 
her über die Punkte geſtritten, welche Ilde⸗ 
gerte den verſammelten Staͤnden in N Re⸗ 
de vortragen werde. 

Willſt du, Leſer, jenes feyerlichen Schau⸗ 
ſpiels Zeuge ſeyn, ſo folge mir, ich fuͤhre 
dich auf einen Huͤgel, von dem du Alles uͤber⸗ 
ſchauen kannſt. Ber 

Der Morgen brach an. Die Strahlen 
der kommenden Sonne beleuchteten heiter die 
Ebene, die vor dem Auge des Sehers, in 
unabſehbarer Weite, mit zahlloſen Blumen 
prangend, von Baͤchen durchſchnitten dahin⸗ 
floß. Schau, dort wo die weite Entfer⸗ 
nung die Grenze dir dunkelblau luͤgt, dort 
thuͤrmt ſich den Wolken entgegen von hohen 
Tannen ein Wald; und rechter Hand ſchleicht 
in Fluß ſanft uͤber Kieſel und Flugſand, in 
deſſen murmelnden Wellen der Strahl der 


Bm flimmert und Diamanten dir vorblitzt; 
und 
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und ſiehe linker Hand ſteigt majeſtaͤtiſch em⸗ 
por ein Berg, um deſſen Scheitel ſich oft die 
Wolken kraͤnzen, der oft des Donners Bruͤl⸗ 
len zu ſeinen Fuͤßen hoͤhnt. Doch heute iſt 
feine Spitze von jedem Woͤlkgen entbloͤßt, fie 
traͤgt den Opferaltar, von dem der Rauch 
in Wirbeln fich in die Lüfte ſchwingt. Der 
Prieſter der dort oben am Fuße des Altars 
kniet, und mit geweihten Haͤnden der Flam⸗ 
me Nahrung giebt, ſcheint dir von jener 
Hoͤhe nur ein Zwerg. 8 
Doch was ſchimmert und flimmert in der 
Mitte ber Ebene wie Sonnenglanz dir ent⸗ 
gegen? welch ein blendend Gemiſche von Gold 
und bunten Farben? . 
Es iſt der Thron des Koͤnigs, zu dem fünf 
Stufen führen, mit rother Seide belegt. 
Von Goldſtoff ſind n die, zu bey 
den Seiten aufrauſchend, den hohen Stuhl 
dir zeigen, kuͤnſtlich daf aus weiſſem 
Elfenbein. Da liegt auf ſammtnen Polſter 
ie ſtrahlenblitzende Krone mit edlen Steinen 
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beſaͤt, und neben ihr der goldne Szepter des 
Koͤnigs; und hundert Straußenfedern, roth, 
weiß und perlenfarbe, nicken von des Thro⸗ 
nes Himmel ſanft auf den Seſſel herab. 

Doch was ſchimmert und flimmert zu bey⸗ 
den Seiten des Thrones wie Mondlicht dir 
entgegen? 

Es ſind die Thronen der Königinnen, zu 
denen drey Stufen fuͤhren, mit blauer Sei⸗ 
de belegt. Verguldet find die kleinern Seſ⸗ 
ſel, mit mancherley Schnitzwerk verziert, 
von Silberſtoff die Himmel, auf denen hin 
und wieder ein Buͤſchel blauer Straußenfe⸗ 
dern an Zephyrs Buſen ſich wiegt. 
Diooch was toͤnt in der Ferne dir fo krie⸗ 
geriſch rauſchend in die horchenden Ohren? 

Es ſind die Paucken und Zinken, es ſind 
die Trommeln und Floͤten, es find die Cym⸗ 
beln und Hoͤrner, die vor dem froͤhlichen Zu⸗ 
ge mit feyerlichem Marſche einherziehn. Es 
iſt das Jubeln der Volker, die den Triumph⸗ 
wagen umringen, welcher den Koͤnig trägt. 
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N Zu ſeiner Rechten ſitzt in kriegeriſcher Nr 
ſtung mit offnem Helm die Heldin Ildegerte. 
Auf ihrer Stirn ſchwebt Bewuſtſeyn großer 
Thaten, in ihrem Feuerblicke gluͤht hohe 
Majeſtaͤt. Zu ſeiner Linken ſitzt im weiſſen 
Gewande der Unſchuld die ſaufte Luitgardis, 
in ſich geſchmiegt und truͤbe, gefoltert von 
der Ahndung ihres kuͤnftigen Schickſals. 

Sieh wie die zahlloſen Voͤlker durch die 
geoͤffneten Thore wallen, wie ſie in dichten 
Reihen buntfarbig die Straße decken, wie 
fie um den Wagen ihres Königs ſich drängen, 
wie ſie jubelnd die geſchmuͤckten Zelter los⸗ 
ſchneiden, ſtatt ihrer an die Deichſel fich ſpan⸗ 
nen; und die geliebte Buͤrde jauchzend wei⸗ 
ter rollen. 

Schon naͤhert ſich der praͤchtige Zug. 
Sechstauſend ſtolze Amazonen, von der treuen 
Helga angefuͤhrt, reiten in geſchloſſenen Glie⸗ 
dern mit gezuͤcktem Schwerdt an ſeiner Spi⸗ 
tze, theilen ſich behende auf der Ebene, und 
umringen ihres Herrſchers Thron. Ihnen 
a 24 folgt 


folgt ver muſchelfoͤrmige Triumphwagen, der 
das koͤnigliche Kleeblatt traͤgt, von der glaͤn⸗ 
enden Schaar der Leibwache, und Männern, 
und Weibern, und Kindern umgeben. 

Ihnen folgen die Edlen des Landes, Daͤn⸗ 
nemarks und Norwegens Staͤnde, Ritter, 
Lehenstraͤger und koͤnigliche Raͤthe. Ein 
Jeder fuͤhrte hinter ſich, ſeiner Wuͤrde oder 
Reichthum gemaͤß, einen groͤßern oder klei⸗ 
nern Trupp berittener und bewaffneter Knap⸗ 
pen, Herrendiener, Schildtraͤger, Lanzen⸗ 
knechte, und was des Geſindels mehr war. 
Der Zug iſt endlos. 

Doch blicke hinter dich. Schon hat der Koͤ⸗ 
nig ſeinen Thron beſtiegen, Ildegerte ihren 
Sitz zu ſeiner Rechten eingenommen, und 
Luitgardis den zu ſeiner Linken. Auf den 
Stufen des Thrones haben die Staͤnde des 
Reichs ihre Plaͤtze gewaͤhlt, vier Herolde 
ſtoßen in die Trompete, und gebieten der 
Ver ſammlung ein ehrerbietiges Schweigen. 
Alles ſtill, als habe ein Gott plotzlich eine 
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halbe Million Menſchen entſeelt. Keiner 
wagt es zu athmen, keiner von dem Platze 
zu weichen auf welchen der Zufall ihn fuͤhr⸗ 
te. Die hinterſten heben ſich auf den Ze⸗ 
hen empor, und gaffen mit offenen Augen 
und Maͤulern, den Vorderſten über die Köpfe 
und Schultern. er 8 

Da erhub mit hoher Würde Ildegerte ſich 
von ihrem Sitze, und begann, wie folget, 
die Verſammlung anzureden. 

„Maͤchtiger Koͤnig der Daͤnen, mein Herr 
„und Gemahl! ihr Stände des Reichs, und 
„du zahlloſes Volk, deſſen Blicke mit neugie⸗ 
„riger Erwartung an meinem Munde haͤn⸗ 
„gen; waͤhnt nicht als habe meine Bitte, 
„und der Befehl Theodorichs euch verſam⸗ 
„melt, um Zeugen einer Handlung abzuge⸗ 
„ben, die meines Herzens Werth verringern 
„würde. Das Ungluͤck, das mich unver⸗ 
„ſchuldet traf, hat weder meinen Muth ges 
„beugt, noch meiner Seelen Adel mir ge⸗ 
„raubt. Fern ſey es darum von Ildegerten, 
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»in einer Unſchuldigen Elend die Ruͤckkehr 
„ihres Gluͤckes zu ſuchen! Ich komme nicht, 
„im Ehebett des Koͤnigs den Platz zuruͤckzu⸗ 
»fodern, den einſt mir feine Liebe gab. Der 
„Wille meines Herrſchers, und ihr, erhabe⸗ 
„ne Stände! habt zum Wohl des Staates 
»erſprießlich es geachtet, durch jenes fanfte 
„Band die nordiſchen Reiche zu verknuͤpfen, 
„Krieg und Zwietracht zu hemmen. Ich ehre 
„eure Weisheit, begehre nicht zu trüben die 
„Quelle buͤrgerlicher Ruh und Eintracht, 
welche dieſe Staaten waͤſſert. Ich erkenne 
„Luitgardis — zwar nicht für meine Koͤni⸗ 
„gin — doch für die eurige. Sie liebe 
„Theodorich, wie ich ihn liebte — liebe — 
„Ildegerte will ihre Schweſter ſeyn; nicht 
„ihre Nebenbuhlerinn. — So hab ich dann 
„für mich nichts, gar nichts von euch zu 
„bitten. Bitten ſagt' ich? — Ildegerte 
„bittet nie! denn was der Rechte heiligſtes 
„im Himmel und auf Erden ihr zuerkennt, 
v das fodert fie. Ich fodere von euch, ihr 
„Staͤnde 


„Stände beyder Reiche, daß ihr dem Kinde 
»„erſetzt, was euer König der Mutter nahm, 
„daß nie mein Haldan ſich erinnern muͤſſe, 
„er ſey der Sohn einer Verſtoßenen. Er⸗ 
„kennet laut und oͤffentlich: Prinz Haldan 
yiſt des Königs erfigebobener Sohn! 
Das Volk. Er iſts! er iſts! 

Ildegerte. Und wenn ers iſt, ſo ſprecht! 
wo ſucht er ſein vaͤterlich Erbe? 

Das Volk. Er iſt der Erbe beyder Rei⸗ 
che. ' 

Ildegerte. Ich danke euch. (Sie läßt 
ſich auf ein Knie vor dem Könige nieder.) Und 
du Theoborich, ſprich! haͤltſt du auch ge⸗ 
nehm, was deiner Staͤnde lauter Zuruf dei⸗ 
nem Erſtgebohrnen heute wiedergiebt? 

Der gute König, der an dieſem Tage ei⸗ 
gentlich wohl nur ein Schattenkoͤnig war, 
und der auf ſeinem Stuhl von Elfenbein ver- 
legen hin und her ſich ſchiebend, in den Bli⸗ 
cken ſeiner Unterthanen laß, daß, gelinde 
ausgedruͤckt, man ihn fuͤr einen Menſchen 
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halte, der Gold und Silber nicht zu unter⸗ 
ſcheiden wiſſe; der gute Koͤnig hub cet 
die Knieende in ſeinen Arm. f 
„Verdank' ich dir nicht dieſe Krone? dieſen 
„Szepter? und die ſchoͤnſten Stunden mei⸗ 
„nes Lebens? iſt dein Sohn nicht auch der 
»„meinige? fraͤgſt du nur um einen Sünder 
„zu beſchaͤmen? « 8 
„Wohlan! ſprach Ildegerte: mir fehlt 
„nur deine Stimme noch, beſcheidne Luitgar⸗ 
vs dis. f 
Das ſanfte Weib, dem lange ſchon die 
Thraͤnen aus den blauen Augen auf den 
aͤngſtlich klopfenden Buſen traͤufelten, ſtand 
auf, und warf der Heldin ſich zu Fuͤßen. 
„Du, der an Großmuth keine gleich! ver⸗ 
„goͤnne mir, dir nachzueifern, nimm ihn zus 
„rück, den Platz, von dem ich ohne mein 
„Verſchulden dich einſt verdrängt, ach! er 
„gebührt nur dir. Laß in der Einſamkeit 
„den Namen deiner Freundin mich verdie⸗ 
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Ildegerte. Nicht alſo, du biſt Koͤnigin, 
du biſts, und ſollſt es bleiben. Ich gab 
als Weib alle meine Anfprüche auf, ich ſpre⸗ 
che nur als Mutter, daß einſt mein Sohn, 
in mein Geſchick verwickelt, nicht meiner 
Schwachheit fluche. Nur ihm die Bahn der 
Ehre wieder aufzuthun, die durch der Mut. 
ter Schmach ihm in der Wiege ſchon ver⸗ 
ſchloſſen wurde, nur darum ſteh' ich heute 
hier. — Erllaͤre dich! 


Luitgardis. Hoͤrts ihr Volker! laßt mei⸗ 
ne ſchwache Stimme zu euren Ohren dringen! 
Und du, allſehende Wara! du Goͤttin rei⸗ 
ner Schwuͤre! du Raͤcherin des Meineids! 
dich ruf” ich auf zum Zeugen, daß ich an dies 
fer Staͤtte, den Prinzen Haldan erkenne für _ 
den einzigen rechtmaͤßigen Erben der beyden 
nordiſchen Kronen. Und wenn Siofna mir 
das Ehebette ſegnet, ſo ſey verflucht der 
Knabe, der ſeiner Mutter Schwur frevent⸗ 
lich zu brechen wagt... 


Gemur⸗ 


Gemurmel des Beyfalls uuter dem Volk. 

Ildegerte. Haſt du auch bedacht, was 
dieß Geluͤbde in ſich faßt? kennſt du auch 
ſchon die Mutterliebe? was wirſt du deinen 
Soͤhnen hinterlaſſen? 

Luitgardis. Ein dankbares Herz. Wer⸗ 
den ſie nicht dir, ſelbſt ihr Daſeyn ſchuldig 
ſeyn? 8 

Ildegerte. Gutes Weib, du verdienſt 
mehr, als ich fuͤr dich zu thun vermag. Bey⸗ 
de Kronen deinen Soͤhnen rauben, um dem 
Meinigen ſie auf die Stirn zu druͤcken, waͤre 
nicht mehr muͤtterliche Zärtlichkeit, wäre un⸗ 
gezaͤhmter Ehrgeitz. Odin wolle einſt ihm 
Kraft verleihen, nur die Eine ſo zu tragen, 
wie es einem guten Koͤnig ziemt. — Nor⸗ 
wegens Diadem iſts, das ich fuͤr ihn begeh⸗ 
re, der Szepter Daͤnnemarks bleib' in den 
Haͤnden deiner Kinder. — ; 

Dieſer Wettſtreit tugendhafter Seelen 
lockte Thraͤnen aus Millionen Augen, Ilde⸗ 
; gerte 
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gerte und Luitgardis wurden wechſelsweiſe i 
Gegenſtaͤnde der Liebe und Bewunderung. 
Man wuͤnſchte Beyden Alles geben zu koͤn⸗ 
nen, weil Beyde mehr verdienten als Alles 
was man geben konnte. Doch da Ilde⸗ 
gerte auf der großmuͤthigen Entſagung von 
Daͤnnemarks Krone feſt beſtand, fo beſchloſ⸗ 
fen die Stände beyder Reiche einmuͤthig, dem 
Prinzen Haldan, als König von Norwegen 
zu huldigen, und feſtzuſetzen: daß wenn in 
einem oder dem andern Reiche der Koͤnigs⸗ 
ſtamm ausſterbe, ſein Nachbar das Erbe in 
Beſitz nehmen ſolle. 


Ildegerte hatte nichts fuͤr ſich begehrt, 
doch aller Herzen neigten ſich zu ihr, und 
wuͤnſchten das Andenken an jene truͤben Ta⸗ 
ge des unverſchuldeten Leidens, durch Be⸗ 
weiſe der Liebe aus ihrer Bruſt zu tilgen. „Il⸗ 
v degerte, fo ſprachen die Stände, führe, fü 
„lange fie lebt, den Titel: Koͤnigin von 
„Norwegen und Befreyerin von Daͤme⸗ 

i „mark, 


w 
„mark, ſie gehe an feſtlichen Tagen dem Kö, 
„nige zur Rechten, "fie verwalte unumſchränkt 
»die Regierung während der Minderfaͤhrig⸗ 
v keit ihres Sohnes, fie herrſche über Nora 
„wegen, wie ſie in jedem Herzen feiner Bes 
„ wohner herrſcht, und ein Denkmal in Erz 
„verkuͤnde der ran Sldegerieng Spas 
Bu! 92 


Im Auge der Heldin ſchwamm eine Thraͤne 
der Wonne. Sie neigte ſich gegen das Volk, 
das jauchzend mit froͤlichem Jubel ihren Nds 
men zum Sitze der Götter tauſendſtimmig em⸗ 
porſandte. Es laͤrmten die Paucken und 
Trommeln, es toͤnten die Horner und Zins 
ken, doch lauter toͤnte das Jubelgeſchreyt 
es lebe Ildegerte! Der Feyer dieſes Tages 
folgte ein froͤliches Mahl. In tauſend ge⸗ 
ſchmuͤckten Zelten ward das gefuͤllte Trinkhorn 
dem Volke Preiß gegeben; in taumelnden 
Kettentaͤnzen waͤlzte ſich die Freude durch die 
bunten Reihen, und die Morgenſonne fand 
2 Sul 
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die berauſchten Schlaͤfer in dem bethauten 
Graſe. 


Doch ſchon treibt das Mutterherz Ilde⸗ 
gerten ans Geſtade des Meeres, ſiehe ſchon 
windet das Schiff im Hafen ſeine Anker auf, 
welches die Heldin hinuͤber an die Kuͤſten ih⸗ 
res Vaterlandes in die Arme ihres Saͤug⸗ 
lings tragen wird. Nur noch eine Umar- 
mung, eine Thraͤne der Trennung, ein ban⸗ 


ges Lebewohl! — und die Ruderknechte 


ſchlagen die ſchaͤumenden Wellen, luſtig we⸗ 
hen die Wimpel, ein Landwind ſchwellt die 
Segel, und ſchon verliert ſich die Kuͤſte in 
einer Nebelwolke, nur den lauten Segen des 
geruͤhrten Volkes, tragen die Fluͤgel des Win⸗ 
des an Ildegertens Ohr. 


So hab' ich nichts mehr euch von jener 
Heldin vorzulallen. Sie ward ein Weib 


wie Thora, und ſuchte aus dem Sohne ſich 


einen Swend zu bilden. Doch daß ſie nicht 


[er 
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unſterblich war, und wie auch ſie einſt le⸗ 
bensſatt, in Helas Arm entſchlummerte; 
das mag euch die Cypreſſe verrathen, die an 
der Leyer ihres Dichters hängt. 


Die 


Die 
Geſchichte meines Vaters 
oder 


wie es zuging, daß ich geboh⸗ 
ren wurde. 


* 


Ein Roman in zwölf Kapiteln. 
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Vorbericht. 
Ver ohngefaͤhr einem halben Jahre, ſaß 


ich an einem truͤben Herbſtabend, bey mei⸗ 
nem Freunde, dem Herren. Collegen > Afs 
feffor und Director Tide boͤhl. Wir 
ſprachen von boutrimés, mit deren Aufga⸗ 
be wir uns zuweilen zu beluſtigen pflegten, 
und ich gerieth auf den Einfall, dieß Spiel 
des Witzes weiter als auf einige Zeilen aus⸗ 
zudehnen. Ich bat meinen Freund, mir 
zwoͤlf Worte, dis erſten die ihm bey⸗ 
fallen würden, in die Feder zu bietiren, und 
u mich anheiſchig, aus dieſen zwoͤlf 
orten, einen kleinen Roman zuſammen⸗ 
zuſetzen. Die Worte, welche er mir 
gab, waren folgende: Seu erſpeyen⸗ 
der Berg. Prieſter. Kaͤfer. 
Strauß. Gewitter. Berg 

J 3 werk. 
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werk. Ocean. wolf Bley. 


Seigherzigkeit. Hölle. Befter 


chung. Vor einigen Monaten fand ich 
dieſen beynahe vergeſſenen Zettel wieder un⸗ 
ter meinen Papieren, erinnerte mich mei⸗ 
nes Verſprechens, entwarf einen Plan, und 
verſuchte die Ausarbeitung deſſelben. Ob 
es mir gelungen, mag der Leſer entſchei⸗ 
den. So viel ſcheint mir indeſſen gewiß, 
daß dieſe Beſchaͤftigung des Witzes, jun⸗ 
gen, angehenden Schriftſtellern ſehr nuͤtz⸗ 
lich werden koͤnnte, denn ſie lehrt Ideen an 
einander knuͤpfen, Verbindungen von Wahr⸗ 
ſcheinlichkeiten erſchaffen, und Dinge zus 
ſammenfuͤgen, die beym erſten Anblick durch 
Berge und Thaͤler von einander getrennt 
ſchienen. * 


Erſtes Kapitel. 
Der feuerſpeyende Berg. 


Es war am Tage nach Faſtnacht, des Mor⸗ 
gens um fuͤnf Uhr, als mein Großvater, ei⸗ 
ner der angeſehenſten und dickſten Maͤnner in 
der Provinz, wie gewohnlich klingelte, ſich 
die Schokolade bringen ließ, und bey einer 
Pfeife Knaſter die Haupt» und Staats⸗ 
Actionen laͤngſt vermoderter Helden mit inni- 
gem Wohlbehagen durchblaͤtterte, auch wohl 
zuweilen mit dem alten Kammerdiener 
Schrimps ein paar Woͤrtgen darüber philo⸗ 
ſophirte. In meines Großvaters Leben 
gloͤnzten nur eine Saupt⸗ und eine Staats⸗ 
Action. Seine Baupt- Action, wie er fie 
34 feelbſt 


ſelbſt mit vieler Gutmuͤthigkeit zu nennen 
pflegte, war die Vermaͤhlung, die er vor 
zwey Jahren an ſeinem ſiebenzigſten Geburts⸗ 
tage, mit meiner Großmutter, einer neun⸗ 
zehnjaͤhrigen raſchen Dirne, gefeyert hatte. 
Sie ſelbſt, die da nicht wußte, was ihr 
Eheherr unter einer Haupt⸗ Action verſtand, 
wurde nicht ſelten verlegen, und roth bis an 
die Fingerſpitzen, wenn er ihre Heirath mit 
dieſer Benennung beehrte. Sie pflegte bey 
der Sylbe Haupt immer nach ſeinem Kopfe 
zu ſchielen, und bey dem Worte Action ihn 
mit einem etwas ſpoͤttiſchen Blick bis zu den 
Fuͤßen zu meſſen, ohne jedoch durch den Ge⸗ 
brauch ihrer ſonſt ziemlich gelaͤufigen Zunge, 
zu entwickeln, was dabey in ihrer Seele vor⸗ 
gieng. Die Staats ⸗Action meines Großva⸗ 
ters datirte ſich zwey und vierzig Jahr zuruͤck. 
Es begab ſich nemlich zu der Zeit, da der 
jetztregierende Fuͤrſt als Erb⸗Prinz von Reis 
ſen zuruͤckkam, daß der Adel der Provinz ihm 
einige Abgeordnete bis an die Grenze entge⸗ 

gen 
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gen ſandte, Se. Durchlaucht pflichtſchuldigſt 
zu empfangen. Mein Großvater hatte ſich 
durch ſeine Pferdekenntniß viel Anſehn erwor⸗ 
ben, und ward daher zum Redner gewaͤhlt. 
Noch in feinem ſiebenzigſten Jahre verfüßte 
ihm manche Stunde ſeines freudeloſen Alters 
die Erinnerung, daß er jenes Meiſterſtuͤck der 
Rednerkunſt, ohne Stocken herunterperorirt, 
und die goldne Doſe mit Brillanten, die er 
bey dieſer Gelegenheit aus den Haͤnden des 
Prinzen empfing, kam nicht aus ſeiner Taſche, 
ſo ſehr auch die tyranniſche Mode uͤber ihre 
plumpe, viereckigte Geſtalt hohnlaͤchelte. 
Noch immer hiengen Fragmente dieſer Staats⸗ 
Action hin und wieder in den Winkeln ſeines 
Gedaͤchtniſſes, die er, wenn er recht bey Lau⸗ 
ne war, dem alten Kammerdiener Schrimps 
mitzutheilen pflegte. Auch war ſo leicht kei⸗ 
ne Materie, von der er nicht mit der ſchein⸗ 
barſten Ungezwungenheit, auf jene beruͤhmte 
Zuruͤckkunft des Prinzen in ſeine Erblaͤnder 
uͤbergeſprungen waͤre. Wenn zum Exempel 
3 Schrimps 


S . 


Schrimps um fünf Uhr des Morgens vor 
das Bett trat, und die alten, Damaſtenen 
Vorhaͤnge mit den Worten zuruͤckſchlug: 

„Es iſt heut ſchoͤnes Wetter Ew. Gna⸗ 
den,“ 

fo pflegte mein Großvater den Kopf gegen 
das Fenſter hinzuſtrecken, und wenn auch nur 
ein Woͤlkgen, ſo groß als der Rauch der aus 
ſeiner Pfeife gieng, am blauen Horizonte ſich 
blicken ließ, mit Kopfſchuͤtteln zu verſetzen: 

„So einen Fruͤhling, Schrimps, als vor 
„zwey und vierzig Jahren, erleb' ich nicht 
„wieder. Es war damals“ — 

Schrümps wußte ſchon, was nun kom⸗ 
men würde, und weil er die ganze Staats⸗ 
Action, ihrer Laͤnge und Breite nach, bereits 
inne hatte; ſo durchkreuzte er geſchwind die 
Erzaͤhlung des gnaͤdigen Herren mit einer 
neuen Frage: 5 

„Haben Ew. Gnaden den engliſchen Rei⸗ 
„ſewagen ſchon geſehen, den die gnaͤdige 
„Frau geſtern gekauft?“ 

Mein 
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Mein Großvater. Ja Schrimps, ich 
habe ihn geſehn; aber unter uns, meine Frau 
verſteht ſich auf dergleichen Dinge nicht; der 
Wagen, in welchem unſer durchlauchtigſter 
Fuͤrſt vor zwey und vierzig Jahren feine Reiſe 
that — f 

Schrimps. Hier find die Zeitungen Ew. 
Gnaden. Der Konig von Preußen zieht 
Truppen an unſern Grenzen zuſammen. 

Mein Großvater. Sieh, ſieh Schrimps! 
hab' ichs nicht lang gedacht? ich weiß, was 
mir der Fuͤrſt damals ſagte, als 28 vor zwey 
und vierzig Jahren — 

Und ſo mogte Schrimps von Kometen oder 
von Ameiſeneyern ſprechen, mein Großvater 
hielt ſich immer feſt im Sattel ſeines Stecken⸗ 
pferdes. 

Nur ſelten hingegen erwaͤhnte er en 
Haupt Action, die er in den verfloſſenen 
zwey Jahren bereits ſiebenhundert und drei⸗ 
ßigmal bereut hatte. Meine Großmutter — 
es wird ein wenig ſchwer halten, ein Bild 

von 


von ihr zu entwerfen, denn ſie ſchien heute 
nicht das, was ſie morgen war, und war 
morgen nicht das, was ſie geſtern ſchien. 
Einige ihrer Charakterzuͤge, aus einer alten 
Handſchrift des Herrn van Doelen entlehnt, 
ſchreibe ich treulich lb. — Sie ſtammte 
aus einem ſehr neuen adlichen Hauſe, und 
hielt deswegen viel auf alten Adel, denn je⸗ 
der Stand in der Welt, maßt ſich die Vor⸗ 
rechte des Standes an, der eine Stufe uͤber 
ihm ſteht. Der Secretaͤr uſurpirt die Rechte 
des Miniſters; der Miniſter die Rechte des 
Fuͤrſten; und der Fuͤrſt nicht ſelten die Rechte 
Gottes. Auch meine Großmutter unterſtand 
ſich zuweilen Gottes Schöpfung ein wenig zu 
meiſtern. Sie fand es ſehr einfoͤrmig, daß 
Adel und Buͤrgerpack einerley Naſen haͤtten, 
und der ganze Unterſchied nur darin beſtuͤnde, 
daß der Adel ſeine Naſe hoͤher truͤge. 

Sie beſaß eine edle Wißbegierde, (zu deutſch 
Neugier) eine bewundernswuͤrdige Redſee⸗ 


188 (zu deutſch plauderhaft) einen for⸗ 
ſchen⸗ 


ſchenden Pruͤfungsgeiſt (zu deutſch die Gabe, 
Alles zu behohnlaͤcheln.) Sie war galant, 
(zu deutſc h. ) und nie ver gnuͤgter, als 
wenn ſie ein Air de W in affectiren 
konnte. — 

Doch halt! ich hoͤre ſie die Wedpr herauf⸗ 
kommen, und ziehe mich ehrerbietig in einen 
Winkel des Saales zuruck. 

Es war am Tage nach Faſtnacht, des 
Morgens um fuͤnf Uhr, als meine Großmut⸗ 
ter von der Mafferade nach Haus fuhr, an 
der Seite eines feinen jungen Menſchen, der 
die Guͤte hatte, ihr zum Begleiter zu die⸗ 
nen. 0 ! 

Diefer junge Menſch war kein Anderer, 
als der berühmte Herr von Suͤſſenhayn, den 
jedermann ſchon kennt, weil er eine Kopie 
von hundert Originalen iſt, die taͤglich vor 
unſern Augen herumlaufen. Er hatte viele 
Taſchenuhren, viele Schulden, viele Lieb⸗ 
ſchaften, und genoß fuͤr jetzt das Gluͤck, im 
Minneſold meiner Großmutter zu ſtehn. 

Mein 
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Mein Großvater rauchte ihnen beyden ſei⸗ 
nen Morgengruß mit vieler Herzlichkeit ent⸗ 
gegen; aber das große, blaue Auge ſeiner 
Gemahlin war truͤbe, und die hohe, junoni⸗ 
ſche Stirn verunzierte eine übellauniſche Falte. 
Man ſetzte ſich zum Theetiſch. 

Wein Großvater. Was fehlt dir, mein 
Schatz? du ſiehſt ein wenig muͤrriſch aus. 
Haſt du Verdruß gehabt? 

Meine Großmutter. Zum Sticken und 
Berſten! | 

Mein Großvater. Laß doch hören! 

Meine Großmutter. Koͤnnen Sie's glau⸗ 
ben? die Hofraͤthin E. reift mit ihrem poda⸗ 
griſchen Manne nach Italien. 


mein Großvater. So? 


Meine Großmutter. Ein Buͤrgerweib, 
das kaum halbſoviel zu verzehren hat, als 
wir! — Was wird ſie nicht dick thun, wenn 
fie zuruͤckkoͤmmt! was wird fie nicht Alles ge⸗ 
ſehn haben! was fuͤr neue Moden mitbrin⸗ 

gen! 
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gen! denn Italien liegt ja ganz nahe bey Pa⸗ 
ris. 

Wein Großvater. Ja das iſt wahr. 

Meine Großmutter. Und in allen Geſell⸗ 
ſchaften wird ſie die erſte Rolle ſpielen, im⸗ 
mer erzaͤhlen, immer beſchreiben — 

mein Großvater. Das iſt wahr. 

Weine Großmutter. Und wenn fie nur 
noch zu unterhalten verſtuͤnde; aber Dinge, 
an denen ich zwey Stunden erzaͤhle, die wird 
fie in fünf Minuten abfertigen. 

(Hierin hatte meine Großmutter vollkom⸗ 
men Recht. Sie wußte die geringfuͤgigſte 
Kleinigkeit fo zu recken und zu dehiſen, dat 
alle ihre Erzaͤhlungen dem elaſtiſchen Harze 
gleich wurden, aus deſſen kleinſten Partikeln 
eine geſchickte Hand den laͤngſten Buben u zie⸗ 
hen vermag.) 

„Ach!“ fuhr ſie fort: „es wirbelt mir 
„recht im Kopf, wenn ich an die Schoͤnhei⸗ 
„ten Italiens gedenke, die Madonna von 
»Medicis, den Apollo mit feiner Keule, den 

„ Her⸗ 
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„Hercules mit der Leyer, die neun Furien, 
„und die drey Muſen, Tiſiphone, Alecto und 
„ Megaͤre. t 

Mein Großvater bewunderte im ſtillen die 
Beleſenheit meiner Großmutter, welche end⸗ 
lich die Mine ſpringen ließ: 

„ Wiſſen Sie auch mein Engel, daß ich in 
„der vorigen Nacht traͤumte, wir machten 
„eine Reiſe zuſammen nach Ikalien?“ 

Mein Großvater. So? 

(Es war ein Hauptkunſtgriff meiner Groß⸗ 
mutter, wenn ſie ihren Eheherrn zu etwas 
uͤberreden wollte, daß ſie es die Nacht vor⸗ 
her traͤumte.) 

„Wie waͤr' es mein Engel, fuhr ſie fort: 
„wenn du meinen Traum wahr machteſt, und 
„wir auf ein paar Monat nach Neapel rei⸗ 
vſten? « mi f. 

Mein Großvater, ſolcher koſtſpieligen 
Einfaͤlle ſchon gewohnt, demonſtrirte ihr ganz 
kaltbluͤtig, daß das eine Haupt ⸗ Action ſey, 
zu der ein ſiebenzigjaͤhriger Greis ſo leicht ſich 

nicht 
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nicht entſchließen koͤnne. Er rechnete ihr vor, 
wieviel ihm die kleine Reiſe vor zwey und 
vierzig Jahren gekoſtet habe, die doch mit 
einer Neife nach Italien in gar keinem Ver⸗ 
haͤltniß ſtehe. Er erinnerte fie endlich an 
ihre fuͤnf monatliche Schwangerſchaft, und 
die Gefahren, denen ſie ausgeſetzt ſeyn wuͤr⸗ 
de. Aber was halfs! Madame hatte ſich 
einmal das Ding in den Kopf geſetzt, und 
eher haͤtte der Alte den Fluͤgel einer Wind⸗ 
muͤhle im Sturm aufgehalten, als den Wil⸗ 
len ſeiner Frau, wenn ihre Begierden koch⸗ 
ten. Thraͤnen und Liebkoſungen, dieſe Klip⸗ 
pen des maͤnnlichen Muthes, waren es, an 
denen auch feine Standhaftigkeit ſcheiterte. 
Er entſchloß ſich zu der zweyten Haupt⸗Action 
in ſeinem Leben, das heißt: er gab nach. 
Guter Großvater! Thau des Himmels 
befeuchte deine Aſche! ewiges Gruͤn decke dei⸗ 
nen Grabhuͤgel! du warft ein braver Mann; 
aber ein ſchwacher Ehemann. Du hatteſt 
nicht vor dem Prinzen geſtockt, als du bor 
| K zwey 


zwey und vierzig Jahren deine Staats⸗Action 
gluͤcklich beendigteſt; aber dein Weib konnte 
durch einen Blick dich zum Schweigen brin⸗ 
gen. Du warſt ein guter Wirth; in dir 
wohnte, bis zu deiner Haupt⸗ Action, der 
Geiſt vernuͤnftiger Sparſamkeit; und nun 
mußteſt du chriſtlichem und juͤdiſchem Wucher 
zinsbar werden, um die Reiſekoſten zu bes 
ſtreiten. Du liebteſt die Ruhe, deinem Al⸗ 
ter fo angemeſſen; aber man riß dich aus dei⸗ 
nem gepolſterten Seſſel, und ſchleppte dich 
nach Italien. Du liebteſt die Ehre, ſie ruh⸗ 
te auf dir und deinem Haufe; aber ſeit dei⸗ 
ner Haupt» Action ward fie ein Spiel muͤſſi⸗ 
ger Zungen. Unter Millionen Augen ſahen 
nur zwey nichts, und dieſe zwey waren die 
Deinigen. Was aber hielt dich ſchadlos fuͤr 
die Unbequemlichkeiten der Reiſe, wenn du 
Stundenlang herumgeſchuͤttelt wurdeſt, ehe 
du deine Schokolade und deine Pfeife Kna⸗ 
ſter bekamſt? — Die Gefaͤlligkeit meiner 
Großmutter, die dir erlaubt hatte, den Rei⸗ 
. ſewa⸗ 
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ſewagen gerade fo einrichten zu laſſen, wie 
der war, in welchem der Prinz vor zwey und 
vierzig Jahren zuruͤckkam. 

Und ſo gieng es denn über Stock und 
Stein! meine Großmutter und ihr Cicisbe 
ſaßen im fond; mein alter Großvater und 
ſein treuer Schrimps ihnen gegenuͤber. Sie 
beſuchten Mayland, Venedig und Rom. In 
dieſer Koͤnigin der Staͤdte, erlebte mein 
Großvater feine zweyte Staats⸗Action, in⸗ 
dem er die Ehre hatte, dem Pabſte vorgeſtellt 
zu werden. Meine Großmutter ſpielte die 
Kennerin, kaufte ſich Winkelmanns Buch 
von den Alterthuͤmern, erhandelte vor zwey 
tauſend Thaler nachgemachte Antiken, und 
glaubte ſich nunmehr vollkommen im Stande, 
die Hofraͤthin X. zum Schweigen zu brin⸗ 
gen. \ 
Von Rom gieng es nach Neapel, und die⸗ 
ſer Reiſe verdanke ich mein Daſeyn: denn 
ſchon am zweyten Morgen nach ihrer Ankunft, 
bekam meine Großmutter Luſt, trotz ihrer 
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achtmonatlichen Schwangerſchaft, den Ve⸗ 
Fun zu beſteigen. Umſonſt ſtellte ihr mein 
Großvater vor, daß eine ſolche Haupt 
Action, bey ihren jetzigen Umſtaͤnden, von 
den ſchlimmſten Folgen ſeyn koͤnne. Schrimps 
mußte fort, zwey Cicerones ) zu holen, in 
deren Begleitung meine Großmutter die fühne 
That unternahm. Mein Großvater und 
Schrimps blieben zu Hauſe. 
: Wer je den Veſuv beftiegen, der wird wiſ—⸗ 
ſen, daß das keine Sache iſt, fuͤr eine Frau, 
die eine achtmonatliche Buͤrde traͤgt. Je naͤ⸗ 
her man der Spitze koͤmmt, je tiefer verſinkt 
man in Aſche, und mit einem Schritte vor⸗ 
waͤrts, glitſcht man oft zwey Schritte zuruͤck. 
Meine Großmutter war noch nicht halb hin⸗ 
auf; als ſie bereits einſah, daß ſie einen al⸗ 
bernen Streich gemacht. Weil es aber eine 
ihrer Hauptmaximen war, einen dummen 
Streich 


*) So heißen diejenigen, welche die 5 her⸗ 
umführen, l 
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Streich nie halb zu thun, wal ein halber 
dummer Streich, den man nur auf eine fehle: 
fe Art verbeſſern kann, die Leute immer auf 
merkſamer macht, als ein ganzer; ſo kroch 
und keuchte ſie friſch drauf los, erreichte den 
Keſſel, ſah — nichts, kuͤtzelte ſich mit dem 
Gedanken, einſt ſagen zu koͤnnen, daß ſie da 
geweſen, wollte umkehren, that einen Fehl⸗ 
tritt, und — — gebahr meinen Vater. 


Zweytes Kapitel. 
Der Prieſter. 


„Nun da haben wirs! rief Schrimps, als 
er meines Großvaters Thür oͤffnete: „die 
„gnaͤdige Frau iſt in die Wochen gekom⸗ 
„men.“ 

Mein Großvater. Oben auf dem Be 


fun? 
K 3 Schrimps 


150 


Schrimps. So wahr ich Jochen 
Schrimps heiße! oben auf dem Veſuv, wo 
der Rauch am dickſten iſt. 


Mein Großvater. Nun ſo ſchlag doch 
auch das heilige Kreuz» Donnerwetter dar⸗ 
ein! 


Das war das zweytemal in meines Groß⸗ 
vaters Leben, daß ein Fluch aus feinem Mun⸗ 
de fuhr. Man mußte ihn mit einer hoͤchſt 
unangenehmen Nachricht uͤberraſchen, und 
recht mit der Thuͤr ins Haus fallen, wenn 
man ihn bis zum Fluchen bringen wollte. 
Vor ſeiner Haupt⸗ Action war dergleichen nie 
vorgefallen; aber vor ohngefaͤhr anderthalb 
Jahren fluchte er zum Erſtenmale, als ein 
Lieblingsaffe, den meine Großmutter hielt, 
nun aber ſeit der Bekanntſchaft mit dem jun⸗ 
gen Menſchen, ziemlich vernachlaͤßigte, das 
europaͤiſche Kriegs und Staats⸗ Theater zer⸗ 
riß, und Schrimps ihm dieſen ſchrecklichen 
Vorfall, eben ſo raſch und unbeſonnen mel⸗ 
f dete, 
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dete, als jetzt die Niederkunft meiner Groß⸗ 
mutter auf der Spitze des Veſuvs. 

„Was zum Henker ſollen wir nun anfan⸗ 
„gen,“ ſagte mein Großvater. 

Schrimps. Ich will ſogleich die Neifes 
kaleſche anſpaunen laſſen. Der Kutſcher mag 
hinauffahren, und die gnaͤdige Frau ſachte 
herunterholen. 

mein Großvater. Schrimps, 18 glau⸗ 
be nicht, daß man ſo geradezu hinauffahren 
kann. In Hederichs Lexicon ſteht, man 
koͤune nur viertehalb italiaͤniſche Meilen hoch 
zu Pferde kommen; aber bis zum Gipfel muͤſſe 
man klettern. N 

Schrimps. Poſſen, gnaͤdiger Herr! 
Ich bin auch ein wenig in der Welt geweſen, 
und weiß, was Berge ſind. Ich war ein⸗ 
mal auf dem Blocksberge — 5 


Mein Großvater. Ey, ey, Schrimps, 
biſt du dort geweſen? Nun fo erzähle mir 
doch, wie es da ausſah. 
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Schrimps. Du lieber Gott! wie ſoll es 
da aus ſehn! Halbverbrannte Ofengabeln, 
zerbrochene Beſenſtiele, liegen umher zerſtreut 
im verdorrten Graſe. Ew. Gnaden wiſſen 
doch, welch eine Wirthſchaft jaͤhrlich in der 
Walpurgis⸗Nacht dort oben getrieben wird? 

Mein Großvater. Freilich weiß ich es, 
Schrimps! Der Teufel giebt einen Schmaus, 
wobey alle Damen aus ſeinem Serail ſich ein⸗ 
finden muͤſſen. D ich habe deren ſelber ge⸗ 
kannt. Als ich vor zwey und vierzig Jahren 
Se. Durchlaucht auf einigen Poſtſtationen be⸗ 
gleitete, ſah ich unter andern auch die Hof⸗ 
damen der Fürſtin. Die Eine war alt und 
rothaugigt, die Andere jung und blauaugigt. 
Der Kammerherr Boſewitz ſagte mir: die 
rothaugigte ſey eine Hexe, und die blauau⸗ 
gigte eine Zauberin. 

Schrimps. Ach was! Zauberin und 
Hexe, das iſt einerley. 

Mein Großvater. Ja, Scheimps, das 
denke ich auch, und in zwey und vierzig Jah⸗ 

ren 
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ren kann auch wohl aus einer Zauberin eine 
Hexe werden. 


Schrimps. Anno 52 war ich auch auf 
dem Rieſengebuͤrge, wo der Rübezabl ſein 


Weſen treibt. 5 ü 
Mein Großvater. Ey, ey, Schrimps, 


hat er dich auch geneckt, ich höre fo was vor 


mein Leben gern. 

Schrimps. Ein paarmal ei er wie ein 
Wirbelwind, nahm mir den Hut vom Kopfe, 
und rollte ihn vor mir her den Berg hinunter, 
daß ich genug zu laufen hatte — 

Mein Großvater (ſich den Bauch haltend.) 
Ha! ha! ha! ich haͤtte dich moͤgen laufen 
ſehn, Schrimps. 


Schrimps. Aber weiter konnte er mir 


auch nichts anhaben, denn ich wallfahrtete 
eben zum Brunnen des heiligen Johannes. 
Das iſt ein Waſſer! Ew. Gnaden, ſo hell 
und klar, fo ſtaͤrkend und minderalſch — 
Mein Großvater. Ja, ja Schrimps, 
als unſer Durchlauchtigſter Fuͤrſt vor zwey 
K 5 und 


und vierzig Jahren aus dem Bade 
kam — 

Wer weiß, wie lange dieß eee noch 
gedauert hätte, denn ſowohl mein Großva⸗ 
ter als ſein treuer Schrimps hatten meinen 
armen, auf der Spitze des Veſuvs in die 
Welt gekrochenen Vater, ſammt allem Zube⸗ 
hoͤr rein vergeſſen. Doch eben als eine Be⸗ 
ſchreibung der mineraliſchen Baͤder, deren 
der Fuͤrſt ſich vor zwey und vierzig Jahren 
bedient hatte, auf meines Großvaters Zunge 
ſchwebte, ward meine Großmutter in einer 
Saͤnfte ins Haus getragen, und halbtodt in 
ihr Vett gelegt. Mein Großvater ließ ſeinen 
Seſſel an den Fuß des Ruhebettes ruͤcken, 
rauchte ſtillſchweigend ſein Pfeifgen Knaſter, 
und ſah der Kranken mit vieler Gemuͤthsruhe 
ins Geſicht, bis ſie nach einer halben Stun⸗ 
de ohngefaͤhr, die Augen aufſchlug. Nun 
hub er ſehr gelaſſen an: 

„Habe ich dirs nicht vorhergeſagt, mein 
„Schatz? Das Ding wird nicht gut gehn.“ 

Meine 


meine Großmutter. Was für ein Ding? 

Eine ſolche unerwartete Queerfrage konnte 
meinen Großvater ſehr leicht aus ſeiner Faſ⸗ 
ſung bringen. Er pflegte, der beliebten Kuͤr⸗ 
ze wegen, ſehr viele ſeiner Gedanken durch 
das Wort Ding auszudrücken, meine Groß⸗ 
mutter war an dieſen Ausdruck gewohnt, 
verſtand ihn auch recht gut; aber ſo oft das 
Ding ihr ungelegen kam, machte ſie durch 
die Antwort: was fuͤr ein Ding? einen Sei⸗ 
tenſprung, durch den ſie nicht ſelten dem 
wohlgemeynten Dinge meines Großvaters 
entſchluͤpfte. 

„Wie du auch fragen kannſt,“ ſagte mein 
Großvater, indem er eine Priſe aus der Doſe 
nahm, die er vor zwey und vierzig Jahren 
aus der Hand des Fuͤrſten empfangen hatte: 
„ich meyne die Wallfahrt nach dem Veſuv. 
„Ich ſagte dir vorher, daß es ſchlimm ablau⸗ 
sfen wuͤrde.“ 

Meine Großmutter. Und haſt dich wie 
gewohnlich geirrt. 


Wein 
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Mein Großvater. Ich habe mich ge⸗ 
irrt? ey! ey! Schrimps hat mir geſagt, 
du ſeyſt oben in die Wochen gekommen. 

Weine Großmutter. Nun, iſt das nicht 
einerley? hier oder in Gottes freyer Luft? 
Ich muß dir ſagen, mein Engel, daß wenn 
Gott unſer Ehebette noch einmal ſegnen ſollte, 
ich durchaus nach Italien reiſen will, um 
auf dem Veſuv entbunden zu werden. i 

Mein Großvater. So, ſo. — Aber 
der beſchwerliche 2 — und ee se 
amme? 

Meine Großmutter. Die Natur it die 
beſte Hebamme. f 

Mein Großvater. So, ſo. — Aber 
was quaͤckt denn dort im andern Zimmer? 

Der Leſer wird leicht errathen, daß mein 
Vater es war, der mit heller Stimme die 
Welt anquaͤckte. „Bringt doch das Ding 
„einmal her! ſagte mein Großvater. Der 
kleine Weltbuͤrger wurde gebracht, mein Groß⸗ 


vater bließ ihm ein Maul voll Tobacksrauch 
ins 


ins Geſicht, und gab ihm feinen Segen in 
folgenden Worten: „Du wirſt ein feuriger 
„Burſch werden, du biſt auf eintem feuer⸗ 
» ſpeyenden Berge gebohren. “ Das war der 
erſte witzige Einfall, der ſeit feiner Baupt⸗ 
Action bey meinem Großvater Quartier nahm. 
Er wiederholte ihn ſo oft, und mußte ſelbſt 
ſo herzlich daruͤber lachen, daß er endlich 
uͤber der Geburt ſeines Witzes, die Geburt 
ſeines Sohnes, mit allen daraus entſprin⸗ 
genden Unbequemlichkeiten vergaß, Schrimps 
wurde geholt, der witzige Einfall ihm mitge⸗ 
theilt, und der alte, treue Diener bot alle 
Kräfte feiner Lunge auf, um durch ein ſchal⸗ 
lendes Gelaͤchter dieſe Mittheilung zu vergel⸗ 

ten. f 
Meine Großmutter hatte fich ziemlich er⸗ 

holt, und ſchlief die folgende Nacht ruhig. 
Am andern Morgen, fruͤh um fünf Uhr, 
klingelte mein Großvater, und als Schrimps 
mit der Schokolade hereintrat, ſprach er gaͤh⸗ 
nend: „Gehe Schrimps, und frage meine 
Frau, 


„Frau, was aus dem Kindlein werden ſoll der 
Schrimps gieng, und kam zuruͤck mit der 
Antwort: der Knabe ſolle vors erſte getauft 
werden, und für das übrige werde Gott ſor⸗ 
gen. 

„Ja Schrimps, ſagte mein Großvater: 
„das iſt auch wahr. Dabey blieb es, und 
es vergiengen zwo Stunden, ehe mein Groß⸗ 
vater den Mund wieder aufthat. Er ſaß 

mit einer brennenden Pfeife, und einem Ge⸗ 

ſichte, auf welchem die innigſte Heiterkeit ver⸗ 
breitet war, am offenen Fenſter, und be⸗ 
trachtete die vor ihm liegende ſchoͤne Land⸗ 
ſchaft. Schrimps putzte die Stiefeln, kehrte 
den Rock aus, ſchnitt Knaſter, und ſo wei⸗ 
ter. . 

Gegen neun Uhr ließ die Woͤchnerin mei⸗ 
nen Großvater zu ſich bitten, er watſchelte 
hinüber, „Laß doch einen Prediger rufen,“ 
ſagte meine Großmutter: „das Kind iſt 
»„ſehr ſchwach und muß die Nothtaufe em⸗ 


„»Ppfangen. ® 
Mein 


mein Großvater. Ja waͤrſt du nur nicht 
auf den Veſuv geklettert, das Ding waͤre ei⸗ 
nen ganzen Monat ſpaͤter gekommen. 

Meine Großmutter. Was fuͤr ein 
Ding? | 
Mein Großvater. Der Junge, mein 
Schatz, der die Nothtaufe empfangen ſoll. 

Meine Großmutter. Nicht um eine Mi⸗ 
nute waͤr er ſpaͤter gekommen, das u; ich 
beſſer wiſſen. 

Mein Großvater. Ja, du mußt es vn 
lich beſſer wiſſen. Aber ſage mir, mein En⸗ 
gel, wenn das Kind nun auch getauft iſt, 
und Gott es am Leben erhaͤlt, wo ſollen wir 
hin damit? Eine ſo weite Reiſe bis in un⸗ 
ſer Vaterland, moͤgte es wohl nicht aushal⸗ 
ten, und auf der Spitze des Veſuvs, wo es 
zum erſtenmal in die Welt kukte, koͤnnen wir 
es doch auch nicht laſſen. a 


Meine Großmutter. Gott wird wohl 
ſorgen. 


Mein 


Mein Großvater. Ja das iſt auch wahr. 
— Eine Pauſe. Schrimps ward aus⸗ 
geſandt, einen Prediger zu holen. Nach 
Verlauf einer Stunde trat in das Zimmer 
ein feiner Mann, ein hollaͤndiſcher Geiſtli⸗ 
cher, der ehemals Geſandſchafts⸗ Prediger 
in Neapel geweſen war. Er hatte ſich ein klei⸗ 
nes Vermögen erworben, und da Italien, 
jenes irrdiſche Paradieß , mehr Reize für ihn 
hatte, als die eingedaͤmmten Fluren feines 
Vaterlandes, ſo kaufte er ſich eine anmuthige 
Meyerey am Golfo di Napoli, heirathete ein 
braves Maͤdgen, und verlebte den Neft fei- 
ner Tage in füßer, ungetruͤbter Ruhe. Da 
Schrimps wußte, daß mein Großvater ein 
eifriger reformirter Ehriſt ſey; fo hatte er den 
Aufenthalt dieſes Mannes ausgekundſchaftet, 
und Herr van Doelen, ſo hieß der Prediger, 
war gefaͤllig genug, ſeiner Einladung zu fol⸗ 
gen, um durch dieſe Handlung der Menſchen⸗ 
liebe, den jungen, neugebohrnen Fremdling 
in den Schoos ſeiner Kirche aufzunehmen. 


Herr 


6 a 
Herr van Doelen verſtand ſich vortrefflich 
auf den Ton der großen Welt, wie alle die⸗ 
jenigen, welche bey Geſandſchaften angeſtellt 
waren, oder noch ſind. Er naͤherte ſich dem 
Bette meiner Großmutter mit einer zierlichen 
Verbeugung, und einem kurzen Gluͤckwunſch, 
dem er gelegentlich eine hingeworfene Bemer⸗ 
kung über ihr munteres Aus ſehn, ihre blü⸗ 
hende Geſichtsfarbe beyfuͤgte. Da feine 
Worte aus einem Munde kamen, der ſehr 
angenehm lächelte, und von einem ſanften, 
einnehmenden Blicke begleitet wurden; ſo ge⸗ 
wann er in der erſten Viertelſtunde die Gunſt 
meiner Großmutter, und mit ihr ein Geſchenk 
von fuͤnfundzwanzig Ducaten, Für die Bemuͤ⸗ 
hung, meinen Vater zu taufen, und ihm den 
Namen polycarpus beyzulegen, auf welchem 
Namen mein Großvater ausdruͤcklich beſtand, 
weil ſein Durchlauchtigſter Landesfuͤrſt, wel⸗ 
cher Polytarpus hieß, ihm vor zwey und vier⸗ 
zig Jahren verſprochen hatte, bey ſeinem ien 
Ri Gevatter zu ſtehgn au mi 
L Reach 
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Nach vollbrachter feyerlicher Handlung 
ward eine geheime Rathsverſammlung am 
Wochenbette gehalten, bey welcher meine 
Großmutter mit vieler Geſpraͤchigkeit praͤſt⸗ 
dirte, mein Großvater zu ihrem Haupte 
fisend, dann und wann ein wenig ſchlum⸗ 
merte, und Herr van Doelen am Fuß des 
Bettes ſehr aufmerkſam zuzuhoͤren ſchien. 

Weine Großmutter (nachdem fie vorher 
beynahe ihren ganzen Lebenslauf, mit Weglaſ⸗ 
fung der anſtoͤßigen Stellen erzähle) Ach! 
welch' eine unbeſchreibliche eee iſt 
die muͤtterliche Liebe! 8 

Van Doelen. Sie iſt die Erhalterin aller 

lebendigen Weſen. Ei erh 140 

Meine Großmutter. Wie es mich ſchmer⸗ 
zen wird, den kleinen ze. er = 
zu muͤſſen. 

Van Doelen. Sch vermuthe, daß die 
gnaͤdige Frau es wegen ſeines zarten Alters 
fuͤr gefaͤhrlich halten, eine ſo weite Reiſe mit 
ihm zu unternehmen. Aber faſt moͤchte ich 

gut 
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gut dafur ſagen, daß ihm das Nuͤtteln und 
Schuͤtteln recht wohl bekommen wird. Man 
muß die Knaben von Jugend auf zu Abhaͤr⸗ 
tung ihres Korpers gewoͤhnen. Die Kinder 
der Nordiſchen Volker laufen in der ſtreng⸗ 
ſten Kaͤlte, baarfuß, baarkopf, nur von ei⸗ 
nem Hemde bedeckt, im Ellenhohen Schnee 
herum, und jene Sprößlinge gedeihen. Die 
Weiber der Hottentotten tragen ihre jungen 
Saͤuglinge in einem Sack auf dem Ruͤcken, 
und begleiten oft i in unwegſamen Wuͤſten ge 
Maͤnner auf der Jagd. 

Meine Großmutter (etwas empfindlich.) 
Ich bin aber keine Hottentottin. 

Van Doelen. Um Verzeihung unge 
Frau, Sie find Mutter, und die Hottentot⸗ 
tin iſt es auch. Mein Zweck war nur, Ih⸗ 
nen durch einige Beyſpiele zu bewelſen, daß 
es blos von der erſten Erziehung abhängt, 
aus dem Knaben einen Weichling oder einen 
Mann zu bilden. Ich wollte Ihr muͤtterli⸗ 
ches Herz beruhigen, Ihnen die Freude nicht 

L 2 rau⸗ 


rauben, den kleinen Polycarpus ruf Ihrer 
Reiſe um ſich zu ſehn. 

Meine Großmutter. Das iſt wohl le 
lieber Herr van Doelen, aber die Unbe⸗ 
quemlichkeit waͤre wahrhaftig allzugroß. Ein 
ſchreyendes Kind im Wagen — 

Van Doelen (mit einem erſtickten Sue 
ſeinen Blick von ihr wendend.) Sie 3 da 
einen recht ſchoͤnen Mops. 

meine Großmutter. Nicht wahr, ein 
allerliebſtes Thier? Er kommt auch nicht 
von meiner Seite, er hat die ganze Reiſe auf 
meinem Schooße mitgemacht. — Aber tie: 
der auf den kleinen Polytarpus zu kommen, 
ſollte es denn in Neapel keine Erziehungsan⸗ 
ſtalt geben, welcher man ihn ſicher anver⸗ 
trauen könnte? a Ken 

Van Doelen. Fuͤr fo junge Kinder wuͤß⸗ 
te ich wohl nicht. 

Eine Pauſe. Meine Großmutter dachte 
hin und her, wo fie meinen Vater laſſen ſoll⸗ 
te, und fiel nicht darauf, daß ſie nur haͤtte 

den 
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den Mops vom Schooße werfen, und den 
kleinen Polycarpus an deſſen Stelle nehmen 
konnen. Mein Großvater bediente fich der 
herrſchenden Stille, auch ein Wörtchen dar⸗ 
ein zu ſchwatzen. 


„ Alſo,“ ſagte er: „gehn die Hottentotten 
„auch auf die Jagd? das iſt doch kurios. 
„Haben ſie denn auch hohe und niedere J Jagd? 
„hetzen ſie die Haſen, oder ſchießen fie fie im 
„Lager? Ich muß Ihnen fagen, Herr Pa⸗ 
„for, daß ich zu meiner Zeit ein großer Jaͤ⸗ 
„ger war.“ 

Van Doelen wollte eben antworten, doch 
meine Großmutter unterbrach ihn mit der 
Frage: „find Sie verheirathet?“ 

Van Doelen. Ja. 

Meine Großmutter. Haben Sie auch 
Kinder? a |’ 

Van Doelen. Noch nicht, doch hoffe ich 
in wenig Monaten auf den ſuͤßen Vaterna⸗ 
men Anſpruch machen zu duͤrfen. 


L 3 Meine 


Meine Großmutter. Wie wäre es, lie⸗ 
ber Herr Paſtor, wenn Sie aus Freundſchaft 
und Gefaͤlligkeit die Mühe über fich naͤhmen, 
den kleinen Polycarpus einige Jahre in Ih⸗ 
rem Haufe, unter Ihrer Aufſicht zu erzie⸗ 
hen? Ich bin uͤberzeugt, daß ich ihn keinen 
beſſern Haͤnden anvertrauen kann, und was 
die Koſten betrift; ſo ſoll ein Jahrgeld von 
hundert Ducateen Sie in den Stand ſetzen, 
ihn der Welt als den Sohn des Baron von 

Bollenbach zu zeigen. a 
Ich will den Leſer nicht ermuͤden mit alle 
dem, was dafuͤr und dawider geſprochen wur⸗ 
de. Van Doelen ſtraͤubte ſich lange, aber 
die füße Beredſamkeit meiner Großmutter 
drang durch. Es ward feſtgeſetzt, daß der 
kleine Polycarpus die erſten zehn oder zwoͤlf 
Jahre ſeines Lebens, die italieniſche Luft ein⸗ 
ſaugen, alsdann aber durch den getreuen 
Schrimps, oder irgend einen andern ſichern 
Mann, abgeholt werden, und wo moͤglich 
gleich eine Faͤhndrichsſtelle unter den Truppen 
ſeines 
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feines Durchlauchtigen Herrn Pathen antre⸗ 
ten ſolle. Meiner Großmutter fichein ge⸗ 
waltiger Stein vom Herzen, nachdem ſte dieſe 
Einrichtung getroffen. In wenig Wochen 
war ihre Geſundheit wieder hergeſtellt, und 
fie erreichte glücklich ihr Vaterland an der 
Seite des Mopſes. Dort hatte ſie das Ver⸗ 
gnuͤgen, die Hofraͤthin K. in allen Geſellſchaf⸗ 
ten zum Schweigen zu bringen. Mein Grof- 
vater ſtarb kurze Zeit nach ſeiner zweyten 
Haupt» Action, und fein Körper ward, wie 
er es in feinem Teſtamente verordnet hatle, 
in den nemlichen Scharlach Rock mit Golde 
gekleidet, den er vor zwey und vierzig Jah⸗ 
ren trug, als er Se. Durchlaucht auf der 
Poſtſtation empfing. Schrimps erhielt die. 
viereckigte Doſe zur Belohnung feiner treuen 
Dienſte, und weinte ſo viel, daß meine Groß⸗ 
mutter es für uͤberfluͤſſig hielt, ihre Thraͤnen 
mit den ſeinigen zu vermiſchen. 
Der kleine Polycarpus war indeſſen dem 
Prediger van Doelen in ſeine friedliche Woh⸗ 
84 nung 
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nung gefolgt, wo ihn die wirthbare Haus⸗ 
frau mit muͤtterlicher Zaͤrtlichkeit in chr A Ar⸗ 
me ME 


Drittes Kapitel, 
Der Käfer 


Aus ser obigen Geſpräch des PRO van 
Doelen mit meiner Großmutter, wird der 
Leſer ſchon ſelbſt die Bemerkung gezogen ha⸗ 
ben, daß er in ſeinen Grundſaͤtzen von der 
Erziehung, jenem liebenswuͤrdigen Sonder⸗ 
ling Hans Jacob Kouſſeau folgte. Mein 
Vater wurde fleißig gebadet, lernte ſchon in 
ſeinem vierten Jahre ſchwimmen, und 
ſchwamm in kurzer Zeit im Golfo di Napoli 
herum, wie ein Fiſch in ſeinem Elemente, 
Die erſten Begriffe von Gott und der Natur 
wurden ihm beym Spazierengehen beyge⸗ 

bracht, 
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bracht, er ward nicht hinter einem mit Din⸗ 
tenflecken bemahlten Tiſche an den Katechis⸗ 
mus geſchmiedet, durfte den ganzen Tag her⸗ 
umlaufen, ſpringen, ſich mit des Nachbars 
Kindern balgen, nach einem Ziele werfen, und 
fo weiter. Er bediente ſich dieſer Freyheit 
nach Herzensluſt, und war ſelten anders zu 
Hauſe, als wenn der Hunger ihn zum e 
ſchranke trieb. 

Indeſſen blickte es doch aus 8 alen ſeinen 
kindiſchen Handlungen oft hervor, daß die 
Natur ihn beſtimmt hatte, unter die kleine 
Zahl der guten Menſchen gerechnet zu wer⸗ 
den. Wenn er zuweilen bey laͤrmenden Kna⸗ 
benſpielen einem ſeiner juͤngern Kameraden 
unverdiente Kopfſtoße mitgetheilt hatte; ſo 
ſchaͤmte er ſich nicht, ihm um den Hals zu fal⸗ 
len, und konnte oft, zuͤrnend auf ſich ſelbſt, 
Stundenlang im Winkel ſtehn und weinen. 
Sein Fruͤhſtuͤck theilte er gern; wenn er fahr 
daß ein aͤrmerer Knabe ihm hungrig in den 
Mund blickte. Auch für die Liebe ſchien ſein 
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junges Herz empfaͤnglich. Wenig Monate 
nachdem der Zufall ihn in das Haus ſeiner 
Pflegeltern geworfen hatte, ward dem Pre⸗ 
diger van Doelen eine Tochter gebohren, die 5 
mit meinem Vater aufwuchs. Die kleine 

Wilbelmine, wie man ſie dem Prinzen von 

Oranien zu Ehren genannt hatte, war ein 

niedliches, brunettes Maͤdgen, mit einem Paar 

ſchwarzer feuriger Augen, und einem Gruͤb⸗ 

gen in der Wange. Mein Vater kam ſelten 

von ihrer Seite. Die Natur lehrte ihn tau⸗ 

ſend kleine Gefaͤlligkeiten, und wenn er zu⸗ 

weilen mit ſeinen Kameraden die Obſtbaͤume 

in des Nachbars Garten beſtahl, ſo brachte 

er immer die reifſten Fruͤchte der kleinen, 55 i 
laͤchelnden Wilhelmine. 

So verſtrichen die erſten dreyzehn Jahre 
ſeines Lebens im Genuß ſchuldloſer Freuden, 
die keine Ruthe, und kein finſterer Scholiarch 
ihm verbitterten. Doch die Zeit ruͤckte her⸗ 
an, in welcher, nach dem Verſprechen mei⸗ 
ner Großmutter, der alte, treue Schrimpa 

kom⸗ 
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kommen ſollte, ihn abzuholen. Van Doelen 
und ſein braves Weib, konnten nicht ohne 
Wehmuth an die Stunde denken, welche von 
ihrem lieben Pflegeſohn ſie trennen ſollte. 
Es war ein trauriger Abend, an welchem der 
Prediger einen Brief von meiner Großmutter 


erhielt, des Inhalts, daß Schrimps bereits 
abgereiſt ſey, und in wenig Wochen zu Ne⸗ 


apel eintreffen werde, um den kleinen Poly⸗ 
carpus aus ſeinen Armen in die muͤtterlichen 
Arme zu fuͤhren. Zugleich meldete fie ihm 
den Verluſt ihres Mopſes, welcher alt und 
lebensſatt aus ihrem Schooße in den Schoos 


der Ewigkeit gewandelt ſey. Wilhelmine 


weinte, und mein Vater, ohngeachtet es fei« 
nem veraͤnderliehen Knabenſinn behagte, neue 


Länder zu ſehn, und ſich Wunderdinge zu 


traͤumen, weinte herzlich mit. Der Bote 
ward mit wenig Verlangen erwartet, man 
zitterte, ſo oft man den Knall einer Peitſche 
horte. 


Doch 
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Doch das Schickſal hatte nun einmal be⸗ 
ſchloſſen, meinen Vater nicht zun Faͤhndrich 
im Dienſt ſeines durchlauchtigen Pathen zu 
machen, wie der Leſer aus dem Verfolg die⸗ 
fer wahrhaften Geſchichte erſehen wird. 

Eines Tages, trieb ſich der kleine poly. 
carpus auf einer bunten Wieſe herum, bie 
mit Fruͤhlingsſchmelz uͤbergoſſen, tauſfend 
Schmetterlingen und Millionen Wuͤemgen 
zum Tummelplatz diente. Seine Beſchaͤfti⸗ 
gung war den Diſteln die Köpfe abzuhauen, 
toben er den Alexander vorſtellte, die Diſteln 
aber das perſiſche Heer. Ploͤtzlich unter⸗ 
brach ihn in feinen ſuͤßen Phantaſten das 
Sumſen eines Kuͤfers, der ihm ganz nahe 
am Kopf vorbey ſchwirrte. Er blickte auf, 
und ſah ein glaͤnzendes Thiergen, deſſen Fluͤ⸗ 
gel im Sonnenſtrahl verguldet mit purpurnen 
Streifen ihm ins Auge ſtachen. Eogleich 
warf er den Stecken von ſich, der ſeine Waf⸗ 
fen gegen die Perſer geweſen war, riß den 
runden Hut vom Kopfe, und ſchleuderte ihn 
mass nach 
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nach dem blitzenden Kaͤfer, den er ſchon im 
Geiſt, das Bein an einen Faden geſchmie⸗ 
det, an ſeiner Hand flattern ſah. Der erſte 
Streich mißlang, der ſchoͤne Käfer ſetzte ſei⸗ 
nen Weg ruhig fort, Polycarpus athemlos 
immer hinterbrein. Zuweilen ſetzte ſich der 
glaͤnzende Flüchtling auf eine Feldblume, 
gleichſam um ſeinen herbeykeuchenden Ver⸗ 
folger zu necken, und wenn nun mein Vater 
ganz ſachte auf den Zehen herangeſchlichen 
kam, mit klopfendem Herzen ſeinen runden 
Hut in der Hand haltend, augenblicklich den 
kuͤhnen Fang zu vollbringen hofte — huſch! 
ſumſte der Käfer wieder davon uber Stock 
und Stein, uͤber Graben und Hecken. Der 
kleine Jäger ward immer hitziger, immer er⸗ 
bitterter, er beſchloß den hohnneckenden Fluͤcht⸗ 
ling in ſeine Gewalt zu bekommen, und ſoll⸗ 
te er ihn bis an den Abend verfolgen. Schon 
hatte ihn der Kaͤfer eine Stunde Weges von 
ſeiner Heimath gelockt, und nun verlohr er 
lich plotzlich im nahen Walde, wo das ver⸗ 

wachfene 
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wachſene Geſtraͤuch ihn den gierigen Blicken 
ſeines Verfolgers alle Augenblicke entzog. 
Zwar wurde Polytarpus nicht muͤde im Nach⸗ 
ſetzen, und achtete es wenig, daß die zuſam⸗ 
menſchlagenden Buͤſche ihm Geſicht und Hinz 
de blutig ritzten, aber ehe er ſichs verfah, 
ſank er bis an die Knie in einen Moraſt, und 
der Sieger der Perſer blieb huͤlflos ſtecken. 

Vergebens war er bemuͤht, ſich aus dem 
Schlamme herauszuarbeiten, vom Laufen er⸗ 
mattet, konnte er weder hinterwaͤrts noch 
vorwaͤrts, und es blieb ihm zu ſeiner Ret⸗ 
tung nichts uͤbrig, als um Huͤlfe zu ſchreyen, 
welches Geſchrey er auch ſogleich aus un 
Halſe anſtimmte. 

Nicht lange fo horte er ein Geraͤuſch im 
Geſtraͤuche, das ſich ihm zu naͤhern ſchien, 
er ſchwieg und horchte. Plötzlich ſtand vor 
ihm ein Mann mit einem ſchwarzen, rauhen 
Antlitz, ſeine borſtigen Haare hiengen ihm 
wild in die Augen. Er war angethan mit 
einem ledernen ö umgeben mit einem 

Gurt, 


Gurt, in welchem zwo Piſtolen ſtacken, in 
der nervigten Fauſt trug er einen dicken, kno⸗ 
tigen Stock. „Wer biſt du Schreyhals?““ 
donnerte er dem kleinen Polycarpus entgegen: 
„wie koͤmmſt du hieher?“ 


Mein Vater ſtammelte zitternd ſein Be⸗ 
kenntniß der Kaͤferjagd, wie er vom Siege 
uͤber die Perſer und vom Laufen ermuͤdet, end⸗ 
lich in dieſen Moraſt gerathen, aus welchem 
für ihn keine Rettung ſey, wenn der Signo⸗ 
re nicht die Guͤte haben wolle, ihm ſeinen 
ſtarken Arm zu reichen. 


Der Mann mit dem Guppichten Haar laͤ⸗ 
chelte, und ſein Laͤcheln war wie ein truͤber 
Sonnenblick im April, der die Scheitel des 
nackten Felſes trift. Er trat einen Schritt 
naͤher, mein Vater mußte beyde Haͤnde in 
ſeine Rechte legen, und ſo zog er ihn nach 
ſich, leichter als ein Kind eine hervorkeimen⸗ 


de Erbſe mit ſammt der Wurzel aus der Erde 
reißt. 


„Ich 


„Ich danke dir, ſagte mein Vater: „Gott 
„bergelts!“ mit dieſen Worten zog er feinen 
Hut tief ab, ſchwenkte ſich; und wollte flink 
davon huͤpfen, aber die Donnerſtimme des 
wilden Mannes im ledernen Koller, rief ihm 
ein fuͤrchterli ches Halt! zu, und bannte den 
armen, kleinen Polycarpus dadurch ſo feſt 
an feine Stelle, wie der Blick der Klapper⸗ 
ſchlange die zitternde Waſſerratte. 

Der Rüber. Folge mir! 

mein Vater Willſt du mich nach Haus 
bringen? “3 

Der Räuber, Tiefer, kiefer in den 
Wald. \ | 
Mein Vater. Guter Freund, ich wollte 
dir wohl gern den Gefallen thun, aber wenit 
ich dieſen Abend nicht zu rechter Zeit nach 
Hauſe komme; ſo nn 2 van au 
len. 

Der Raͤuber chend ) daß ihn mite a 
Mein Vater. Und Minchen macht mir 
ein ſcheel Geſicht. 2555 
Der 


Gr» 


Der Räuber. Sie wird ſchon wieder gut 
werden. Du darfſt nur ſagen, ich hätte dich 
nicht weggelaſſen. 

Mein Vater. Ich darf wahrhaftig nicht. 

Der Rauber (nimmt ihn beym Arm und 
ſchleudert ihn vor ſich her.) Fort Burſch! 


Was war zu thun? das Recht des Staͤr⸗ 


keren war offenbar auf Seiten deſſen, der 


eine nervigte behaarte Fauſt, und ein Paar 
Piſtolen im Gürtel hatte. Hätte auch mein 
Vater die Waffen nicht weggeworfen, deren 
er ſich mit ſo gutem Erfolg gegen die weich⸗ 
lichen Perſer bediente, dieſer Scythe mit ſei⸗ 
ner Keule wuͤrde ihrer nicht geachtet haben. 


Er hielt daher fuͤrs beſte, zu leiden was er 


nicht aͤndern konnte, und befolgte unter hef⸗ 
tigem Herzklopfen und erſtickten Seufzern den 
rauhen Pfad, den des Näubers ausgeſtreckte 
Hand ihm andeutete. Nachdem ſie ſich ohn⸗ 
gefaͤhr eine Stunde durch verwachſenes Ges 
ſtraͤuch muͤhſam gewunden hatten, und mein 

M Vater 
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Vater vor Mattigkeit feine beſudelten Füße 
nicht mehr heben konnte, gelangten fie an den 
Eingang einer Hoͤhle, welche die kreiſende 
Natur vermuthlich einmal durch eine Erder⸗ 
ſchuͤtterung hervorgebracht hatte. Mein 
Vater wurde hineingeſtoßen, mußte halb frie- 
chen, halb gehen, und ſah ſich ploͤtzlich in 
einem weiten, unterirrdiſchen Saale, vom 
Schimmer der Wachskerzen erleuchtet. Um 
eine runde Tafel mit Wein und Braten bela⸗ 
ſtet, erblickte er ohngefaͤhr zwanzig Maͤnner 
an Geſtalt feinem Führer aͤhnlich. Einige 
leerten den vollen Becher, andere wiegten 
auf ihrem Schooße freche Dirnen, andere 
wuͤrfelten und ſpielten Karten. Mein Va⸗ 
ter ward freundlich aufgenommen, man ſtrich 
ihm das Kinn, man klopfte ihn auf die Ba⸗ 
cken, man ſtopfte ihm das Maul voll Bra⸗ 
ten. Doch uͤber ſeinem Auge hieng ein 
Schleyer truͤbes Unmuths, er dachte zurück 
an die Wohnung ſeines Pflegvaters und an 
Minchen. Die Nacht brach herein, man 

legte 
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legte ihn in ein weiches Bett; aber er ſchlief 
nicht, er betete. 


Viertes Kapitel. 
Der Strauß. 


Was der brave Herr van Doelen, ſein gu⸗ 
tes Weib, und das ſchwarzaugigte Minchen 
empfanden, als die Sonne ſich neigte, und 
der kleine Polycarpus noch nicht zuruͤckkam; 
als die Sonne wieder aufgieng und ihre Bli⸗ 
cke vergebens ſich nach ihm umſahen; als 
die Sonne Wochenlang ſich neigte und wie⸗ 
der aufgieng, ohne Kundſchaft zu erhalten 
von dem verlohrnen Knaben; das wird zu 
einer andern Zeit dem Leſer offenbar wer⸗ 
den. 
Mein Vater war nicht mehr ſo ſehr Kind, 
daß er nicht leicht begriffen haͤtte, in welche 
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ehrbare Geſellſchaft er gerathen war, er ver⸗ 
wuͤnſchte den Kaͤfer, die Perſer, und ſich 
ſelbſt, weinte manche Thraͤne der Sehnſucht 
um Minchen, und entwarf tauſend kleine 
Plane zur Flucht, wozu man jedoch weislich 
ihm alle Wege verriegelt hatte. Jeden Mor⸗ 
gen zog die ſaubere Bande auf Abentheuer 
aus, dann blieb der gefangene Knabe unter 
den Weibern, und verwaltete das Amt eines 
Kuͤchenjungen. Bald mußte er Holz zum 
Feuer tragen, bald den Keſſel ſcheuern, bald 
den Bratenſpieß drehen. Er verrichtete al⸗ 
les ganz geduldig, um ſeine Kerkermeiſter 
einzuſchlaͤfern, und bey guter Gelegenheit aus 
dieſem Raubneſt zu entwiſchen. 

Eines Tages waͤre es ihm auch beynahe 
gelungen. Die ganze Schaar war auf den 
Fang ausgezogen, und nur Einer zuruͤckge⸗ 
blieben, der, weil er ein wenig zu tief in die 
Flaſche geſehen, am Eingang der Hoͤhle lag 
und ſchnarchte. Die Weiber waren gegan⸗ 
gen ſich zu baden. Nur eine einzige alte 
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Hexe, die zum Gluͤck ein wenig taub war, 
ſaß im Hintergrunde der Hoͤhle am Feuer, 
mit einem Strickſtrumpf in der Hand, und 
ihr wackelndes Haupt begruͤßte von Zeit zu 
Zeit die welke Bruſt. ! 
Dieſen günftigen Augenblick benutzte Po⸗ 
lycarpus. Huſch, wie ein Vogel, der den 
Kaͤficht offen ſieht, ſchluͤpfte er am ſchlafen⸗ 
den Räuber vorüber, ließ mit zwey Spruͤn⸗ 
gen die Hohle hinter ſich, und ſah ſich im 
Beſitz der fo ſehnlich erwuͤnſchten Freiheit. 
Aber wohin ſollte er nun feine Schritte len⸗ 
ken? war er von Suͤden oder von Norden in 
den Wald gekommen? lag das Haus des 
Herrn van Doelen gegen Weſten oder gegen 
Oſten? Alles das war ihm ſo unbekannt, 
als meinem Großvater ſeligen Andenkens die 
hohe und niedere Jagd der Hottentotten. Da 
es indeſſen darauf ankam, einen ſchnellen Ent⸗ 
ſchluß zu faſſen, denn wie leicht konnte der 
Naͤuber erwachen, wie leicht konnte die alte 
Hexe mit heiſerer Stimme ſeinen Namen krei⸗ 
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ſchen, und in Ermangelung einer Antwort 
die Laͤrmtrommel rühren ſo warf er ſich ſei⸗ 
nem guten Gluͤck in die Arme, und trabte 
ſuͤdwaͤrts durchs Gebuͤſch. 

Ach! kein huͤlfreicher Inſtinct leitete ihn, 
kein ſchuͤtzender Engel ließ ſich zu ihm herab. 
Statt ſich dem Ausgang des Waldes zu naͤ⸗ 
hern, verirrte er ſich immer tiefer in deſſen Mit⸗ 
te, der Abend überrafchte ihn hungrig, mus 
de und in Thraͤnen. Indeß, da fein junger 
Koͤrper der Beſchwerden nicht ungewohnt 
war, faßte ſeine Seele den Strahl der Hoff⸗ 
nung auf, der ihm zublinkte, daß, wenn 
dieſe Nacht nur erſt uͤberſtanden, er den gan⸗ 
zen Tag vor ſich habe, und gewiß am Ende 
des Waldes das Ende ſeiner Leiden erreichen 
werde. Vor dem Hunger war ihm auch nicht 
bange, denn er hatte im Gehen ſeine Taſchen 
mit wildwachſenden Beeren angefuͤllt, aus 
welchen er jetzt ſeine Abendmahlzeit machte. 
Dann trug er am Fuße eines Paumes duͤr⸗ 
res Laub zuſammen, warf ſich darauf, be⸗ 

tete, 
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tete, huͤllte ſich in feine Unſchuld und wollte 

ſchlafen. 5 
Plötzlich hörte er von ferne Stimmen, die 
ſich immer mehr und mehr naͤherten, und er 
unterſchied bald ganz deutlich die Stimmen 
der Hoͤhlenbewohner, die nach vollbrachtem 
Tagewerk in ihren Schlupfwinkel zuruͤckkehr⸗ 
ten. Polycarpus zitterte am ganzen Leibe, 
ein eiskalter Schweiß lief ihm den Nuͤcken 
herab. Er kruͤmmte ſich, hielt den Athem 
zuruck und horchte. Schon deuchte es ihm, 
das Geſindel habe ſeinen Weg mehr linker 
Hand genommen, und werde voruͤbergehn, 
ohne ihn zu bemerken. Er hatte Recht, aber 
eine große engliſche Dogge, welche die Raͤu⸗ 
ber immer mit ſich führten, folgte der ſpuͤ⸗ 
renden Naſe, fand den gekruͤmmten Fluͤcht⸗ 
ling, beſchnupperte ihn und fieng an zu bel⸗ 
len. Umſonſt ſuchte er das Thier zum 
Schweigen zu bringen, umſonſt reichte er ihm 
in der Angſt eine Hand voll wilder Beere hin, 
die Dogge erhub ihre Stimme immer lauter, 
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und als mein Vater aufſprang um zu fliehen, 
hielt ſie ihn feſt am Zipfel ſeiner Jacke. 

Nun war keine Rettung mehr. Die Raͤu⸗ 
ber eilten von allen Seiten herbey, beleuch⸗ 
teten ihn mit einer Diebeslaterne, und be⸗ 
gruͤßten ihn auf die unangenehmſte Art von 
der Welt, indem fie ihm einige derbe Fauſt⸗ 
ſchlaͤge ins Geſicht gaben, nach welchen ſein 
Roſenfarbnes Blut reichlich herabfloß, und 
die duͤrren Blätter faͤrbte, die ihm zum Nacht 
lager dienen ſollten. Mit kraͤftigen Stoßen 
trieben die ungeſchlachten Menſchen ihn vor 
ſich her bis in die Hoͤhle, wo er — mein 
Herz blutet bey der Erzaͤhlung — den un⸗ 
ſchuldigen Hintertheil ſeines Leibes, einem 
unbarmherzigen Arm mit einer Peitſche be⸗ 
waffnet, Preis geben mußte. O ſanftes 
Minchen! haͤtteſt du geſehn, wie die blutigen 
Striemen die weiſſen Lenden meines Vaters 
faͤrbten, Thraͤnen waͤren aus deinen ſchwar⸗ 
zen Augen gefloſſen, und haͤtten die Gruͤb⸗ 
gen deiner Wangen gefuͤllt. | 
Nach 


Nach dieſem unglücklichen Verſuche ward 
mein Vater ſtrenger bewacht. Der Raͤuber 
ſchnarchte nicht mehr am Eingang der Hoͤhle, 
die Dirnen giengen nicht mehr ſich zu baden, 
die taube Alte begruͤßte nicht mehr mit wa⸗ 
ckelndem Haupte die welke Bruſt. 

Zwey Jahre verſtrichen, Polycarpus ge⸗ 
wohnte ſich nach und nach an feinen Zuſtand 
er dachte nicht mehr ſo oft an Minchen, und 
wuͤrde vielleicht am Ende trotz der beſten Anz 
lagen, ein Raͤuber geworden ſeyn wie die an⸗ 
dern, haͤtte ſich ſein Schutzgeiſt nicht uͤber 
ihn erbarmt. Denn ach! es iſt leider nur 
zu wahr, daß der Zufall oft aus einem ehr⸗ 
lichen Mann einen Schurken, und aus dem, 
den man Jahre lang fuͤr einen Schurken hielt, 
einen ehrlichen Mann bildet. 

Schon lange hatten die Naͤuber in dieſer 
Hoͤhle ihr Weſen getrieben, ſchon ſo manche 
Schaͤtze geſammlet, ſchon fo manchen Rei⸗ 
ſenden ermordet, ohne daß die wohlweiſe Re⸗ 
gierung zu Neapel es für gut befunden hätte, 
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andere Gegenanſtalten zu treffen, als daß 
fie einen Preis auf ihre Köpfe ſetzte, den kei⸗ 
ner zu verdienen wagte, und uͤber welchen 
das Gefindel nur ſpottete. Doch nun ers 
eignete ſich ein Zufall, der ernſthaftere Fol⸗ 
gen nach ſich zog. Ein junger Marcheſe kam 
von feiner franzoͤſtſchen Reife zuruͤck, ward 
in dieſem Walde von der Bande, welche die 
Gleichheit aller Stände und die Gemeinfchaft 
der Guter mit philoſophiſchem Starrſinn feſt⸗ 
zuſetzen ſuchte, angegriffen, und, weil er 
dieſes Syſtem nicht annehmen wollte, ſon⸗ 
dern fo unhöflich war, einen der Raͤuber 
durch einen Piſtolenſchuß zu verwunden, leb⸗ 
los in den Sand geſtreckt. Dieſer Marcheſe 
war uͤbrigens ein Windbeutel und ſein Leben 
wenig werth; aber als Sohn eines neapoli⸗ 
taniſchen Miniſters betrachtet, machte ſeine 
Ermordung mehr Aufſehn, als der Tod man⸗ 
ches braven, brauchbaren Mannes, der vor 
ihm durch den Dolch dieſer Raͤuber gefallen 
war. Ein ſtarkes Detaſchement von Polizey⸗ 
a Solda⸗ 
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Soldaten ward ausgeſandt, umzingelte den 
Wald, ließ keinen Buſch undurchſucht, und 
fand endlich die Moͤrderhoͤhle. Hier ent⸗ 
ſtand ein wuͤthendes Gefecht, wo auf einer 
Seite der Gedanke an einen ſchimpflichen Tod 
Verzweiflung in jedes Herz und Rieſenſtaͤrke 
in jeden Arm goß, auf der andern aber die 
weituͤberwiegende Menge den fehlenden Muth 
erſetzte. 

Nachdem von beyden Theilen einige todt 
zur Erde gefallen, andere verwundet ſich im 
Staube kruͤmmten, mußte endlich der Ueber⸗ 
reſt der Raͤuber ſich der uͤberlegenen Zahl er⸗ 
geben, ward ſammt den Dirnen gefeſſelt, und 
nach Neapel zum Richtſtuhl geſchleppt. Mein 
Vater hatte ſich waͤhrend der Action zitternd 
in die Felſenritze verkrochen, welche der Höhle 
zum Schornſteine diente, und ward nicht 
gefunden. Als es nun wieder ſtille um ihn 
her wurde, kroch er aus ſeinem Schlupfwin⸗ 
kel hervor, machte ſich auf die Beine und lief 
was er laufen konnte. Da ihn aber ſein ehe⸗ 
a mali⸗ 


maliger Verſuch einer Flucht belehrt hatte, 
daß der Weg ſuͤdwaͤrts nicht aus dem Walde 
fuͤhre; ſo waͤhlte er dißmal die entgegengeſetzte 
Himmelsgegend, und ſah ſich in Zeit von 
einigen Stunden auf einer breiten Land⸗ 
ſtraße. 

Nun begann er wieder frey Athem zu Pe 
pfen, Minchens Bild erwachte lebhaft in 
ſeiner Seele, und er ſchmauſte an der ſuͤßen 
Hoffnung; ſie noch dieſen Abend an fein Herz 
zu druͤcken. Unter dieſen lachenden Phanta⸗ 
ſien ſetzte er ſeinen Weg fort, hielt einen je⸗ 
den Wanderer an, der ihm begegnete, und 
frug nach der Wohnung des Herrn van Doe⸗ 
len. Einige antworteten ihm gar nicht, ei⸗ 
nige lachten ihm ins Geſicht, das verdroß 
den Knaben baß, und er nahm ſich vor, gar 
nicht mehr zu fragen, ſondern die Straße zu 
verfolgen, bis er eine Stadt oder ein Dorf 
erreichen wuͤrde. 

Siehe, da zog des Wegs daher ein dicker 
Mann mit einem braunen Antlitz, der zu 
Fuße 
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Fuße zwey Frachtwagen begleitete, welche 
mit großen Kaſten beladen waren. Er warf 
einen neugierigen Blick auf unſern kleinen 
Wanderer, und da er ihm an der Naſe anzu⸗ 
ſehen glaubte, daß er nicht recht wiſſe woher? 
noch wohin? ſo redete er ihn freundlich an: 
weshalb er doch in der Mittagshitze ſo allein 
herumlaufe? Das gab dem armen Poly- 
carpus Muth, noch einen Verſuch zu wagen, 
ob vielleicht dieſer Reiſende ſich eines verlaſ⸗ 
ſenen Knaben liebreicher annehmen werde, 
als die vorigen ungeſchliffenen Menſchen. 

„Ach lieber Freund!“ ſagte er zu dem di⸗ 
cken braunen Manne: „koͤnnt ihr mir nicht 
„fagen, wo die Wohnung des Herrn van 
„Doelen iſt? ich habe mich verirrt, und will 
„gern erkenntlich ſeyn. « 

„Des Herrn van Doelen?« laͤchelte der 
Mann: „ja, ja, ich will dich hinbringen. 
„Setz dich nur hier auf den Wagen, ſein 
„Haus liegt gerade an der Straße, die ich 
vfahren muß. 
en? Mer 


Wer war froher als mein Vater! mit ei⸗ 
nem Sprunge ſchwang er ſich auf den Wa⸗ 
gen, ruͤttelte ſich auf einem der Kaſten zu⸗ 
recht, und blinzelte mit heiterem Geſicht im⸗ 
mer vorwaͤrts, ob er das rothe Ziegeldach, 
unter welchem Minchen hauſte, noch nicht 
entdecken koͤnne? Sie fuhren und fuhren, 
die Schatten wurden laͤnger, die Luft kuͤhler, 
aber noch kein rothes Ziegeldach. Sie fuh⸗ 
ren und fuhren, der Hirte trieb das Vieh 
nach Haus, die Sonne tauchte ſich ins Meer, 
aber noch kein rothes Ziegeldach. Endlich 
machten fie in einem Dorfe vor einem elenden 
Wirthshaus halte! " 

„Heute iſt es zu ſpaͤt,“ ſagte der dicke 
braune Mann: „meine Rappen wollen nicht. 
„weiter; aber morgen, hoͤchſtens in der Mit⸗ 
ntagsftunde, biſt du an Ort und Stelle.“ 

Mein Vater ahndete nichts Arges. Mor⸗ 
gen in der Mittagsſtunde an dem Ort und 
der Stelle, wo Minchens ſchwarze Augen 
glaͤnzen, morgen in der Mittagsſtunde viel⸗ 
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leicht mit ihr an einem Tiſch, bey einer 
Schaale friſcher Milch, wer kann mit ſolchen 
ſuͤßen Bildern in der Seele, Betrug argwoh⸗ 
nen. 

Am andern Tage bey Sonnen Aufgang 
wurden die Rappen wieder vorgeſpannt, Po⸗ 
lycarpus half froͤhlich und emſig die Pferde 
ſtriegeln, zaͤumen und zur Traͤnke fuͤhren, 
ſetzte ſich wieder auf ſeinen Kaſten und der 
Zug gieng vorwärts. Sie fuhren und fuhr 
ren, die Luft ward ſchwuͤler, die Sonne warf 
ihre Strahlen ſenkrecht herab, und noch kein 
rothes Ziegeldach. Sie fuhren und fuhren, 
der braun gebrannte Schnitter aß ſein Mit⸗ 
tagsbrod, die Rappen lechzten nach dem 
Stalle, und noch kein rothes Ziegeldach. 
„Nur noch eine Stunde!“ ſagte der dicke 
braune Mann. Die Stunde verfloß, und 
ſiehe, mein Vater befand ſich, ohne es zu 
wiſſen, auf der neapolitaniſchen Grenze. 

Nun veraͤnderte ſein Gefaͤhrte Ton und 
Geſicht. „ Burſch ſagte er mit rauher 
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Stimme: „danke Gott! daß ich dich nicht 

„ins Zuchthaus geliefert habe, denn du 

»fheinft mir ein verlaufener Zeifig zu ſeyn. 

„Wenn du dich indeß gut aufführft und mei⸗ 

„ne Befehle pünktlich erfuͤllſt, fo ſollſt du 

»„bey mir an nichts Mangel leiden.“ Da 

half weder bitten noch proteſtiren, der Mann 

ſchwang ſeine Fuhrmannspeitſche, mein Va⸗ 
ter zitterte und gehorchte. 

Wer war denn der dicke braune Mann? 
höre ich meine Leſer fragen. Er wär nichts 
mehr und nichts weniger als Einer jener her⸗ 
umſtreichenden Tagediebe, die mit fremden 
Thieren von Stadt zu Stadt ziehen, und den 
neugierigen Gaffern das Geld aus dem Beu⸗ 
tel locken. In ſeinem Kaſten befand ſich eine 
Loͤwin, ein afrikaniſcher Tyger, ein Strauß, 
ein Stachelſchwein und einige Affen. Eini⸗ 
ge Tage vorher, ehe er meinen Vater auf der 

Landſtraße antraf, hatte der Tyger in einem 
Anfall von Wildheit, einen funfzehnjaͤhrigen 
Knaben zerriſſen, der ihm BISHER zum Waͤrter 

ge⸗ 


gedient hatte. Beym erſten Blicke, den der 
dicke braune Mann auf den kleinen Polycar⸗ 
pus warf, fiel es ihm ſogleich bey, durch 
diefen Burſchen feinen Verluſt su erſetzen, 
und er führte diefen Entwurf aus fo wie wir 
geſehen haben; doch mit der Einſchraͤnkung, 
daß er nicht den Tyger meines Vaters Ob⸗ 
hut übergab, ſondern ihn nur vor der Hand 
zum Straußenwaͤrter machte, bis die andern 
wilden Beſtien ſich erſt an ſeinen Anblick ge⸗ 
wohnt haben würden. So wurde alſo mein 
Vater, ſtatt Faͤhndrich im Dienſt des durch⸗ 
lauchtigſten Fürften Polytarpus zu ſeyn, erſt 
Küchenjunge und alsdann Straußenwöͤr⸗ 
ter. a 54 
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Fünftes Kapitel. 
Das Gewitter. 


Mein Vater ward der herumſchweifenden 
Lebensart nach und nach gewohnt, es gefiel 
ihm, daß ſein ganzes Tagewerk in Futtern 
und Gefuͤttert werden beſtand, es behagte 
ihm nicht minder, daß er, ſtatt in einer zehn 
Schritt langen Hoͤhle faule Duͤnſte einzuath⸗ 
men, nun immer in Gottes freyer Luft her⸗ 
umwandelte; daß er, ſtatt jeden Morgen beym 
Erwachen in den gaͤhnenden Schlund eines 
RNaͤubers, oder ins freche Auge einer Buhl 
dirne zu ſchauen, taͤglich und ſtuͤndlich neue 
Geſichter ſah, ſo viele fremde Staͤdte und 
Laͤnder, Gebraͤuche und Speiſen kennen lern⸗ 
te. Traun! waͤr er mit der unnachahmli⸗ 
chen Weitſchweifigkeit eines Bernoulli oder 
Buͤſching begabt geweſen, wir wuͤrden ſchon 
laͤngſt ein Dutzend Bände feiner Reiſen in 
quarto von ihm aufzuweiſen haben. 

a Der 
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Der dicke braune Mann zog mit meinem 
Vater nach Deutſchland, und war mit ſei⸗ 
ner Auffuͤhrung fo ziemlich zufrieden. Ein 
Beweis deſſen, daß er in zwey Jahren nur 
ein einzigesmal die uͤberredende Kraft der 
Fuhrmannspeitſche empfand, weil er in Pots⸗ 
dam einen ganzen Tag den ſchoͤngeputzten 
Kriegsmaͤnnern nachlief, und daruͤber bey⸗ 
nahe den Strauß haͤtte verhungern laſſen. 

Polycarpus gieng nun bereits in ſein acht. 
zehntes Jahr, und fühlte ploͤtzlich in ſich den 
Durſt nach Wiſſenſchaften, jenen allmaͤchti⸗ 
gen Trieb, unſere Kenntniſſe zu erweitern, 
der den Juͤngling und den Greis beſeelt, nie 
ganz befriedigt wird, und in meinen Augen 
der ſtaͤrkſte Beweis fuͤr das Daſeyn unſerer 
Seele iſt. Er empfand es innig, daß er 
weder zum Kuͤchenjungen noch zum Strau⸗ 
ßenwaͤrter gebohren ſey, feinere Beduͤrfniſſe 
als die, welche blos auf die Erhaltung un. 
ſerer irdiſchen Huͤlle abzwecken, ergriffen ihn 
allgewaltig, aber an wen ſollte er ſich wen⸗ 
a N 2 den? 
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den'? Von keiner lebendigen Seele umgeben, 
als von dem dicken braunen Mann, dem 
Strauß, dem Tyger, dem Loͤwen, dem Sta⸗ 
chelſchwein, was gewaͤhrt ihm Befriedigung 
feines allumfaſſenden Triebes? Die Kenut⸗ 
niſſe des dicken braunen Mannes erſtreckten 
ſich nicht weiter, als auf die richtige Angabe 
der beſten und wohlfeilſten Wirthshaͤuſer in 
jeder Stadt, die ſie durchzogen hatten, und 
wenn mein Vater zuweilen auf dem Felde dieſe 
oder jene Bemerkung machte, um den Nutzen 
dieſer oder jener Pflanze ſich befrug, fo ſchlug 
der dicke braune Mann Feuer an, legte den 
brennenden Schwamm auf die Pfeife und 
dampfte mit dem Rauche feine Antwort in die 
Luft. 

Da alſo fuͤr meinen Vater keine Huͤlfe un⸗ 
ter Lebendigen war; ſo beſchloß er ſich an die 
Todten zu halten. Er erinnerte ſich, daß 
Herr van Doelen ihm oft geſagt: die Natur⸗ 
geſchichte ſey das angenehmſte Studium, wel⸗ 
ches im Wurm und im Behemoth dem For⸗ 
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ſcher die unendliche Allmacht des Schoͤpfers 
enthuͤlle; ſein Amt, als Waͤrter wilder Be⸗ 
ſtien, verſchaffte ihm zugleich den Vortheil. 
mit eigenen Augen zu ſehn und zu unterſu⸗ 
chen, was vielleicht übel unterrichtete Natur 
forſcher der Welt vorgelogen hatten. Er 
griff daher in feine Taſche, holte einige er⸗ 
ſparte Groſchen heraus, welche zu verſchie⸗ 
denenmalen die Wohlchaͤtigkeit neugieriger 
Safer ihm zugeworfen hatte, und trollte in 
den erſten beſten Buchladen, wo er eine Na⸗ 
turgeſchichte zu kaufen verlangte. Der Buch⸗ 
haͤndler frug: was fuͤr Eine? 

Mein Vater. Gleichviel welche. 

Der Buchhaͤndler. Hier iſt Buͤffons Na⸗ 
turgeſchichte. 

Wein Vater. Nur ai damit! was to. 
ſtet ſie? a 

Der Buchhändler. Das ganze Werk mit 
ausgemahlten Kupfern, ſo weit es heraus 
iſt, konnen Sie ungefähr für so Thaler ha⸗ 
ben. 2 
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mein Vater (ſehr erſchrocken.) Funfzig 
Thaler? Gott bewahre! haben fie keine wohl⸗ 
feilere? 

Der Buchhaͤndler. O ja! hier iſt Mar⸗ 
tinis Naturgeſchichte fuͤr 32 Thaler und 22 
Groſchen. 

Mein Vater fand dieß eben ſo Wich ne 
und auch Raffs Naturgeſchichte fuͤr Kinder 
uͤberſtieg die Kraͤfte ſeines Beutels. Der 
Buchhaͤndler holte alſo irgend einen hundert⸗ 
jährigen Naturkuͤndiger aus dem Staube her⸗ 
vor, der dem Plinius alle feine Fabeln nach» 
geſchwatzt, und noch neue dazu erfunden hat⸗ 
te, und verkaufte ihn meinem wißbegierigen 
Vater fuͤr einige Groſchen. Mit dieſem 
Schatz unter dem Arm lief er ſpornſtreichs 
nach Haufe, ſetzte ſich in einen Winkel, blaͤt⸗ 
terte ſehr emſig, und fand bald zu ſeinem gro⸗ 
ßen Behagen eine Beſchreibung des beruͤhm— 
ten Vogels Strauß. Er lernte daraus, daß 
dieß langbeinigte und langhaͤlſigte Geſchoͤpf 
auf lateiniſch Struthio camelus heiße, daß 

es 


es nicht fliegen koͤnne, aber mit einem Pferde 
im ſtaͤrkſten Trab in die Wette laufe, daß die 
Araber es gallopirend verfolgen, und daß 
es dumm genug ſey, zu glauben, man ſehe 
es nicht, wenn es ſeinen Kopf in einen Buſch i 
ſteckt. Er verſchlang alle dieſe Nachrichten 
begierig, und fand endlich am Schluß noch 
eine Anmerkung, welche ihn belehrte, daß 
der Vogel Strauß auch Eiſen und Steine 
freffe und verdaue. Das fiel ihm beſonders 
auf, und er beſchloß ſogleich einen Verſuch 
zu machen. Der große Thorſchluͤſſel des 
Wirthshauſes, in welchem ſie herbergten, lag 
eben auf dem Treppengelaͤnder, er bemaͤch⸗ 
tigte ſich ſeiner, geſellte einige derbe Kieſel⸗ 
ſteine dazu, und uͤberbrachte ſie dem anver⸗ 
trauten Pflegling zur Abendkoſt, hatte auch 
das Vergnuͤgen zu ſehn, daß dieſer ohne alle 
Weigerung die vorgeſetzte harte Speiſe zu ſich 
nahm. Die innigſte Ehrfurcht gegen den 
Verfaſſer jener wahrhaften Nachrichten nahm 
Platz im Buſen meines Vaters, er ſchob das 
N 4 Buch 


Buch in feine rechte Nocktafche, knoͤpfte fie 
ſorgfaͤltig zu, und trat am andern Morgen 
mit anbrechender Daͤmmerung die weitere 
Reiſe in Geſellſchaft des dicken braunen Man⸗ 
nes an. 

Als ſie gegen Mittag ſich eben in einem 
Walde befanden, welcher das Harzgebuͤrge 
umkraͤnzt, machte ſein Gefaͤhrte Halte im 
Schatten belaubter Eichen, um die Pferde 
ein wenig verſchnauben zu laſſen. Er zog 
ein Brod aus der Taſche, gab zuerſt jedem 
Rappen ein Stuͤck, alsdann auch meinem 
Vater, und lagerte ſich darauf wohlgemuth 
ins Gruͤne. Plötzlich entſtand in dem Ka⸗ 
ſten, welcher dem Strauße zur Wohnung 
diente, ein verwirrtes Geraͤuſch, es war als 
ob er mit den Fluͤgeln ſchlage, ſich hin und 
her waͤlze und aͤngſtliche Toͤne aus ſeinem 
langen Halſe preſſe. Der dicke braune Mann 
ſprang erſchrocken auf, holte aus ſeiner Ho⸗ 
ſentaſche die Schluͤſſel an ein ledernes Riem⸗ 
gen gebunden hervor, und oͤffnete den Ka⸗ 
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ſten. Ach! da lag der arme Strauß in den 
letzten Zügen, blickte feinen Kerkermeiſter mit 
gebrochenem Auge noch einmal an, und ver⸗ 
ſchied. f 


Entſetzen mahlte ſich im Auge des dicken 


braunen Mannes, grimmig wandte er ſich 
nach meinem Vater: „Gottlofer Bube! was 
„haft du angefangen? “ 


Der treuherzige Polycarpus hatte in ſei⸗ 
nem Leben nicht gelogen, ſtammelnd bekannte 
er, daß er auf Veranlaſſung eines großen 
Naturforſchers, den Strauß mit einem Thor⸗ 
ſchluͤſſel und zwey Kieſelſteinen bewirthet 
habe. ' 

„Hole der Teufel dich und deinen Natur⸗ 
»forſcher!“ ſchrie der dicke braune Mann, 
griff mit wuͤthiger Geberde nach der Fuhr⸗ 
mannspeitſche, und wollte meines Vaters 
Fleiß in der Naturkunde mit einer derben 
Tracht Pruͤgel belohnen. Polyearpus hielt 
nicht für rathſam, dieß Donnerwetter abzu⸗ 
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warten, er rief feine beyden geſunden Beine 
um Huͤlfe an, und ſprang buſchein. Nun 
begriff der dicke braune Mann wohl, daß 
er einen dummen Streich gemacht hatte, denn 
ſeine Pferde und Kaſten durfte er nicht ver⸗ 
laſſen, um den Fluͤchtling zu verfolgen, und 
Hätte er das auch wagen wollen, ſo ließ doch 
ſein fetter Wanſt ihm wenig Hoffnung, den 
achtzehnjaͤhrigen, magern Springinsfeld ein: 
zuholen. Er veränderte daher in der Ge⸗ 
ſchwindigkeit ſeinen Ton, und bat den flie⸗ 
henden polycarpus ſehr beweglich, zuruͤck⸗ 
zukommen, es ſolle ihm kein Haar gekrümmt 
werden. Aber die Fuhrmannspeitſche hatte 
meines Vaters Fuͤße einmal in ſolche unauf⸗ 
haltſame Bewegung geſetzt, daß die Ohren 
ihm für dießmal keine Dienſte thaten, und 
er ſchon weit entfernt war, als der dicke brau⸗ 
ne Mann noch immer ſeine Einladung und 
ſein Verſprechen ihm nachkreiſchte. Es blieb 
alſo dem armen Teufel weiter nichts uͤbrig, 
als den ermordeten Strauß wieder einzuſchlie⸗ 
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fen, und traurig und allein ſeine Straße zu 
ziehen. 

Mein Vater durchſtreifte indeſſen das dick⸗ 
ſte Gebuͤſch, und zitterte vor jedem Raſcheln 
eines duͤrren Laubes, als ob die Fuhrmanns⸗ 
peitſche ſchon hinter ihm ſey. Nachdem er 
ſich endlich vollig in Sicherheit glaubte, bes 
gann er ſehr ernſthafte Betrachtungen über 
fein wunderliches Schickſal zu machen. „Ich 
„bin auf einem feuerſpeyenden Berge geboh⸗ 
„ren, ſprach er bey ſich ſelbſt: „und folglich 
„zu großen Thaten beſtimmt. Ich habe ei⸗ 
„nen durchlauchtigen Pathen, in deſſen Dienſt 
„ich das unausſprechliche Gluͤck genießen 
vkoͤnnte, Faͤhndrich zu ſeyn, ſtatt deſſen fuͤhrt 
„mich ein verdammter Käfer in eine Raͤuber⸗ 
„hohle, wo man mich zum Küchenjungen 
„herabwuͤrdigt, und ich entgehe dieſer 
„Schmach nur um Straußenwaͤrter zu wer⸗ 
„den. Kaum ſchwingt mein Geiſt durch eig⸗ 
„ne Kraft ſich uͤber alle dieſe Erniedrungen 
„empor, kaum bild’ ich durch eignen Fleiß 

„lich 


204 4 . 


„mich zum Naturforſcher, als ich in aller 
„Unſchuld einem Strauß einen Thoeſchluͤſſel 
„und ein paar Kieſelſteine zu freſſen gebe, und 
„dafür mit Peitſchenhieben belohnt werden 
„fol, O Minchen! Minchen! wäre es mir 
„vergoͤnnt, an deiner Seite die Natur zu ſtu⸗ 
„diren, in deinem ſchwarzen Auge die Sf 
„macht des Schoͤpfers zu bewundern, wie 
v gern thaͤte ich Verzicht auf die Faͤhndrichs⸗ 
vſtelle meines durchlauchtigen Pathen!“ 

Unter dieſem Selbſtgeſpraͤch war er tapfer 
zugeſchritten, und da er vor dem dicken brau- 
nen Mann nunmehro ſicher zu ſeyn glaubte, 
ſo ſuchte er emſig wieder auf die Landſtraße 
zu kommen, um wo möglich noch vor Abend 
kin Dorf oder eine Hütte zu erreichen. 

Aber ſtehe! am ſchwarzen Horizont thuͤrm⸗ 
te eine Wetterwolke ſich auf, ſehon heulte der 
rauhe Sturmwind in den Wipfeln der Ei⸗ 
chen, ſchon rollte der ferne Donner, ſchon 
leuchteten zackigte Blige, die Luft war ſchwuͤl 
und druckend, die Voͤgel flatterten aͤngſtlich 
a ls 


umher, es begann große Tropfen zu regnen. 
Mein Vater wußte daß es unter hohen Ei⸗ 
chen gefaͤhrlich ſey zu verweilen, er ſchaute 
zitternd nach einem Obdach ſich um, und er⸗ 
blickte endlich im Geſtraͤuch eine Jaͤgerhuͤtte, 
wohin er ſich flüchtete, . Das Gewitter nd 
herte ſich fuͤrchterlich unter dem Braufen des 
Sturms, die Blitze ziſchten, es folgte Schlag 
auf Schlag, der Platzregen raſchelte auf dem 
morſchen Dache. Da trat ploͤtzlich ein feiner 
Mann in die Huͤtte, im grunen Jagdkleid, 
mit Flinte und Jagdtaſche. Das Waſſer 
triefte ihm vom ledernen Hute herab, und 
durchnaͤßte das Pulver auf der Pfanne, ſeine 
Hunde fehüttelten ſich, daß die Tropfen um⸗ 
herſpritzten. Er erſtaunte, einen jungen 
Menſchen hier im tiefſten Walde anzutreffen, 
deſſen Mine eben keinen Naͤuber weiſſagete. 
„Wer biſt du?“ frug er neugierig. Mein 
Vater erzaͤhlte mit der treuherzigſten Naivität, 
ſeine Geſchichte mit dem dicken braunen Man⸗ 
ne, und feinen verungluͤckten Verſuch zum 
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Behuf der Aufklärung in der Naturgeſchichte. 
Der Jäger laͤchelte und der offene Juͤngling 
ſchien ihm zu behagen. Als das Wetter vor⸗ 
uͤber gezogen, und die Wolken den blauen 
Horizont entſchleyerten, ſprach der Fremde 
mit dem Ton der Guͤte: „ich bin der Berg⸗ 
„hauptmann von Suͤſſenhayn, willſt du mir 
„folgen auf mein Schloß, fo kann ich viel⸗ 
v leicht für deine Zukunft Sorge tragen.“ 


Als mein Vater von einem Schloſſe horte, 

er, der nicht einmal eine armſeelige Huͤtte 
hatte, kein Plaͤtzgen wo er ſein Haupt hinle⸗ 
gen, keinen Biſſen Brod womit er ſeinen 
Hunger ſtillen konnte, ergriff er das Aner⸗ 
bieten begierig, kuͤßte ſeinem Wohlthaͤter 
dankbar die Hand, und ſchlenderte hinter 
ihm her durch den Wald. 


Sech⸗ 


Sechſtes Kapitel. 
Das Bergwerk.“ 


Sie mogten kaum eine Stunde Weges ge⸗ 
gangen ſeyn, in welcher Zeit der Herr von 
Suͤſſenhayn ſehr viel mit feinen Hunden, und 
kein Wort mit meinem Vater ſprach, fo blink 
te dem Letztern, zu innigem Wohlbehagen ſei⸗ 
nes knurrenden Magens, hoch uͤber den Wip⸗ 
feln der Tannen, das rothe Ziegeldach der 
Burg Süffenbayn ins Geſicht. Ihm war 
es in dieſem Augenblicke, als ſaͤhe er das 
Dach ſeines Pflegevaters, und den rauchen⸗ 
den Schornſtein verglich er mit Minchens 
Reizen. Ruͤmpft nur nicht die Naſe uͤber 
dieſen unwuͤrdigen Vergleich, er iſt natuͤrli⸗ 
cher als mancher im hohen Liede, denn der 
rauchende Schornſtein reizt den hungrigen 
Magen, und die bluͤhende Maͤdgenwange 
das luͤſterne Auge, der Magen bellt lauter, 
als das Auge begehrt, das Auge ſieht in die 

Schuͤſſel 
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Schuͤſſel und nicht nach dem Maͤdgen bis der 
Magen ſchweigt. 

Sie naͤherten ſich dem Vorhof und wur⸗ 
den von ein paar Dutzend heulenden Jagd⸗ 
hunden empfangen, die ſich zu des Berg⸗ 
hauptmanns Fuͤßen ſchmiegten. R Einige Jaͤ⸗ 
ger kamen und ſtatteten Bericht ab, was waͤh⸗ 
rend der Abweſenheit des gnaͤdigen Herren 
vorgefallen. Der Jager Hans rapportirte, 
Sr. Gnaden Nachbar, der Obriſte Felſen⸗ 
burg, wolle den ſchoͤnen Sultan verkaufen, 
und zugleich ergoß er ſich in das Lob, dieſes 
Sultans ohngefaͤhr folgendermaßen: „Mit 
„Ew. Gnaden gnaͤdigen Erlaubniß, das iſt 
„ein Kapital⸗Hund. Er bat weite, offene f 
„ Naſenloͤcher, breite, hangende, dicke Oh⸗ 
„ren, braune, friſche, glänzende Augen, 
„gute, ſtarke, weiße Fangzaͤhne, der Nuͤ⸗ 
„chen gegen das Kreuz zu iſt breit und feſt, 
v die Hüften fleiſchigt, ſtarke, grade Fuͤße, 

„der Bauch haarig und eingezogen der We⸗ 
„del gebogen, von ſtarken Haaren, nicht 
2 3 duͤrre, 
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w duͤrre, abhängig, die Tappen find duͤrre, 
„die Tritte unten hart, zwiſchen den Ballen 
„mit Haaren bewachſen.“ Der Jaͤger Matz 
berichtete, er habe eine Bache geſchoſſen, 
und der Jaͤger Anton einen Friſchling. Der 
Herr von Suͤſſenhayn hoͤrte einen jeden an, 
theilte mit einer wichtigen Mine ſeine Befehle 
aus, und begab ſich ins Schloß, wohin 
ihm mein Vater auf einer gothiſchen Windel⸗ 
treppe folgte. 102 
Sie gelangten in einen großen Saal mit 
hundertjaͤhrigen Hirſchgeweihen verziert; wo 
fie von einer ſehr geſpraͤchigen Wirthſchafte⸗ 
rin, mit einem Bund Schluͤſſel an der Seite, 
empfangen wurden. Auch ein paar ſtarke, 
muntere Knaben von 15 bis 16 Jahren huͤpf⸗ 
ten herzu, und begruͤßten die Ankoͤmmlinge 
mit ziemlich baͤuriſchen Sitten. Der Herr 
von Süͤſſenhayn ließ ſich vom Jäger Hans 
die Stiefeln ausziehn, kleidete ſich in ein wol⸗ 
lenes Wamms, der Jaͤger Matz reichte ihm 
eine große meerſchaumene Pfeife, und fo warf 
Be O er 
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er ſich auf einen ledernen Sofa, indeß der 
Jaͤger Anton den Tiſch deckte. Mein Vater 
ſtand noch immer an der Thuͤr, drehte ſei⸗ 
nen runden Hut auf der Fauſt herum, und 
ſchlug die Augen nieder. 5 

Der Hr. v. Suͤſſenhayn. Nun junger 
Menſch, komm näher, und laß Hören wozu 
du tauglich biſt. Vors erſte deinen Namen. 
Mein Vater. Ich heiße e von 
Bollenbach. 

Der Br. v. Suͤſſenbayn Caufſpringend.) 

Wie! was! von Bollenbach? — polycar⸗ 
pus? — Ins drey Teufels Namen! Du 

biſt doch nicht derſelbe, der dem Herrn van 
Doelen in Italien davon lief? f 

Mein Vater. Derſelbe, 1 85 davon ge⸗ 

laufen bin ich nie. 

„Junge! Herzensjunge! 8 ſchrie der Herr 
von Süffenhayn, ſchleuderte den meerſchau⸗ 
menen Kopf von ſich, und druͤckte meinen 
Vater mit ſolcher Gewalt in ſeine Arme, daß 

{ N ihm ein mins Au! abpreßte „ Wo führt 
un dich 
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„dich der Teufel hieher? aus emed ins 
„Harzgebuͤrge? « 

Mein Vater erzaͤhlte ſeine Abentheuer mit 
aller hiſtoriſchen Treue, und wagte es zuletzt 
die Frage anzuhaͤngen: woher er das Gluͤck 
habe Sr. Gnaden bekannt zu ſeyn? 

Der Hr. v. Süffenbayn. Drollig genug, 
mein Seel! als obs ein Romanſchreiber er 
logen haͤtte. Wiſſe Junge, ich habe deine 
Mutter recht gut gekannt, ich war mit ihr 
in Italien, ich war dabey, als du auf dem 
feuerſpeyenden Berge in die Welt krochſt. Es 
ſind nun vier Jahr als ſie mir ſchrieb, du 
ſeyſt unſichtbar geworden. ö 

Hoffentlich wird der Leſer ſich noch des 
jungen Herrn erinnern, der am Tage nach 
Faſtnacht des Morgens um fuͤnf Uhr, meine 
Großmutter nach Hauſe geleitete, und auf 
der neapolitaniſchen Reiſe, meinem Groß» 
vater gegenüber, im fond ſaß. Es war 
kein anderer, als der nemliche Herr von 
Sienbapn, damals Hof - und Jogdjunker 

O 2 des 
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des Durchlauchtigſten Fuͤrſten Polycarpus. 
Bey ſeiner Zuruͤckkunft aus Italien ernannte 
ihn der Fuͤrſt zum Oberforſtmeiſter, und bald 
darauf zum Berghauptmann, weil ſein Gut 
in der Gegend eines ziemlich betraͤchtlichen 
Vergwerkes lag, und er nichts vom Berg⸗ 
weſen verſtand. Hier lebte er ſeit funfzehn 
Jahren entfernt von der Welt, und die wil⸗ 
de, duͤſtere Gegend, der einfoͤrmige Umgang 
mit feinen Jaͤgern und Bergleuten, das ktaͤg⸗ 
liche Geſchaͤft des Hetzens und Mordens, hat⸗ 
ten aus dem führen Hoͤfling nach und nach ci» 
nen rauhen Waidmann gebildet. Er war 
ein Hageſtolz, der keine weibliche Seele um 
ſich litt, außer der Jungfer Morgenthau, 
ſeiner Wirthſchafterin. Dieſe hatte ihn uͤber⸗ 
redet, aus chriſtlicher Liebe ein paar Wai⸗ 
ſenknaben zu ſich zu nehmen, welche durch 
ein Spiel der Natur das Gluͤck hatten, dem 

gnaͤdigen Herrn ſehr ahnlich zu ſehn. 
Die Jungfer Morgenthau ſah etwas 
ſcheel, als ſie die Bemerkung machte, daß 
die 
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die Walſenknaben, vermoͤge ihrer Geſichts⸗ 
formen, allenfalls fuͤr Halbbruͤder meines 
Vaters paſſiren koͤnnten. Sie beherrſchte 
den gnaͤdigen Herrn ſeit geraumer Zeit un⸗ 
umſchraͤnkt und hatte ſchon laͤngſt aus wei⸗ 
ſer Vorſicht fuͤr die Zukunft ein Plaͤnchen 
entſponnen, wie die Burg Zuͤſſenhayn, ſammt 
ber hohen und niedern Jagd, nach und nach 
in ein Haͤufgen lachendes Gold zuſammenzu⸗ 
ſchmelzen ſey, mit welchem fie nach dem er⸗ 
folgten, toͤdtlichen Hintritt des Erbherrn, 
die beyden Waiſenknaben in chriſtlicher Ein⸗ 
gezogenheit zu erziehen gedachte. Die Waͤr⸗ 
me, mit welcher der Berghauptmann meinen 
Vater umarmte, die Ehre die er ihm er⸗ 
wieß, ihn bey der Tafel, neben ſich zu ſetzen, 
die alte Bekanntſchaft mit meiner Großmut⸗ 
ter, von welcher ſie bis jetzt nicht ein Woͤrt⸗ 
gen gewußt hatte; alles dies zuſammen ge⸗ 
nommen, vertiefte die Falten, welche ſeit 
einigen Jahren ihre Stirn zierten, machte ſie 
> Tiſche grämlich und ſchmollend, und ge⸗ 
O 3 bahr 
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bahr meinem Vater einen Feind, nachdem 
er kaum ſeit einer halben Stunde das Haus 
deſſen betreten hatte, der Lami de la mai- 
ſon meines Großvaters geweſen war. 

Indeß bemerkte am erſten Abend Niemand 
den Unmuth der Jungfer Morgenthau. 
Mein Vater war viel zu gutmuͤthig und un⸗ 
erfahren, der Berghauptmann aber viel zu 
heiter und froh uͤber die unerwartete Zuſam⸗ 
menkunft. Er ließ vom beſten Rheinwein 
aus dem Keller holen, und trank aus einem 
ſilbernen Becher mit ſeinem Wappen geziert, 
auf die Geſundheit des jungen Abentheuerers. 
Mit unter benachrichtigte er meinen Vater 
von ſeinen jetzigen Familienverhaͤltniſſen. 
Meine Großmutter, hieß es, ſey vor einem 
Jahre geſtorben, weil ſie den Tod ihres 
Mopſes und den Verluſt ihres Sohnes nicht 
habe uͤberleben koͤnnen. Sogleich ſeyen eine 
Menge Muhmen und Vettern herbeygeſtuͤrmt, 
um ſich in den Nachlaß zu theilen, man ha⸗ 
be aber gefunden, daß die palliva die activa 

weit 
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weit uͤberſtiegen, und alſo foͤrmlich auf die 
Erbſchaft Verzicht gethan, aus welcher ſich 
die Creditores ſo gut ſie gekonnt, bezahlt ge⸗ 
macht. Von dieſer Seite war alſo nichts fuͤr 
meinen armen Vater zu hoffen, indeß ver⸗ 
ſprach der Herr von Suͤſſenhayn nach beſtem 
Vermoͤgen fuͤr ihn zu ſorgen, und die Jung⸗ 
fer Morgenthau verzog das Maul bis an die 
Ohren, als ob ſie einen Becher Wermuth 

ausgeleert haͤtte. N 
Der Reiſegeſellſchafter meiner Großmutter 
hielt Wort, und meines Vaters Kopf mach⸗ 
te ſeiner Protection Ehre. Polycarpus mußte 
nemlich auf fein Anrathen ſich auf die Berg- 
werkskunde legen, und brachte es darinn in 
kurzem weiter als alle Berghauptleute, die 
ſeit Anno 972, als das Bergwerk zu Ram⸗ 
melsberg im Harzgebuͤrge entdeckt wurde / 
dieſem Amte vorgeſtanden hatten. Die al⸗ 
ten Bergleute beehrten ihn mit der Benen⸗ 
nung Bergwurzel, welches in ihrer Spra⸗ 
che einen Buben andeutet, der von bergmaͤn⸗ 
O 4 niſchen 
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niſchen Eltern gebohren worden, zuweilen 

aber auch auf denjenigen angewandt wird; 
welcher viel Luſt und Liebe zum Dinge be⸗ 
zeugt. Mit leichter Muͤh lernte mein Vater 
gebrauchen den großen und kleinen Peuſchel, 
den Handfaͤuſtel, Bolz, Federn, Keilfimmel, 
Ritzeiſen, Keilhau, Kratzen, Brechſtangen, 
Scheide und Puchhaͤmmer, Erzquetſcher, 
u. f. w. ſammt allem Gezeug zum Schacht⸗ 
und Stollenauszimmern. Er legte den 
Runnbaum, den Pfuhlbaum, die Tumphoͤl⸗ 
zer, er ſetzte die Haſpelſtuͤtzen, er ſchlug ein 
Tonnenfach drauf, er heſpelte die Fahrten 
an, er legte Trage Stempel und Jaͤcher, 
Gerinne und Geſtaͤnge, ſchlug Treckwerk, 
Sumpf und Kaſten, hieng Kuͤnſte, richtete 
in Gipelu uͤber die Richtſchacht, und foͤrder⸗ 
te Alles mit einer Geſchwindigkeit und Ge⸗ 
ſchicklichkeit, daß die aͤlteſten Bergleute ihm 
das Zeugniß gaben: er werde nie ein ri 
werk zu eee 
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Der alte Herr von Suͤßenhayn empfand 
eine herzliche Freude, wenn er meinen Vater 
ſo ſein Weſen treiben ſah, und die Naſe der 
Jungfer Morgenthau ward um anderthalb 
Zoll laͤnger. In Jahresfriſt hatte Polycar⸗ 
pus ſeine Bergſtudien vollbracht, und ward 
fuͤr tuͤchtig erklaͤrt, dem Amte eines Bergze⸗ 
henders vorzuſtehen, wozu er unter dem freu⸗ 
digen Glück auf! aller Schachtfahrer er: 
nannt wurde. 

Nun ſchien ſein Gluͤck RN er — 
an die Muͤhſeligkeiten zu vergeſſen, die er als 
Küchenjunge, Straußenwaͤrter und Natur⸗ 
forſcher ausgeſtanden hatte, und haͤtte die 
Jungfer Worgenthan durch mannigfaltiges 
Quaͤlen und Necken, ihn nicht zuweilen er⸗ 
innert, daß das menſchliche Leben nie ganz 
ohne Bitterkeit ſey — hätte Minchens Be⸗ 
ſitz ihm die Arbeit verſuͤßt, und feine kleine 
Huͤtte zum Tempel der Liebe geweiht; fo wuͤr⸗ 
de ſeiner Zufriedenheit nichts gemangelt ha⸗ 
ben. Oft ſchlich er an ſchwuͤlen Tagen im 
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Schatten hundertjaͤhriger Eichen und beine» 
ſter Tannen umher, traͤumte ſich zuruͤck in 
die friedliche Wohnung unter dem rothen Zie⸗ 
geldach, wo Minchens Auge ihm heller ge⸗ 
glaͤnzt hatte, als die goldne Ader, welche 
in der Erzſtufe ſchimmerte. Da ſchuf er ſich 
reizende Ausſichten in die Zukunft, machte 
Entwuͤrfe von wachſendem Gluͤck und Reich⸗ 

thum, und der gluͤhende Pinſel betruͤgeriſcher 
Liebe mahlte ihm Alles leicht vor. Hundert⸗ 
mal ergriff er die Feder, um an Herrn van 
Doelen zu ſchreiben, hundertmal hielt ihn der 
Gedanke zuruͤck, daß ſeine eingeſchraͤnkten 
Gluͤcksumſtaͤnde auf Minchens Beſitz noch 
keinen Anſpruch machen duͤrften. 

Indeß nutzte er feine Feyerſtunden zur Auf⸗ 
klaͤrung ſeines Geiſtes, er las philoſophiſche 
Schriften, lernte ſelbſt denken, ſelbſt Schim⸗ 
mer von der Wahrheit ſcheiden, Pfaffentrug 
und Aberglauben verachten, im Nothfall bey⸗ 
de bekaͤmpfen. O haͤtte er das letztere nie 
gelernt! Der ſanfte Hauch der Philo ſophie 
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ward fuͤr ihn ein brauſender Sturm, der ihn 


aus dem Hafen ſeiner getraͤumten Ruhe, wie⸗ 


der ins oſſene Meer der Abentheuer ver⸗ 
ſchlug. f i a nn 

Ein Paar alte Bergleute meldeten ihm ei⸗ 
nes Tages, daß der Kobold vielen Unfug 
angerichtet. Sie ſahen dabey ſehr bedenklich 
aus, und die jüngern fanden mit ihren Muͤ⸗ 
Ben. im der Hand um ſie her, ſtummes Grau⸗ 
ſen gieng aus ihrem ſtarren Auge, ihrem 
offenen Munde. Mein Vater lachte, und 
nahm ſich die Muͤhe, ihnen zu beweiſen, daß 
es gar keinen Kobold gebe, die Jungfer Wor⸗ 
genthau ausgenommen. Himmel! welch ein 
murrendes Gefluͤſter entſtand unter der Ver⸗ 
ſammlung, deren felſenfeſten Glauben er an⸗ 
zutaſten ſich erkuͤhnte. „Er iſt ein Gottes⸗ 
„veraͤchter! € murmelte Einer dem Andern 
zu: „wenn er an keinen Kobold glaubt, ſo 
u»glaubt er auch nicht an die Bibel — ein 
„Kobold, deſſen Exiſtenz ſeit achthundert Jah⸗ 
uren nie bezweifelt worden — der uns alte, 
a „orte 
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v berſuchte Männer ſo oft gekniffen, gewor⸗ 
„fen, geohrfeigt hat; — nein Brüder! eis 
„nen ſolchen Boͤſewicht muͤſſen wir nicht un⸗ 
„ter uns dulden. Kommt, wir wollen uns 
„beſchweren bey dem Herrn Berghauptmann, 
„und wenn der uns kein Recht ſchafft, ſo 
v ſoll es der gnaͤdigſte bandesfuͤrſt ſelbſt erfah⸗ 
„ren, daß es Atheiſten in ſeinen Staaten 
„giebt. Der Kobold wäre im Stande, es 
„uns und unſern Kindern zuzurechnen, er 
„koͤnnte machen, daß unſer Gebaͤu aufläpig 
„wurde. Fort Brüder zum Berghaupt⸗ 
„mann!“ 8 8 
So beſtuͤrmten ſie den armen Herrn von 
Suͤſſenhayn, der nicht ein Wort von der gan⸗ 
zen Sache verſtand, denn ſie ſchrieen alle zu: 
gleich, und er hoͤrte nur den Kobold ſo oft 
nennen, daß er endlich anfing zu glauben, 
der Kobold ſpuͤcke in ihren Koͤpfen. Doch 
die Jungfer Morgenthau mit ihrer fünf Zoll 
langen Naſe nahm es chriſtfreundlichſt uͤber 
ſich, ihm den ganzen Vorfall zu verſtaͤndigen. 
4 Sie 
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Cie that noch allerley von dem ihrigen hinzu, 
verbraͤmte die Erzählung mit erbaulichen An⸗ 
merkungen, fürchterlichen Geſpenſtergeſchich⸗ 
ten, und ſchloß ihre Abhandlung mit dem 
Seufzer, daß es dem gottloſen Zweifler nim⸗ 
mermehr wohlgehen koͤnne. 
Mein Vater ward vorgefordert, und er 
bekannte und leugnete nicht. Der Herr von 
Euͤſſenhayn, der feſt am Glauben feiner Vaͤ⸗ 
ter und der Jungfer Morgenthau hielt, ent⸗ 
ruͤſtete ſich, und gebot dem angeklagten Berg⸗ 
zebender, Öffentlich und feyerlich die Exiſtenz 
des LKobolds anzuerkennen, oder fein Gebiet 
zu meiden. Der junge Philoſoph hielt es 
fuͤr ſchimpflich, zu wiederrufen, wie Febro⸗ 
nius und andere Ketzer ſeines Gelichters, er 
waͤhlte das letztere, ſchnallte fein Bündel, 
und kehrte der Burg Suͤſſenhayn, der Jung⸗ 
fer Morgenthau und dem Kobold den Ruͤ⸗ 
cken. 
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Siebentes Kapitel. 
Der Oeean. N 


„„Ich Ungluͤcklicher! rief mein Vater, in 
dem er feinen Wanderſtab vorwärts ſetzte: 
v»wozu hat der Eigenſinn des Schickſals mich 
v„beſtimmt! in meiner Bruſt lodert Juͤnglings⸗ 
feuer, gleich der Glut aus dem Veſub, auf 
„dem ich gebohren wurde, mich bildete ein 
»„wuͤrdiger Prieſter, mir goß Minchens Auge 
„Empfindung ins Herz, ein Kaͤfer führe mich 
„unter die Rauber, ein Strauß macht mich 
v zum Naturforſcher, ein dicker brauner Mann 
„will mich dafuͤr mit der Fuhrmannspeitſche 
„belohnen, ein Gewitter bringt mich nach 
„Suͤſſenhayn, und ein Kobold jagt mich 
„wieder fort. Mag fol endlich aus mir 
werden! wo ſoll ich Menſchen ſuchen, die 
»einen Bergzehender brauchen, und keine 
„ Kobolde glauben?“ : 


Nach⸗ 
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Nachhaͤngend dieſen traurigen Vorſtellun⸗ 
gen wanderte er von Stadt zu Stadt mit fer 
nem Buͤndel auf dem Nuͤcken. Er kam ins 
Meißniſche Erzgebuͤrge, nach Freyberg, An⸗ 
naberg, Schneberg, St. Georgenſtadt und 
Schwarzenberg, Marienberg, Ilmenau, 
Halle in Tyrol, Schwatz, Natenburg und 
Gott weiß wohin! Allenthalben bot er ſeine 
Dienſte an, legte Proben ſeiner Kenntniſſe 
ab, wurde bewundert, ſollte angeſtellt wer⸗ 
den; aber ſobald der Irrglaube wegen des 
Kobolds bekannt wurde, gab man ihm einen 
mäßigen Zehrpfennig und ließ ihn fürder zie⸗ 
hen. Er haͤtte bis nach Potoſt wandern koͤn⸗ 
nen, ohne eine Freyſtatt zu finden. 

Daruͤber gieng nur allzubald fein‘ kleiner 
Sparpfennig zu Ende, und er ſah ſich einem 
Nichts gegenuͤber, wie der Franzoſe ſpricht, 
das er auf keine Weiſe in ein Etwas 4 ver⸗ 
wandeln wußte. . 

Eines Abends gelangte er muͤde und matt 

in die Reſidenz eines kleinen deutſchen Neichs⸗ 


fuͤrſten. 
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fuͤrſten. Hungrig und durſtig, keinen Pfen⸗ 
nig in der Taſche, gieng er vor der Bude ei⸗ 
nes luſtigen Schneiders voruͤber, der ſingend 
ſeine Nadel einfaͤdelte. „Guter Freund!“ 
ſprach mein Vater: „ihr ſeyd fo luſtig und 
wich ſo traurig, ihr habt zu eſſen und ich 
„hungere. Braucht ihr keinen Lehrburſchen, 
v ſo will ich gern ums liebe Brod das Schnei⸗ 
v„derhandwerk bey euch erlernen.“ 

„Kommt herein, wackerer Geſell!“ ſagte 
der Schneider: „ich brauche keinen Lehrbur⸗ 
»fehen, aber ich mindere gern die Noth der 
„Armuth, wenn ichs vermag. Setzt euch 
wan meinem Tiſch, eßt von meinem Brodte, 
„trinkt von meinem Duͤnnbier, dann offen⸗ 
„bare mir euer Anliegen, ſo will ich zuſehn, 

wie ich helfen mag.“ 

Die Worte klangen lieblich in Re Va⸗ 
ters Ohren, ſie ſchallten bis in ſeinen hohlen 
Magen. Er gieng hinein, ſetzte ſich an des 
Schneiders Tiſch, aß, trank und that ſich 


guͤtlich. In der Verdauungsſtunde offenbarte 
er 


— 225 
er dem luſtigen Schneider ſeine mißlichen um. 
ſtände, wie er aus einem Kuͤchenjungen ein 
Straußenwaͤrter geworden, aus einem Nas 
turforſcher ein Bergzehender, und wie er 
endlich der Gewalt eines Kobolds unterlie⸗ 
gen muͤſſen. „Ach!“ ſeufzte er: ich bin 
„hoch betrübt, weiß nicht, wie ich meinen 
»ehrlichen Unterhalt erwerben ſoll. Auf der 
„Spitze eines feuerſpeyenden Berges ward ich 
„gebohren, und glaubte mein Leben in der 
„Tiefe eines Schachtes zu endigen — um⸗ 
„ ſonſt! der Kobold laͤßt mir keine Ruh. Lies 
„ber Meiſter, thut ein Werk der Barmher⸗ 
„tigkeit, und nehmt mich zu eurem Lehrling, 
„fo. darf ich weder betteln noch ſtehlen. ““ 

Der luſtige Schneider war ein kleiner, buck⸗ 
ligter Mann, der uͤber Alles in der Welt ſei⸗ 
ne Freude hatte, es mogte noch ſo betruͤbt 
oder ernſthaft ausſehn. Es war eben keine 
haͤmiſche Freude am Unglück feines nothlei⸗ 
denden Bruders; ſondern ſein inneres Ge⸗ 
fuͤhl ſchied ſogleich das Laͤcherliche vom Trau⸗ 

P rigen, 
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rigen, er lachte uͤber das Erſte, daß ihm die 
Ader vor der Stirn aufſchwall wie ein Schiffs⸗ 
tau, und mitten im Lachen half er dem Letz⸗ 
tern ab, wenn er konnte. Mein Vater, dem 
ein ſolcher Karakter auf dem Pfade ſeines 
Lebens noch nicht aufgeſtoßen war, erſtaunte 
nicht wenig, als er feinen gaſtfreyen Wirth 
bey der Erzählung von Ungluͤcksfaͤllen, deren 
bloßes Andenken ihm das Herz brach, uͤber⸗ 
laut lachen ſah. Sein Juͤnglingsfeuer lo⸗ 
derte auf, er gerieth in Verſuchung, ihm den 
zinnernen Teller, der vor ihm ſtand, an den 
Kopf zu werfen, als der kleine buckligte 
Schneider, der ſeine Hitze merkte, plötzlich 
einlenkte, ſich auf die Zunge biß und ſeinen 
Gaſt um Verzeihung bat. „Ihr muͤßt mir 
„mein Lachen nicht voruͤbelnehmen,“ ſprach 
er, indem er ihm die Hand reichte: Hes iſt 
ymeine Art ſo. Ich habe von der Natur die 
„Gabe empfangen, uͤberall Stoff zum Lachen 
v finden zu koͤnnon, und bin gluͤcklicher dabey/ 
„als — Bi n wenn er 


»fich 
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„ ſich in theologiſchen Streitſchriften herum⸗ 
»„balgt. Da Ihr mir nun eben erzaͤhlt, wle 
„ihr einen Strauß mit Schlüſſeln gefüttert, 
v ſo konnte ich mich unmöglich des Lachens ent⸗ 
„halten.“ Hier platzte er von neuem in ein 
unmaͤßiges Gelaͤchter aus, und trieb es ſo 
lange, daß mein Vater endlich mi 1 
mußte. 

Nachdem fie einander eine Viertelſtunde 
lang ins Geſicht gelacht hatten, nahm der 
kleine buckligte Schneider eine ehrbare Mine 
an. hs 

„Nun iſts genug, mein Freund,“ ſprach 
er: „nun laßt uns auf Rath und Huͤlſfe den⸗ 
„ken. Ihr wollt bey mir das edle Schnei⸗ 
„derhandwerk erlernen, aber darin kann ich 
veuch nicht dienen. Meine Kundſchaft iſt 
„nicht groß, einen Lehrburſchen kann ich we⸗ 
„ der brauchen noch ernaͤhren. Ihr moͤgtet 
„glauben, ich ſpraͤche unwahr, konntet wohl 
„ aus der Reinlichkeit meiner Wohnung, dem 
2 Biſsen Brod, den ich euch auftiſchte, dem 

P 2 „Trunk 
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„Trunk Bier, der euren Gaumen labte, auf 
„den Wohlſtand meines Hauſes ſchließen. 
„Es iſt wahr, Gott hat mich geſegnet, aber 
„nicht mein Handwerk iſt es, dem ich meine 
„Nahrung verdanke, ſondern mein Genie. 
„Ihr müßt wiſſen, ich bin ein Poet, die Verſe 
„fließen mir wie Waſſer: 
Unverzagt, 
nicht geklagt, 
friſch gewagt, 
hat ſchon manchen reich gemacht. 
„Wenn Einer meiner Kunden ſeinen Ge⸗ 
„burtstag feyert, gleich bin ich mit einem 
„Gratulations⸗ Gedicht bey der Hand. Keine 
„Buͤrgerhochzeit, keine Kindtaufe wird ge⸗ 
vfeyert, ohne daß der luſtige Schneider Buchs 
„fie nicht beſingt. Da erſchnappe ich denn 
„bald hier einen Gulden, bald dort einen 
„Gulden, und die Quelle meiner Dichtkunſt 
v»iſt unerſchoͤpflich. Der beſte Nath alſo, 
„den ich euch geben kann, waͤre der: machts 
„wie ich, werdet ein Poet. Ich will euch 
„ein 
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„ein Reimlexicon leihen, das ich ſelbſt ver— 
„mehrt und verbeſſert habe, darin findet ihr 
„alle Reime von A bis 3, und koͤnnet ohne 
»die geringſte Schwürigkeit ein Gedicht von 
„20000 Verſen machen, wenn ihr wollt. Ich 
„arbeite auch zuweilen ein Stuͤckgen in 
„den Muſenalmanach, aber ſelten, denn 
„Burger und Voß bezahlen ſchlecht.“ 


Mein Vater ſtaunte nicht wenig, als er 
hoͤrte, daß er ſich unter dem Dache eines 
Poeten befinde. Er hatte immer einen ſehr 
hohen Begriff von der Dichtkunſt gehabt, ein 
Dichter, meynte er, muͤſſe ſchon in ſeinem 

füge ein Ehrfurcht einfloͤßendes Feuer tra⸗ 
gen, und nun ſaß er dem kleinen buckligten 
Schneider gegenuͤber, betrachtete ihn vom 
Kopf bis zu den Fuͤßen, und konnte nicht 
das Geringſte an ihm finden, was mit dem 
Bilde in feiner Seeleſharmonirt hätte. Er 
bat ſich einige Proͤbgen feiner Poeſie aus, wel⸗ 
che der Schneider ſogleich mit einem gefälli- 

P 3 gen 
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gen Lächeln. aus einem Kaͤſtgen nahm, wor⸗ 
in er Naͤhnadel und Zwirn verwahrte; das 
ſichere Vorbewußtſeyn eines unfehlbaren Bey⸗ 
falls glaͤnzte in ſeinem Auge, er entfaltete das 
Blatt, that einen guten Zug aus dem Vier⸗ 
kruge und begann wie folget; 
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, An dem 
froͤhlich erwuͤnſchten Tage 
des 


Chriſtloͤblichen Eheverbuͤndniſſes 
zwiſchen 3 
Herren 


Herrn Caſpar Fromhold Kuͤ⸗ 


chenrauch, 
berühmten Bürger und Beckermeiſter einer 
wohlehrſamen Beckerzunft, 
und. | 


der chr= und tugend⸗belobten Jungfrau | 
Maria Euphroſina Eiſenthra⸗ 
thin, ; 
des 


. Herrn 
Herrn Hans Chriſtoph Eiſenthraths, 
ehrſamen Leinewebers allhier, 
einzige, eheleibliche Jungfer Tochter 
- wollte: 
mit Scherzen, Kerzen und Herzen 
durch nachſtehende Zeilen 8 
ſeine Freude und Ergebenheit an den Tag 
legen f 
der da iſt ein ſchlauer Fuchs 
genannt Sebaſtian Jacob Luchs. 
p 4 Ala 
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Als Gott die Welt aus Nichts gemacht, 
in ihrer bunten Fruͤhlingstracht, 

da ſchuf er auch die ſchoͤnen Triebe 
der treuen Zaͤrtlichkeit und Liebe. 

Dem Adam in dem Paradieß 8 N 
er bald die Jungfer Eva wieß, — 


Hier eutſchlummerte mein Vater ſanft und 
ſüß. Darob entruͤſtete ſich Meiſter Luchs 
nicht wenig, er raͤuſperte ſich, umſonſt! er 
ſtampfte mit dem Fuße! endlich ſetzte er den 
Ellenbogen ſehr unſanft in ſeines Gaſtes Rib⸗ 
ben, und als dieſer auftaumelte, ſprach er 
mit blitzendem Auge: „Glaubt ihr denn, 
„daß Apoll euch im Schlaf kroͤnen werde? 
„wenn ihr nach guten Muſtern euch bilden 
„wollt, fo thut die Ohren auf.“ 


„Die hatt' ich auch offen, ſagte mein Va⸗ 
„nter, aber lieber Meiſter, wenn man fünf 
„Meilen gelaufen iſt, fo wollen die Augen 
„mit Gewalt zu,“ 


Der 


Der Schneider. Und wenn ihr zehn 
Meilen gelaufen waͤret, ſo ein Carmina muß 
euch munter erhalten. 

Da half kein Proteſtiren, Polycarpus 
mußte die Augen aufſperren, raͤchte ſich aber 
dadurch, daß er die Ohren zuthat, und ſeine 
Seele nach Neapel unter das rothe Ziegel⸗ 
dach ſandte. Der kleine buckligte Schneider 
las indeſſen mit einer feinen lieblichen Stim⸗ 
me, gleich dem Kratzen eines Bogens hinter 
dem Steg der Geige; das Carmen war in 
drey Hauptepochen getheilt, die erſte hub an, 
wie wir geſehen haben, vom Stammvater 
aller Menſchen, und ging bis auf die Hoch⸗ 
zeit zu Canaan, die zweyte von der Hochzeit 
zu Canaan bis auf die Vermaͤhlung der Se⸗ 
miramis, und die dritte von der Vermaͤh⸗ 
lung der Semiramis, bis auf den frohen 
Tag der Hymensfeyer zwiſchen dem Herrn 
Kuͤchenrauch und der Jungfer Eiſenthrathin. 
Hier ergoß Poet Luchs ſich in die zierlichſten 
Allegorien, wie die Natur für den Becker 
P 5 Küchen 
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Kuͤchenrauch aus ihrem feinſten Mehl eine 
Paſtete zubereitet, und für die Jungfer Ei⸗ 
ſenthrathin, deren Vater ein Leineweber war, 
die dauerhafteſten Faden geſponnen. Sänger 
konnte der arme Polycarpus nicht aushalten; 
gleich einem ſtarken, ſeitwaͤrts gebogenen 
Aſte, der ſich plöglich loßreißt, und in feine 
natürliche Lage zuruͤckſchnellt, zerriß auch er 
die Bande der Wohlanſtaͤndigkeit, ſein Kopf 
fiel nieder auf die Bruſt, als habe er das Ge⸗ 
nick gebrochen, der Schlaf holte ſeinen dick⸗ 
ſten Schleyer aus der Hoͤhle der Siebenſchlaͤ⸗ 
fer hervor, und verhuͤllte darein den vertrie⸗ 
benen Bergzehender. Meiſter Luchs ſah 
wohl, daß die Natur ſtaͤrker war als ſeine 
Poeſte, ſchnuͤrte unwillig fein Manuſeript 
zuſammen, und legte ſich ſchafen. 

Am andern Morgen, als meines Vaters 
Lebensgeiſter wieder munter geworden, dachte 
er dem Vorſchlag ſeines Wirthes reiflicher 
nach, ſeine Eitelkeit bildete ihm ein, daß 
vielleicht 8 Dichterkeime in ihm 

ſchlum⸗ 


ſchlummerten, und daß das Schickſal feinen 
Merkur, den Zufall geſandt habe, um dieſe 
Keime zu wecken. Die Verſicherung des 
Schneiders, daß kein eingebohrnes Genie in 
dieſer Stadt ſeinen Unterhalt finde, wohl 
aber ſchon mancher fremde Abentheuerer durch 
Reimgeklingel hier fein Glück gemacht, war 
ein neuer Windſtoß in die Flamme ſeines 
Dichterfeuers. Er beſchloß im ganzen Ernſt, 
das Ding, wie mein Großvater geſagt haben 
wuͤrde, zu verſuchen, jedoch keinesweges auf 
eine ſo unwuͤrdige Art, wie Meifter Luchs, 
ſeine Talente zu verſchwenden, ſondern ſo⸗ 
gleich mit einem Heldengedicht hervorzutre⸗ 
ten, bey deſſen Erſcheinung er nicht zweifelte, 
daß die Fama in drey Trompeten zugleich ſto⸗ 
Ben werde: 

Der unumſchraͤnkte Fürft über die fuͤuf 
Spannen Landes, auf welchen unſer Held 
ſeit vier und zwanzig Stunden fein Weſen 
trieb, hieß Emerentius Theodor, von Got⸗ 
tes Gnaden Herzog zu A und B, gefuͤrſteter 


Gral 
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Graf zu E und O, Graf und Herr zu EG 
& castera, & castera, & cactera. Die 
Ercaͤteras ſind die Gedankenſtriche der großen 
Herren und bedeuten eigentlich nichts. Die⸗ 
ſer Emerentius Theodor war ein guter, 
ſchwammigter Menſch, der Alles ohne Un⸗ 
terſchieb in ſich ſaugte, und auf den Ruhm 
Anſpruch machte, der groͤßte Maͤcen im hei. 
ligen roͤmiſchen Reiche zu ſeyn. Um ſeinen 
Thron, das heißt um feinen Armſeſſel, la- 
gerten ſich alle die, welche in der allgemei⸗ 
nen deutſchen Bibliothek oder in der jenaiſchen 
Litteraturzeitung waren gemißhandelt wor⸗ 
den, fie ſaͤeten nicht, fie erndteten nicht, fie 
N ſammelten auch nicht in die Scheuer, und der 
Fuͤrſt ernaͤhrte ſie doch. 

Auf dieſes Schlaraffenleben war meines 
Paters Plan kallulirt. Ein Heldengedicht, 
Sr. Durchlaucht, dem Beſchuͤtzer der Mu⸗ 
ſen, dem aͤltern Bruder des Apoll gewidmet, 
ſollte auf einmal alle die Geſchoͤpfgen zu Bo⸗ 
den ſchlagen, die bisher nur mit Idyllen und 

Liedern 
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Liedern an den Mond den gaͤhnenden Fuͤrſten 
in den Schlaf gefungen hatten. Der kleine 
buckligte Schneider billigte den Entwurf, weil 
mein Vater ihm auf dieſe Weiſe in ſeiner Nah⸗ 
rung keinen Eintrag that, ja er verſprach ſo⸗ 
gar ſeinen Gaſt unentgeltlich ſo lange zu fuͤt⸗ 
tern, bis das Heldengedicht feine Exiſtenz ers 
halten, unter der einzigen Bedingung eines 
maͤßigen Antheils am Gewin, den beyde im 
Geiſte ſchon aufgezaͤhlt und gelblaͤchelnd vor 
ſich liegen ſahn. 

Nun ging mein Vater raſch ans Werk und 
kaum waren zwey Monat verfioffen, als eine 
Epopee, betitelt der Ocean, in drey und 
dreißig Geſaͤngen aus Licht trat. Doch vers 
ſtehe ich unter dieſem Lichte nicht das Licht der 
Welt, bis jetzt war es nur noch die Lampe 
des Schneiders, denn nun mußte das Ge⸗ 
dicht vor allen Dingen erſt mit kritiſchem Au⸗ 
ge beleuchtet, und deshalb ein Sonntag an⸗ 
beraumt werden, an welchem Meiſter Luchs 
als Kunſtrichter, das Geiſtesproduct meines 

Vaters 
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Vaters prüfen ſollte. So drückte Polycar⸗ 
pus ſich aus, eigentlich war es ihm aber nur 
darum zu thun ſein Werk vorzuleſen, denn 
er war feſt uͤberzeugt, daß nichts daran zu 
beſſern ſey. 

Mit auf den Tiſch geſtemmten Armen ſaß 
der kleine bucklichte Schneider meinem Va⸗ 
ter gegenüber, welcher folgendergeſtalt bes 
gann: 5 


Der Ocean 


Erſter Geſang. 


„Tief aus der daͤmmernden Hülle der Nacht 
„gegoſſen in die fuͤrchterliche Hoͤhle des nim⸗ 
„merfatten Anſchauens, ieret mein wandern? 
der Geiſt durch die Schatten der entflohenen 
„Jahrtauſende, ſammelt im Schoos der Ewig⸗ 
v keit die Fruͤchte der immer bluͤhenden Pal⸗ 

ee „men, 


„ner, nagt mit ſcharfem Zahn an den Wun⸗ 
„dern der Natur, und leckt mit ſtachlich⸗ 
»ter Zunge an den Meiſterwerken der Schoͤ⸗ 
pfung. —“ 


Hier fiel Meiſter Luchs in einen fanften 
Schlaf, mein Vater blickte veraͤchtlich auf 
ihn, hielt es nicht der Muͤhe werth, dieſen 
gefuͤhlloſen Klotz zu wecken, ſondern las fich 
ſelbſt die drey und dreißig Geſaͤnge nach ein⸗ 
ander vor, und rief alle Augenblicke: welche 
Begeiſterung! welche göttliche Erhabenheit! 
welch ein Schwung der Ideen! 


Darauf wurde der Ocean ſauber abge⸗ 
ſchrieben, in Goldpapier gebunden, und 
unſer Held hatte bald darauf die Ehre, ihn 
Seiner Durchlaucht zu uͤberreichen, wobey 
er einen nagelneuen Scharlachrock trug, wel⸗ 
chen der kleine buckligte Schneider ihm 
aus einem Stuͤck geſtohlnen Tuches verfer⸗ 
tigt hatte. 


Emerentius 
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Emerentius Theodor laͤchelte gnaͤdig auf 
den vertriebenen Bergzehender herab, das 
Gedicht ward von ihm, und folglich auch 
von dem ganzen Hofe bis in den Himmel er⸗ 
hoben, denn kein Menſch verſtand ein Wort 
davon, und bald erfuhr mein Vater, daß 
fein Otean für ihn Goldkorner bey ſich ge⸗ 
fuͤhrt habe, denn er ward wenig Tage nach⸗ 
her zum Aufſeher uͤber den fuͤrſtlichen Park 
ernannt, ein Aemtgen, das ſeinen Mann 
naͤhrte, und von welchem er mit Recht 
hoffte, daß kein Kobold ihn daraus ver⸗ 
treiben werde. 


Achtes 
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Achtes Kapitel. 
Der Wolf. 


„O du liebenswuͤrdige Jungfer Morgen 
»„thau !“ rief mein Vater einſt beym Aufgang 
der Sonne: „dein von Fette triefendes Auge 
„hat mehr vermogt, als Minchens ſeelen⸗ 
„voller Blick. Du haſt mich mit Huͤlfe ei⸗ 
»nes Kobolds zum Dichter umgeſchaffen, dir 
„verdanke ich die Ernennung. zum Aufſeher 
„über den fuͤrſtlichen Park, dir ſeyen auch 
„die Erſtlinge meiner Muſe geweiht.“ Er 
ſprachs, ſattelte ſeinen Dichterklepper, den 
er mit dem Namen Pegaſus beehrte, und 
ſchrieb eine lange Satyre in Jamben, eine 
getreue Schilderung der Jungfer Morgens 

thau. 
Das Gedicht wurde bald bey Hofe bekannt, 

man ſetzte es den Satyren des Boileau an die 
Seite, da man aber in dieſer Reſidenz die 
Jungfer Morgenthau nie geſehn hatte, und 
doch 
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doch durchaus ein dem Gemaͤhlde anpaſſen⸗ 
des Original haben wollte, ſo ſuchte man 
Aehnlichkeiten unter den Damen des Hofes 
auf. Ungluͤcklicherweiſe traf es ſich, daß 
mein Vater das Bild der Jungfer Morgen⸗ 
thau in einem Kopfputz mit gelbem Bande 
aufgeſtellt hatte, und daß die gelbe Farbe 
die Lieblingsfarbe der Fuͤrſtin war. Kaum 
hatte man dieſe wichtige Entdeckung gemacht, 
als ſogleich einer dem andern in die Ohren 
fluͤſterte: „die Satyre geht auf unſere Fürs 
y ſtin, es paßt zwar nicht ein einziger Zug, 
„aber das gelbe Band beweiſt es deutlich ge⸗ 
„nugeer Eine dienſtfertige Zofg, deren Reize 
mein Vater einſt verſchmaͤht hatte, übernahm 
es, dieſe haͤmiſchen Vermuthungen der Fuͤr⸗ 
ſtin ſelbſt beyzubringen, dieſe war in jedem i 
Verſtande des Worts ein Weib, leichtglaͤu⸗ 
big und rachſůchtig/ das gelbe Band erregte 
ihre gelbe Galle, und ſie ſchwur es ihrer be⸗ 
leidigten Eitelkeit, ſich bey der erſten Gele⸗ 
genheit an dem Dichter zu rächen, 

* Mein 
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Mein Vater erfuhr es zeitig genug, daß 
eine Wetterwolke am Horizont ſeines Glückes 
ſich aufthuͤrme, er ließ, um den Streich abe 
zuwenden, das Gedicht drucken, und ſetzte 
ſtatt der gelben Farbe die ziegelrothe. So⸗ 
gleich deutete der ganze Hof die Satyre auf 
die Oberſtallmeiſterin, welche nichts als zie⸗ 
gelroth trug, und vor Zorn und Aerger ber⸗ 
ſten wollte, als fie die Abänderung der Far- 
ben erfuhr. Der arme Polytarpus erſchrack 
nicht wenig über dieß neue Mißverſtaͤndniß, 
er veranſtaltete eine zweyte Auflage ſeines 
Gedichts, und ſetzte ſtatt ziegelroth gras⸗ 
grun. Doch nun ward fein Unglück erſt voll⸗ 
kommen. Die Maitreſſe des Fuͤrſten hatte. 
ſich ſchon laͤngſt zur Beſchuͤtzerin der grasgruͤ⸗ 
nen Farbe aufgeworfen, und da ſie vielleicht 
außerdem noch mehr Urſache als die beyden 
andern Damen haben mogte, ſich mit der 
Jungfer Morgenthau zu vergleichen, ſo legte 
ſie einen feyerlichen Eid in die Haͤnde ihrer Zofe, 5 
dieß Bubenſtück nicht ungerochen zu laſſen. 
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Auf dieſe Weiſe hatte ſich mein armer 
Vater in Monatsfriſt drey mächtige Feinde 
gemacht, die vereint auf ſeinen Untergang 
lauerten. Er hielt es fuͤr vergeblich, in ei⸗ 
ner dritten Auflage ſeiner Satyre, das Gras⸗ 
gruͤn wieder mit einer andern Farbe zu ver⸗ 
wechſeln, denn da der Hof einmal durchaus 
ein Original zu dem Gemaͤhlde haben wollte, 
und es keine Farbe auf der Welt gab, welche 
in dieſer fuͤrſtlichen Reſidenz nicht von irgend 

einer jungen oder alten, ſchoͤnen oder haͤßli⸗ 
chen Dirne getragen worden wäre, fo ſah er 
wohl ein, daß er die Zahl ſeiner Feinde nur 
5 vermehren wuͤrde. Voller Unmuth ergab er 
ſich daher in ſein Schickſal, haͤngte die Leyer 
Apolls an die Wand, und nahm ſich vor, 
blos ſeinen Pflichten zu leben, um wo moͤg⸗ 
lich durch Untadelhaftigkeit dem Streiche 
auszuweichen, welcher ihm drohte. 

Der ihm anvertraute Park hatte ungefaͤhr 
eine Stunde im Umfang, und begriff in ſich 
die Haͤlfte der Staaten des Fuͤrſten Emeren⸗ 
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tius Theodor. Man hatte verſchiedne Korn⸗ 
felder dazu genommen, mit Buſchwerk be⸗ 
pflanzt, und ließ nunmehro das Korn weit 
bequemer aus dem benachbarten Lande ein⸗ 
fuͤhren. Allerley fremde und ſeltene Thiere, 
als indianiſche Huͤner, Faſanen, tuͤrkiſche 
Enten, Dammhirſche, ſpaniſche Schaafe 
und dergleichen, giengen frank und frey in 
dieſem Parke herum. Um ihnen jedoch das 
Weglaufen zu verwehren, hatte man das 
Ganze mit einer ziemlich hohen Mauer um- 
geben, welche dem Fuͤrſten nichts koſtete, 
denu er borgte das Geld von der Landſchaft, 
die ihm bald darauf, als ſie bey ſeinem zwey⸗ 
ten Prinzen zu Gevatter gebeten wurde, den 
Schuldbrief zum Pathengeſchenk uͤber⸗ 

reichte. f iR 
Dieſe Mauer war für die kleinen Staaten 
des Fuͤrſten Emerentius ein groͤßeres Wun⸗ 
der, als die große chineſiſche Mauer gegen 
die Einfaͤlle der Tatarn, ſie wurde daher auch 
jedem Fremden als eine Merkwuͤrdigkeit ge⸗ 
2 3 zeigt, 


zeigt, und mußte beſtaͤndig in baulichen 
Stande erhalten werden. Eines Tages be⸗ 
merkte mein Vater, daß hinter einem dicken 
Gebuͤſch, welches an eine niedliche Einſiede⸗ 
ley grenzte, eine gewaltige Breſche in die 
Mauer gemacht worden. Er erſchrack über 
dieſe Verwegenheit, die er nicht dem Ohn⸗ 
gefaͤhr zuſchreiben konnte, ſondern die ihren 
Urſprung ganz deutlich Menſchenhaͤnden ver⸗ 
dankte, und wollte ſogleich nach Maurer und 
Steine enden, die Lücke wieder zu ergaͤn⸗ 
zen. Aber plotzlich wars ihm ein Billet ohne 
Unterſchrift in die Hand ate folgendes 
Inhalts: ö 


»Wenn der Herr von Bullenbach ſeine 
»Sottiſen wieder gut machen will ſo laͤßt er 
„ das Loch in der Mauer fo wie es iſt.⸗ 


Die Sache war für meinen Vater ein Raͤth⸗ 
ſel, indeß beſchloß er die Mauer noch ein 
paar Tage unausgebeſſert zu laſſen, und ſorg⸗ 
faͤltig zu Be, was es eigentlich damit fuͤr 

eine 


eine Bewandniß habe. Nicht lange, fo l 
blickte er des Abends im Mondenſchein eine 
verkappte Dame, welche in die Einſiedeley 
ſchlich. Er verkroch ſich ins Gebuͤſch ganz 
nahe an der Mauerluͤcke, und hatte das Ver⸗ 
gnügen, einen Dragoneroffizter durchſchlüͤ⸗ 
pfen zu ſehn, welcher als ein naher Vetter 
von der Maitreſſe des Fuͤrſten, vor kurzem 
unter dem Fuͤrſtlichen Seere eine Faͤhndrichs⸗ 
ſtelle erhalten hatte. Sapienti fat! dachte 
mein Vater: die Mauerlüͤcke geht mich nichts 
weiter an, wer ſie gemacht hat, mag ſie wie⸗ 
der ausbeſſern, meine Gefaͤlligkeit wird die 
grasgrüne Farbe in Vergeſſenheit bringen, 
und in kurzem wird es mir vergoͤnnt ſeyn, 
die Leyer des Apoll wieder von der Wand 

zu holen. 
Er gieng und legte ſich ruhig Aa in⸗ 
deß ein feindlicher Daͤmon von ſeinem un⸗ 
glücklichen Geſtirn mit tuͤckiſcher Schaden⸗ 
freude herabſah. Ein unverſchaͤmter Wolf, 
der nicht wuſte, daß die Mauerluͤcke blos zum 
2 4 Behuf 
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Behuf bes Dragonerofficiers offen war, be⸗ 
diente ſich dieſes Durchgangs um einen naͤcht⸗ 
lichen Spaziergang im Park zu machen. Er 
begegnete unvermuthet zweyen ſpaniſchen 
Schafen, und weil er noch in ſeinem Leben 
kein ſpaniſches Schaffleiſch genoſſen hatte, 
ſo nahm er ſich die Freiheit, aus ihnen ein 
Fruͤhſtuͤck zu machen, und nichts als einige 
Knochen uͤbrig zu laſſen. 8 
Welch ein Donnerſchlag fuͤr meinen Va⸗ 
ter, als er am andern Morgen die traurigen 
Ueberreſte fand. Er nahm ſich ſogleich vor, 
die ganze Sache zu vertuſchen, und in der 
Geſchwindigkeit ein Paar andere Schaafe aus 
Spanien kommen zu laſſen. Doch konnte 
ſein gepreßtes Herz nicht umhin, ſich wenig⸗ 
ſtens dem kleinen buckligten Schneider anzu⸗ 
vertrauen, dieſer lachte, daß er berſten woll⸗ 
te, verſprach zu ſchweigen, und entdeckte das 
Geheimniß unter dem Siegel der Verſchwie⸗ 
genheit nur dreyen ſeiner Kunden. Ehe ein 
Tag verging, kam es bis zum Ohre des Fuͤr⸗ 
ſten, 
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ſten, die gelbe Fuͤrſtin, die ziegelrothe Ober⸗ 
ſtallmeiſterin und die grasgruͤne Maitreſſe 
ſchuͤrten, hetzten, goſſen Oel ins Feuer, und 
mein Vater befand ſich ploͤtzlich, ohne zu 
wiſſen wie, in einem kuͤhlen Gefaͤngniß, mit 
eiſernem Geſchmeide an Haͤnden und Fuͤßen. 


Neuntes Kapitel. 
Das Bley. 


Die Wohnung, welche meinen Vater ange⸗ 
wieſen worden, war, wie geſagt kuͤhl, aber 
ſonſt eben nicht zum bequemſten. Es befand 
ſich darinn ein Bund Stroh, welches ſeit 
vierzig Jahren dem jedesmaligen Bewohner 
zum Nachtlager gedient hatte, ein hoͤlzerner 
Tiſch, von welchem drey Beine abgefault 
waren, und das Gerippe eines Strohſtuhls. 
Die vier nackten Waͤnde waren nicht durch 
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die Kunſt verunſtaltet, ſondern prangten in 
ihrer natürlichen wilden Schoͤnheit. Ein 
Fenſtergen von vier kleinen Scheiben in Bley 
gefaßt, "zählte dem armen Polyearpus die 
Strahlen der Sonne fehr ſparſam zu, und 
er verzehrte ſein ſchimmlichtes Brod immer 
in einer angenehmen Daͤmmerung. 

Die fuͤrchterlichſte Pein, welche in dieſer 
unfreywilligen Einſamkeit ihn marterte, war 
die Langeweile. Umſonſt bat er, ihm wenig⸗ 
ſtens ſeine Buͤcher und Schriften verabfolgen 
zu laſſen, jedes Ohr war taub. Kein Stuͤck⸗ 
gen Papier, kein Troͤpfgen Dinte, kein arm⸗ 
. feliger Gaͤnſekiel wurde dem Verbrecher, der 
des Hochverraths ſchuldig war, vergoͤnnt, 
um ſeine Leiden wie Schubert ins Herz ſei⸗ 
ner Zeitgenoſſen ſingen zu koͤnnen. Umſonſt 
dachte er auf Mittel zur Flucht Nicht ſo 
beharrlich, nicht ſo erfinderiſch, wie der 
felſenfeſte Trend, blickte ſein eingeſchraͤnkterer 
Geiſt die dicken Mauern muthlos an, und 
ſeufzte ungehoͤrt nach dem, der alle Feſſeln 

IR 


loͤſt, nach dem Juͤngling mit der umgekehr⸗ 
ten Fackel. O wie neidete er oft die Schwal⸗ 
be, die vor ſeinem kleinen Fenſter ihr Neſt 
angebaut hatte! O wie gluͤcklich ſchien ihm 
der Sperling, den er unterm Dache zwit⸗ 
ſchern hoͤrte. Maͤuſe und Spinnen waren 
ſeine einzigen Geſellſchafter, ihn weckte nichts 
aus dem melancholiſchen Hinbrüten, als zwey⸗ 
mal des Tages der klirrende Sal des 
Kerkermeiſters. 

„Ich Elender! “ rief er in Spränen 
ſchwimmend: „warum ſpie der Veſuv mich 
„aus! warum ward ich nicht mit den Raͤu⸗ 
obern zum Richtplatz gefuhrt! warum ſtarb 
ich: nicht ſtatt des unſchuldigen Straußes, 
„den ich mit Schlüͤſſeln fuͤterte! warum er⸗ 
»fehlug mich, nicht ein wehte Wetters 


„Fuhrmannspeitſche Schutz ſuchte! warum 
„drehte der Kobold mir nicht den Hals um! 
us haͤtte der Wolf die ſpaniſchen Schaafe 
vberſchont und ſtatt ihrer mich Unglüͤcklichen 
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v zerriſſen. Da ſitze ich nun, buͤße das Ver⸗ 
„brechen der Mauerluͤcke, ohne die geheimen 
„Freuden der Einſtedeley genoſſen zu haben, 
„vberfluche die ganze Welt, Minchen ausge⸗ 
„nommen, und Niemand hoͤrt meinen Fluch 
Hals Maͤuſe und Spinnen. 

So verwinſelte mein armer Vater vier 
Monate ſeines Lebens, die Mauerluͤcke war 
unterdeſſen ausgebeſſert, die ſpaniſchen 
Schaafe durch ein Paar andere erſetzt, und 
der Dichter des Oceans rein vergeſſen. Zwar 
wagte es der kleine buckligte Schneider eini⸗ 
gemal, dem Fuͤrſten Knuͤttelverſe zu überreis 
chen, in welchen er fo wie die Karſchin für 
Schubart bat, aber der gute ſchwammigte 
Füuͤrſt pflegte fie jedesmal feinem Kammerdie⸗ 
ner anzuvertrauen, der die fuͤrſtlichen . 
damit in Papilloten ſchlug. 

Doch ſchon nahte die Stunde ſeiner Er⸗ 
loͤſung. Der Geburtstag Seiner Durch⸗ 
laucht ſollte feyerlich begangen werden. Die 
Fuͤrſtin prangte in ſchwefelgelber Tracht, die 

140 Mai⸗ 


Do 253 


Maitreſſe zog ihr beſtes, grasgruͤnes Kleid 
an, die Oberſtallmeiſterin ſchimnkerte ziegel⸗ 
roth, wie der ferne Brand eines Kornmaga⸗ 
zins bey naͤchtlicher Weile am Himmel leuch⸗ 
tet. Der kleine buckligte Schneider beſang 
dieſen Tag mit Scherzen, Kerzen und Her⸗ 
zen, die ſaͤmmtlichen Dichter des Hofes hate 
ten Ströme von Dinte vergoſſen, und My⸗ 
riaden von Federn zerkaͤut, die ausgemergel⸗ 
ten Unterthanen ſuchten die letzte Kraft her⸗ 
vor, um ihrem Fuͤrſten ein heiſeres Vivat zu 
kreiſchen. Mein Vater erfuhr durch den 
Mund des Kerkekmeiſters ſchon den Abend 
zuvor die Annaͤherung dieſes feyerlichen Ta⸗ 
ges. Huſch! fuhr der Gedanke durch ſeine 
Seele, dieß Feſt auch durch ein Gedicht zu 
verherrlichen, und vielleicht in einem frohen 
Augenblick, wo man ſo ungern Jammer und 
Elend um ſich ſieht, ſeine koſtbare Freiheit 
wieder zu erlangen. Das dichteriſche Feuer 
glimmte hervor, aber wie ſollte er dieſem poe⸗ 
tiſchen Drange Luft machen? Wenn er auch 
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nicht, wie es ſich doch gebührt hätte, die 
Ausflüſſe feiner Mufe auf hollaͤndiſch Poſt⸗ 
papier trug, und in Goldpapier gebunden, 
zu den Fuͤßen des Thrones legte, ſo gehoͤrt 
doch zum ſchreiben nun einmal Feder, Papier 
und Dinte, oder eine Wachstafel, oder ein 
Palmblatt und ein Griffel, und haͤtte er auch 
wollen, wie die ehemaligen Einwohner von 
Peru, feine Gedanken in Guipos ausdruͤ⸗ 
cken, dieſe Sprache verſtand am Hofe Nie⸗ 
mand. Doch die Noth iſt erfinderiſch. Der a 
mitleidige Kerkermeiſter hatte ihm vor eini⸗ 
gen Tagen die aſiatiſche Baniſe geliehen, aus 
welcher er das erſte weiſſe Blatt riß, und ſich 
ſo im Beſitz eines Stuͤckgens Papier ſah. 
Nun fehlte es nur noch an einem Schreib⸗ 
werkzeuge 5 da warf er ſeine Augen auf das 
kleine Fenſtergen, aus vier Scheiben beſte⸗ 
hend, welche in. Bley gefaßt waren. Trotz 
des ſtürmiſchen kalten Wetters, welches den 
Regen in ſeine eitifame Zelle ſchlug, zerbrach 


er die Scheiben, loͤſte das Bley ab, und 
ö ſchrieb 
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ſchrieb damit fo gut es gehen wollte, auf das 
ziemlich beſchmutzte Blatt. . 

Das Gedicht enthielt eine Allegorie, und 
wurde meines Vaters Meiſterſtück. Es tra⸗ 
ten darin auf die drey Grazien, welche zum 
Feſte Apolls wallfahrteten. Die Eine war 
gekleidet in ein ſchwefelgelbes Gewand, die 
andere in ein grasgruͤnes, die dritte in ein 
ziegelrothes. Apoll emofieng fie und ihre 
Gluͤckwuͤnſche ſitzend zwiſchen dem Bachus 
und der Hebe, und erlaubte ihnen auf ihr 
Bitten, einen armen Dichter in Freiheit zu 
ſetzen, der am Fuße des Helikons in einer 
fuͤrchterlichen Höhle angeſchmiedet war. 

Der gutherzige Kerkermeiſter übernahm es 
am Morgen des feſtlichen Tages das Blatt 
der Fuͤrſtin zu überreichen, dieſe theilte es 
der Maitreſſe und der Oberſtallmeiſterin mit, 
alle drey zogen die Maͤuler zuſammen, war⸗ 
fen einen Blick in den Spiegel, bewunderten 
das Grazienhafte ihrer Minen, vergaßen ih⸗ 
ren Groll auf den armen Polycarpus, und 

eilten 
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eilten zum ſchwammigten Fuͤrſten, um ſeine 

Loslaſſung zu bewuͤrken. Der ſchwammigte 

Fuͤrſt hatte eben eine Flaſche Schampagner 
in ſich geſogen, ſeine kleinen Augen blitzten 

freundlich nach der grasgruͤnen Maitreffe, 
und er ſprach fiat! 


Roch am ſelbigen Abend wandelte mein 
Vater wieder in Gottes freyer Luft herum, 
doch wurde ihm zugleich angedeutet, binnen 
drey Tagen ein Land zu raͤumen, das er al 
lenfalls in einer Viertelſtunde haͤtte raͤumen 
konnen. Er kuͤßte am andern Morgen den 
drey Grazien die Hand, dem Apoll den Rock⸗ 
zipfel, druͤckte den kleinen buckligten Schnei⸗ 
der an ſein Herz, und verließ die Reſidenz 
des ſchwammigten Fuͤrſten eben ſo arm als er 
ſie betreten hatte. 


Zahnes 
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Zehntes Kapitel. 
Seigherzigkeit. 


„ Holdſeelige Jungfer Morgenthau!“ ſeufzte 
der ungluͤckliche Wanderer: „wie lange wird 
„dein Freund und Stiefbruder der Kobold, 
„mich Armſeeligen verfolgen! — Min⸗ 
„chen! Minchen! ſchon zweymal war ich im 
„Geiſt ſo nahe dem Hafen meiner Wuͤnſche, 
„oder mit andern Worten dem Golfo di Nas 
„poli, da jagt mich der Aberglaube aus dem 
„Harzgebuͤrge, und die Liebe aus dem Park 
„des ſchwammigten Fuͤrſten. Schickſal, 
„Zufall oder Daͤmon, wer von euch leitet 
„meine Schritte? weſſen Macht ſoll ich an⸗ 
„beten?“ — 

Die Macht der Nothwendigkeit, fluͤſterte 
eine geheime Stimme ihm zu. Nimm deine 
Vernunft gefangen unter den Glauben, kehre 
um mit reuigem Herzen zu der Burg des 
Herrn von Suͤſſenhayn, bekenne vor ihm 

R und 


und der guten Jungfer Morgenthau, daß 
du dich groͤblich vergangen, ehre das Da⸗ 
ſeyn des zwickenden und kneifenden Kobolds; 
ſo werden ihre Herzen ſich wieder zu dir nei⸗ 
gen, du wirſt wieder als Bergzehender im 
Schatten majeſtaͤtiſcher Eichen herumwan⸗ 
deln, wirft das froͤliche Glück auf! deiner al⸗ 
ten Kammeraden hören, deren jeder mit trau⸗ 
lichem Handſchlag dir entgegen eilen wird, 
weil, wie du wohl weißt, im Himmel mehr 
Freude iſt uͤber einen buͤßenden Suͤnder, als 
uͤber hundert Gerechte. 

So ſophiſtiſirte der Mangel ihm vor, als 
er eben über eine duͤrre Haide ſchlich, und 
dann und wann zur Labung einige Wachol⸗ 
derbeeren pfluͤckte, die er den froh umher⸗ 
ſchwirrenden Lerchen abſtahl. Da aber fein 

tagen kein Lerchenmagen wer, fo erhub 
plötzlich der Hunger feine Stimme mit fo 
hinreißender Beredſamkeit, daß mein Vater 
ſich kurz und gut entſchloß, den philoſophi⸗ 
ſchen Starrſinn aufzugeben, im Nothfall die 
Exi⸗ 
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Exiſtenz von zehntauſend Kobolden feyerlichſt 
anzuerkennen, und auf dieſe Weiſe zu verſu⸗ 
chen, ob er Gnade finden koͤnne vor den Au⸗ 
gen des Berghauptmanns von Güffen- 
hayn. 

Mit dieſem Vorſatz lenkte er ſeine Schritte 
geradesweges nach dem Harzgebuͤrge, wel⸗ 
ches er nach einem ſehr beſchwerlichen Marſch 
von zwölf Tagen, mit geſchwollenen Süßen, 
und braungebranntem Antlitz erreichte. Das 
Herz klopfte ihm immer ſchneller, je mehr er 
ſich der Burg Suͤſſenhayn naͤherte, und als 
er ſchon durchs Geſtraͤuch die kleine Jaͤger⸗ 
huͤtte erblickte, in welche er einſt als Strau⸗ 
ßen⸗Moͤrder fluͤchtete, die vor Sturm und 
Ungewitter ihn ſchuͤtzte, und oft als Berg⸗ 
zehender ſeine Beſuche empfing, da rollten 
ein paar empfindſame Thraͤnen über feine 
braunen Wangen, Minchens Bild ſtand vor 
ſeiner Seele, denn eben hier war es, wo er 
es einſt ſo oft hervorgerufen hatte. Er ver⸗ 
er ſich ganz in ſchwarmeriſck hen Bildern der 
5 R 2 Ver⸗ 
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Vergangenheit und der Zukunft, als plotzlich 
ein angſtvolles Geſchrey um Huͤlfe an feine 
Ohren ſchlug. polycarpus, obgleich nur 
mit einem dicken Knotenſtock bewaffnet, be⸗ 
dachte ſich keinen Augenblick buſchein zu ſprin⸗ 
gen, und durch dick und duͤnn ſich einen Weg 
nach der Gegend zu bahnen, wo das Geſchrey 
herkam, welches ſich nach und nach in ein 
Gewinſel verwandelte. 

Wahrer Muth ſtuͤtzt ſich nicht auf Waf⸗ 
fen, Mutb iſt etwas ganz anders als Kraft, 
Bewußtſeyn uͤberlegener Kraft iſt nicht Muth, 
ſo wenig als der verſchenkte Groſchen deſſen, 
der Millionen beſitzt, Wohlthaͤtigkeit genannt 
zu werden verdient. — Mein Vater kam, 
ſah und bebte! der Herr von Suͤſſenhayn 
unter den Haͤnden zweyer Moͤrder, dieſe 
Moͤrder die nemlichen beyden Waiſenknaben, 
welchen er auf Empfehlung der Jungfer Mor⸗ 
genthau bis jetzt zum Vater gedient hatte, 
und welche, wie der geneigte Leſer ſich noch 
erinnern wird, durch ihre Familienaͤhnlich⸗ 
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keit mit dem armen Polycarpus, den erſten 
Grund zu dem unausloͤſchlichen Haſſe der 
frommen Jungfer gegen ihn, und zu ſeiner 
nachherigen Verbannung legten. Sie waren 
Jeder mit einer Flinte und einem Hirſchfaͤn⸗ 
ger bewaffnet, aber was iſt Flinte und Hirſch⸗ 
faͤnger, wenn ein boͤſes Gewiſſen jede Sehne 
erſchlafft, die den Hahn ſpannen, oder den 
Saͤbel zuͤcken will. Gedankt ſey es der wei⸗ 
fen Vorſicht! Feigberzigkeit iſt die Beglei⸗ 
terin jeder boͤſen That, wahren Muth giebt 
nur die Tugend. Wie ein Blitzſtrahl brach 
mein Vater durchs Gebuͤſch, ſein Knoten⸗ 
ſtock tanzte auf den Köpfen feiner Stiefbruͤ⸗ 
der, und die feigen Buben flohen. 

Innig bewegt kehrte er ſich zu dem Herrn 
von Suͤſſenhayn, der in feinem Blute 


ſchwamm. Er hatte einen Hieb uͤber den 


Kopf und eine tiefe Wunde in der linken Seite. 
„ Biſt du es, mein Sohn Polycarpus,“ rief 
er mit ſchwacher Stimme: „ biſt du es, der 
„feinem undankbaren Vater das Leben rettet! 
a R 3 „O 
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„O wie oft habe ich meine Haͤrte gegen dich 
„bereut! wie viele Boten nach dir ausge⸗ 
»ſandt, um dich zurück in meine Arme zu 
„fuhren. Der Himmel hat meinen heißeſten 
„Wunſch gewährt, dich noch einmal wieder 
„zu ſehn ehe ich ſterbe, o moͤgte er auch noch 
„den erhoͤren, vor meinem Ende deine Tu⸗ 
„gend belohnen zu koͤnnen.“ 

Mein Vater ſah wohl ein, daß hier weder 
Ort noch Zeit ſey, das Vergangene zu reka⸗ 
pituliren, und da er den ſchwer verwundeten 
Berghauptmann kraftlos vor ſich liegen ſah, 
ſo nahm er ihn kurz und gut auf ſeine Schul⸗ 
tern und trug ihn huckepack bis in die Burg, 
wo er unter dem Angſtgeheul der Jungfer 
Morgenthau in ſein Bette gebracht wurde. 
Den Jaͤger Matz ſandte Polycarpus auf dem 
beſten Klepper ins naͤchſte Staͤdtgen, um ei» 
nen Arzt zu holen, Jaͤger Anton und Joͤger 
Hans erhielten Befehl, den Wald zu durch, 
ſtreifen, und die moͤrderiſchen Buben leben⸗ 
dig oder todt in die Burg zu liefern. Die 

fromme 
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fromme und keuſche Jungfrau wollte ſich ganz 
unvermerkt aus dem Staube machen, wurde 
aber zu großem Wohlbehagen des ſaͤmmtli⸗ 
chen Hausgeſindes, vor der Hand in den 
Keller geſperrt, wo ſie ſo lange ſchimpfte, 
weinte, fluchte, betete, ſprudelte, geiferte, 
bis ſie vor Mattigkeit weder Hand noch Fuß 
noch Zunge mehr ruͤhren konnte. 
Nach wenig Stunden fuͤhrte der Jaͤger 
Hans triumphirend die beyden würdigen Soͤh⸗ 
ne einer frommen Mutter, mit auf den Ruͤ⸗ 
cken gebundenen Haͤnden, durch das Schloß⸗ 
thor auf den großen Hof, wo ſie von der 
geſammten Dienerſchaft angeſpien, und mit 
manchem derben Ribbenſtoß beehrt wurden. 
Sie geſtanden weinend, daß die ehrſame Jung⸗ 
fer Morgenthau ſie zu dieſer That verleitet 
habe, daß ihr ſchon ſeit langer Zeit das zaͤhe 
Leben des Herrn von Suͤſſenhayn zur Laſt 
geweſen, daß das Gut durch ihre forgfältige 
Vermittelung gänzlich verſchuldet ſey, das 
darauf geborgte Geld aber unangetaſtet in 
R 4 einem 
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einem großen eiſernen Kaſten begraben liege, 
daß fie nur den guͤnſtigen Ausſchlag des moͤr⸗ 
deriſchen Unternehmens abwarten wollen, um 
ſich alsdann mit ihren Schaͤtzen in Sicherheit 
zu begeben, und den etwanigen Erben die 
leere Burg zu hinterlaſſen. f 


Auf dieſes freywillige Bekenntniß ſandte 
man die ſaubern Spießgeſellen in die Amts⸗ 
Vogtey, wo ihnen ein eben fo kuͤhles Duar- 
tier angewieſen wurde, als weiland meinem 
Vater, da der Wolf die ſpaniſchen Schaafe 
gefreſſen hatte. Die Jungfer Morgenthau 
ward aus dem Keller hervorgeholt und be— 
kannte nichts; da aber der gefuͤllte eiſerne 
Kaſten die Ausſage ihrer Pflegkinder beſtaͤtig⸗ 
te, fo ward fie gleichergeftalt der engern Ge⸗ 
wahrſam des Buͤttels anvertraut, welcher 
ihr oft handgreiflich bewieß, daß der Kobold 
in ihn gefahren ſey. 


um nie wieder auf dieſes wuͤrdige Klee⸗ 
blatt zurückkommen zu muͤſſen, endige ich ihre 
Ge⸗ 
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Geſchichte lieber ſogleich. Der Herr von 
Suͤſſenhayn verzieh ihnen auf dem Sterbe⸗ 
bette. Auf ſeine Vorbitte ward die peinliche 
Unterſuchung nicht allzuſtrenge betrieben, die 
Jungfer Morgenthau wurde eine Zierde des 
Zuchthauſes, wo ſie unter dem Singen er⸗ 
baulicher Lieder, mit vieler Geſchicklichkeit 
Hirſchhorn raſpelte; die beiden Zweige die⸗ 
ſes verwelkenden Stammes folgten dem Kalb⸗ 
fell unter einem preußiſchen Regimente, und 
wurden, nachdem fie zweymal entlaufen und 
wieder ertappt worden waren, neben einan⸗ 
der an Einen Galgen gehaͤngt. 


R 7 Eilftes 
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Eilftes Kapitel. 
Die Hoͤlle. 


Woͤhrend die Burg Suͤſſenhayn auf dieſe 
SBeife von allen Kobolden gereinigt wurde, 
langte der Arzt mit Schweiß und Staub be⸗ 
deckt daſelhſt an. Er unterſuchte die Wun⸗ 
den des gnaͤdigen Herrn und fand ſie nicht 
toͤdtlich. Mein Vater wich nicht vom Kran⸗ 
kenlager, wohnte jedem Verbande ſelbſt bey, 
durchwachte jede Nacht im Vorzimmer, 
aͤngſtlich lauſchend nach dem leiſeſten Athem⸗ 
zug des Schlummernden. Bald zupfte er 
ihm das Kopfkiſſen zurecht, bald wehrte er 
ihm die Fliegen ab, bald braute er fuͤr ihn 
ein Glas Limonade. Der Herr von Suͤſſen⸗ 
hayn bemerkte Alles im Stillen, und dieſe 
Krankheit bewuͤrkte in ſeiner Seele eine maͤch⸗ 
tige Veraͤnderung. Er dachte zum Erſten⸗ 
male ernſthaft an Tod und Ewigkeit, ſein 


im Grunde unverdorbnes Herz, aus dem nur 
der 
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der Strom der Welt bis jetzt jede feinere Ems 
pfindung weggeſchwemmt hatte, fuͤhlte auf 
einmal eine Leere, die jeder Menſchenſpaͤher 
ſich ſo wie ich erklaͤren wird. Seine ganze 
Lage veraͤnderte ſich plotzlich, ihn umgab nicht 
mehr die Jungfer Morgenthau noch ihre Bu⸗ 
ben, er mußte ſich des Gedankens entwoͤh⸗ 
nen, dieſe Perſonen zu ſeiner Familie zu rech⸗ 
nen, ſich als von ihnen geliebt und geehrt 
zu betrachten, er mußte Tage lang auf einer 
Seite gegen die Wand gekehrt liegen, mußte 
feiner Lieblings und einzigen Beſchaͤftigung, 
der Jagd, entſagen, durfte nicht einmal viel 
reden, um der Heilung ſeiner Wunden nicht 
zu ſchaden; — was blieb ihm uͤbeig? und 
was bleibt jedem wiſſenſchaftloſen Kopfe 
uͤbrig, um die leeren Stunden zu fuͤllen? 
Die Seele will beſchaͤftigt ſeyn, findet ſie kei⸗ 
ne Materialien vor ſich, ſo ſchaft ſie ſich 
ſelbſt welche, wiegt ſich in Traͤume, wird 
Schwaͤrmerin, und haͤlt ihre Schwaͤrmerey 
für hoͤhern Ruf zur Religion. Daber, und 
g nicht 
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nicht immer aus Furcht des Todes, entſtehen 
oft die frommen Bekehrungen auf dem Kran⸗ 
kenlager. 

Der Herr don Suͤſſenhayn fing ſehr bald 
an zu glauben, daß ein hoͤheres Weſen aus 
vaͤterlicher Fuͤrſorge den ungluͤcklichen Zufall 
vorher beſtimmt, welcher ihn betroffen, um 
durch Leiden ihn aus dem Suͤndenſchlamme 
auf die Bahn der Frömmigkeit zu führen. 
Er verlangte nach einem Prediger. Und 
ſiehe! es erſchien ein dickes, polypenartiges 
Weſen, Magiſter Schlendrian genannt. 
Auf ſeinem Geſichte wohnte die hoͤchſte Unbe⸗ 
fangenheit, er ſah immer einerley aus, er 
mogte ein junges Brautpaar kopuliren, oder 
einem huͤlfloſen Kranken das Sacrament rei⸗ 
chen. Seine Berufsgeſchaͤfte waren ihm 
durch langes Arbeiten im Weinberge des Her⸗ 
ren mechaniſch geworden; er glaubte Alles 
was man wollte, Ewigkeit der Hoͤllenſtra⸗ 
fen, Geſpenſter, Kobolde, Alles, Alles! 


nur die Mehrheit der Welten nicht, denn er 
hielt 
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hielt fteif und feſt an der Schoͤpfungsgeſchichte 
des Moſes, wo Sonne, Mond und Sterne 
ein wenig cavalierement behandelt werden. 
Unter feinen Beichtkindern genoß er der tlef⸗ 
ſten Ehrfurcht, denn er warnte ſie oft vor 
den falſchen Propheten, die umherſchleichen 
wie der Wolf, der im Park des ſchwammig. 
ten Fürften die ſpaniſchen Schaafe zerrih. 
Das Süͤndenleben des Herren von Suͤſſen - 
hayn war ihm ſchon laͤngſt ein Aergerniß ge⸗ 
weſen, oft wenn er des Morgens um 3 Uhr 
noch im ſuͤßeſten Schlummer ſchnarchte, weck⸗ 
ten ihn die Jagdhoͤrner und das Gebell der 
Hunde, die unter den Fenſtern ſeiner Pfarr⸗ 
wohnung voruͤberzogen. Der Hoch- und 
Wohlſelige Vater des gnaͤdigen Herren, 
pflegte denn doch dergleichen tumultuariſche 
Stoͤrungen oft durch ein paar Haſen, nicht 
ſelten durch einen Rehbock, und zuweilen 
gar durch eine wilde Sau wieder gut zu ma⸗ 
chen; aber der jetzige hochadliche Kirchenpa⸗ 
tron kam nicht allein ſelten in die Kirche und 
nie 
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nie in den Beichtſtuhl, ſondern fraß auch 
Alles ſelbſt. Zu allem dieſen kam noch eine 
beſondere geheime Urſache, welche den prie⸗ 
ſterlichen Groll immer unter der Aſche naͤhrte. 
Der Herr Magiſter Schlendrian war nemlich 
vor vielen Jahren geſonnen, die Jungfer 
Morgenthau zu ſeiner chriſtlichen und gott⸗ 
ſeligen Haushaͤlterin zu machen, ſie war da⸗ 


mals noch in ihrer Bluͤte, ihre holdſelige 


Geſtalt gereichte zum Lobe des Schoͤpfers, 
und die Praͤliminaͤrartikel waren bereits von 
beyden Theilen unterzeichnet, als die Da⸗ 
zwiſchenkunft des Gutsherren ſie auf einmal 
zum Weltkinde machte, und das Zuͤngelgen 
in der Wage dahin neigte, wo taͤglich Reh⸗ 
boͤcke und Hafen ſammt der Ausbeute des 
Bergwerks zuſammenftoſſen. 

So etwas verzeiht ein Pfaff nie. Er er⸗ 
mangelte nicht, ſo oft das Sonntagsevan⸗ 
gelium ihm nur den entfernteſten Anlaß gab, 
auf dieſen Unfug in der Gemeinde zu ſticheln, 


da aber der Herr von Suͤſſenhayn wie geſagt 
nur 
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nur felten feinen erbaulichen Reden als Zuho⸗ 
rer beywohnte, ſo ergriff er die jetzige Ge⸗ 
legenheit mit Freuden, ihm ſeinen bisherigen 
aͤrgerlichen Lebenswandel ins Gewiſſen zu 
ſchieben. 5 
„Nun, gnaͤdiger Herr,“ hub er an, nach⸗ 
dem er ſich zu den Fuͤßen des Krankenbettes 
auf einen Seſſel hatte fallen laſſen: „wie 
yſteht es denn mit Ihrer armen Seele? « 
Der Hr. v. Soͤſſenhayn. So mittelmaͤ⸗ 
ßig lieber Herr Paſtor, keines ſchweren Ver⸗ 
brechens bin ich mir wohl nicht bewußt, 
Schwachheits ſuͤnden haben wir alle. 


Magiſter Schlendrian. Ja ja, das iſt 
die Sprache des leidigen Verfuͤhrers, des 
Satans. Da entſchuldigen wir uns mit un⸗ 
ſerer Natur, mit unſerem Temperament, 
ſtatt daß wir unſer Fleiſch kreuzigen ſollten, 
ſammt den Luͤſten und Begierden „aber mit 
ſolchen kahlen Entſchuldigungen werden wir 
dereinſt ſchlecht beſtehen, 


Der 


Der Hr. v. Suͤſſenbayn. Ich ſollte nicht 
denken, lieber Herr Paſtor. Ich ſtelle mir 
Gott als einen liebreichen Vater und nicht als 
einen Buͤttel vor, der immer bereit iſt, ſeinen 
zuͤchtigenden Arm aufzuheben, und zu ſtrafen, 
wo wir oft anders wollten, und vielleicht nicht 
anders konnten. 

Magiſter Schlendrian. Da haben wirs! 
Gott behuͤte doch jede fromme Chriſtenſeele 
fuͤr ſolchen freygeiſteriſchen Grundſaͤtzen. Am 
Ende wird es gar noch herauskommen, daß 
Sie keine Hoͤlle glauben. 

Der Hr. v. Suͤſſenhayn. Ich glaube, 
daß das Gute belohnt und das Boͤſe beſtraft 
werden wird, wie, wann und wo? das weiß 
ich nicht. Ewige Strafe ſcheint mir aber in 
keinem Verhaͤltniß mit dem Laſter zu ſtehn. 

Magiſter Schlendrian (andaͤchtig die Au⸗ 
gen verdrehend.) Barmherziger Gott! ich 
bebe vor ſolchen Laͤſterungen. Und ich ſage 
Ihnen (hier erhub er ſeine Stimme) kraft mei⸗ 
nes Amtes als ein Diener am göttlichen Wort, 
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daß aus der Holle keine Erloͤſung ſeyn wird, 
daß, wer ſich hier einer geilen Brunſt über 
laſſen, dort im feurigen Schwefelpfuhl ewig 
dafuͤr buͤßen fol, daß man dort keine Jagd⸗ 
muſik, ſondern nur Heulen und Zaͤhnklappen 
hoͤren wird. Wollen Sie Beweife? hier 

ſind ſie. 5 
Er ſchlug eine große Bibel auf, citirte 
hundert Sprüche, ſchrie lauter als ein Ma⸗ 
jor vor der Fronte, und trieb den Herren von 
Süffenhayn endlich fo in die Enge, daß die⸗ 
fer kein anderes Mittel übrig ſah, als ihn zur 
Thuͤr hinauswerfen zu laſſen. Auf dieſen 
Befehl hatte der Jaͤger Matz ſchon lange ge⸗ 
wartet, und der Herr Magiſter Schlendrian 
befand ſich plotzlich ohne recht zu wiſſen wie, 
auf der unterſten Stufe der Windeltreppe, 
von da er Verwuͤnſchungen belfernd feinen 
Weg in die Pfarrwohnung fortſetzte. Ge⸗ 
gen Abend ſandte ihm mein Vater durch den 
Verwalter, zu Beſaͤnftigung feines geiſtlichen 
Stolzes, einen Rehbock und ein halbes Du⸗ 
S tzend 


gend Hafen. Der Verwalter brachte die Ant: 
wort, daß, obgleich aus der Holle keine Erz 
loͤſung ſey, man doch durch Gebet und gute 
Werke den Zorn Gottes von ſich abwenden 
koͤnne. Mein Vater laͤchelte und der 1 
walter lachte. 

Aber ſo unbedeutend dieſer ganze Vorfall 
auch ſchien, ſo hatte er doch ſehr ernſthafte 
Folgen. Der Kranke hatte ſich geärgert, die 
Galle trat ihm ins Blut, feine Wunden ver⸗ 
ſchlimmerten ſich, das Fieber wurde immer 
aͤrger, und am dritten Tage lag er ohne Hof⸗ 
nung der Geneſung. Er ſelbſt fuͤhlte ſein 
herannahendes Ende, er berief meinen Vater 
an ſein Bett, ließ die Umſtehenden hinaus⸗ 
gehn, und hielt folgende Rede an ihn: 

„Polycarpus, ich will dir ein Geheimniß 
ventdecken, das mich mehr martert, als die 
„fürchterliche Vorſtellung der Hoͤlle des Ma⸗ 
u giſter Schlendrian. Du biſt mein leibli⸗ 
scher Sohn. Der Mann deiner Mutter war 
„ein ae alter e der in feinem Le⸗ 

„ben 


„ben nur eine Haupt⸗ und eine Staats⸗Action 
„vollbsacht hatte. Er beſaß keine andere 
„Tugend als die Ehrlichkeit, deswegen wur⸗ 
„de er allenthalben betrogen, und nirgends 
„geachtet. Es reut mich von Herzen (hier 
„trat eine Thraͤne in ſein Auge) daß ich das 
„Eigenthum eines Andern angetaſtet. Zuͤr⸗ 
„ne nicht auf mich, mein Sohn! ich war da» 
„mals ein junger Wildfang, ſah immer nur 
„auf den gegenwaͤrtigen Augenblick, und 
„dachte nie daran, daß auch einſt eine ſo 
»ernſthafte Stunde wie die jetzige kommen 
„würde. Vergieb mir um meiner Reue wil⸗ 
„ten, und laß mich ſterbend wenigſtens ſo 

„viel wieder gut machen als ich kann. 
Mein Vater ſank in ſeine Arme, beyde 
weinten bitterlich. Der Berghauptmann 
ſandte nach einem Notarius und Zeugen, in 
deren Gegenwart er meinen Vater feyerlichſt 
an Kindes ſtatt annahm, und ihn zum Uni⸗ 
verfalerben feines ganzen Vermoͤgens erklaͤrte. 
Noch in derſelben Nacht verſchied er ſanft. 
S 2 Sein 


Sein Koͤrper wurde mit den gewoͤhnlichen 
Feyerlichkeiten zur Erde beſtattet, bey welcher 
Gelegenheit der Herr Magiſter Schlendrian 
eine Rede hielt, in welcher er den Verſtorbe⸗ 
nen für fünf Harzgulden fuͤnfundzwanzigmal 
Sochwohlſelig nannte. 


% 
Zwölftes und letztes Kapitel, 
Beſtechung. 


Mein Vater war alſo nun auf einmal Erb; 
Lehn⸗ und Gerichtsherr von und auf Süͤſſen⸗ 
hayn, Lindenbuſch, Großenholz & caetera, 
& caetera. Er frug ſich oft, ob er truͤume, 
und ſein ganzes Leben hindurch getruͤumt ha⸗ 
be? Der Küchenjunge, der Straußenwaͤr⸗ 
ter, der Bergzehender, der Parkaufſeher, 
gingen wie Bildergen in der Zauberlaterne 
vor feiner Seele vorüber, er ſah Alles wie 

2 im 
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im fernen Nebel, und nur Minchens Bild 
ſtand mit ſchimmernden Farben er laͤchelnd 
vor ſeinen Augen. ver 

»Was hindert mich . 0 tief er Fe: 
Morgens: „ganz glücklich. zu ſeyn? Ver⸗ 
„gebens ruft mich das ſchallende Horn 
»zum laͤrmenden Vergnügen der Jagd, ich 
„komme mit Wild beladen zurück, und feine 
„Hand ſo weich als Pflaum, trocknet mir 
„den Schweiß von der Stirn. Vergebens 
„lächeln mir die gelben Saaten und die brau⸗ 
„ne Wange des zufriedenen Schnitters, ver⸗ 
»gebens winkt mir der volle Becher, fo. lan⸗ 
„ge meine Seele nicht jenen wolluͤſtigen 
„Rauſch aus Minchens ſchwarzen Augen trin⸗ 
„ken kann. Wohlan! es ſey gewagt! ich 
„will nicht laͤnger allein zur Jägerhuͤtte luſt⸗ 
„wandeln, ich will nicht Länger allein die 
„weiten Saͤle dieſer Burg bewohnen, wo in 
„den langen einſamen Gängen nur der hohle 
„Schall meines eignen Fußtritts mir an die 
„Ohren ſchlaͤgt. ei 
S 3 Er 


Er ſprachs und ergriff die Feder, um an 
den Herren van Doelen zu ſchreiben, und 
ihn einzuladen, ſein rothes Ziegeldach gegen 
die Burg Suͤſſenhayn zu vertauſchen. In 
demſelben Augenblick meldete ihm der Jaͤger 
Hans drey Fremde, zwey Maͤnner und eine 
Jungfrau, welche den gnaͤdigen Herrn zu 
ſprechen verlangten. Er befahl, ſie herein 
zu fuͤhren, und — wer mahlt ſein Erſtau⸗ 
nen, als er in die Thür treten fah — den 
Herren van Doelen, und hinter ihm — das 
ſchwarzaugigte Minchen, und hinter ihr — 
den alten treuen Schrimps. f 
Der Leſer wird mir nicht zumuthen, ein 
Bild zu entwerfen, von dem Enutzuͤcken, den 
Freudenthraͤnen, den Umarmungen, dem 
Stammeln, den abgebrochenen Sylben, die 
ſich wechſelsweiſe durchkreuzten. Hundert 
Fragen fuͤr eine, und ehe noch die Antwort 
darauf erfolgte, wieder eine neue Frage. 
Endlich erholte man ſich ſo weit, daß man 
im Stande war einander zu hoͤren, man ſetzte 
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ſich, das Fruͤhſtͤck wurde gebracht, und 
mein Vater mußte ſeine Geſchichte zuerſt er⸗ 
zaͤhlen. Er that es, ſo zuſammenhaͤngend, 
als Minchens vis à vis ihm nur immer ver⸗ 
ſtatten wollte, und endigte mit der Frage: 
„nun, lieber Herr van Doelen, laſſen Sie 
„mich erfahren, welchem Zufall ich das Glück 
„verdanke, Sie ſo unvermuthet unter mei⸗ 
„nem Dache zu bewirthen?“ Sinn ee 
Hr. van Doelen. Gern mein theurer Pfle- 
geſohn. Sie ſollen Alles wiſſen, was ſich 
mit ihrem alten Freunde zugetragen, ſeit dem 
Tage an dem Sie meine friedliche Wohnung 
am Golfo di Napoli verließen 5 um ‚Küchen 
junge, unter einer Raͤuberbande zu werden. 
Ich erſpare Ihnen die Schilderung unſerer 
Angſt, unfers Schmerzes „ unſerer Thraͤnen 
um Sie. (Mein Vater ſah nach Minchen, 
Minchens Auge bejahte.) Ich that allent⸗ 
halben die eifrigſte Nachfrage nach Ihnen, 
Zeitungen und Wochenblaͤtter nannten dem 
ganzen neapolitaniſchen Gebiete Ihren Na⸗ 
S 4 men, 
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men, und beſchrieben Ihre Geſtalt und Kler- 
dung, leider alles umſonſt! wenig Tage 
nachher langte der ehrliche alte Schrimps bey 
mir an, und forderte das mir anvertraute 
Pfand zuruͤck. Ich konnte ihm nur mit Thraͤ⸗ 
nen antworten, in Thraͤnen badete ich auch 
den Brief, in welchem ich Ihrer Frau Mut⸗ 
ter Ihre Entfernung meldete. Dieſer ehr⸗ 
liche Greis hatte nicht Luſt ohne Sie zuruͤck⸗ 
zukehren, auf mein Bitten blieb er bey mir, 
um ſein Leben unter der warmen Zoue Ita⸗ 
liens zu beſchließen. 


Vier Jahre lang lebten wir in ununter⸗ 
brochener Ruhe, und wir beyden alten Maͤn⸗ 
ner gewohnten uns fo an einander, daß auch 
nur Stunden lange Trennung uns ſchon weh 
that. Wir trieben Gaͤrtnerey, wir machten 
hyſt kallſche Verſuche, Sie wwiſſen, daß ich 
von jeher ein Liebhaber davon war, daß ich 
ſogar dieſe Liebhaberey auf Sie fortpflanz⸗ 
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Mein Vater. Der Himmel gebe, daß es 
Ihnen beſſer bekommen ſeyn moͤge als mir. 
(Das Bild des ermordeten Straußes ſtand 
lebhaft vor ſeiner Seele.) 

Hr. van Doelen. O es mißgluͤcken den 
Gelehrten Verſuche genug, aber die Fuhr⸗ 
mannspeitſche iſt nicht immer hinterher. Da⸗ 
gegen konnten wir uns freuen wie die Kinder, 
wenn wir zum Beyſpiel einige Pflanzen electri⸗ 
fire hatten, und fie ſchoſſen luſtiger und ſaf⸗ 
tiger empor als ihre Nachbarn. Wenn wir 
denn Abends uns muͤde und matt gearbeitet 
hatten, und mein Minchen uns mit freund⸗ 
lichem Geſicht eine friſche Milch vorſetzte, das 
war ein herrlicher Schmaus. (Minchen 
blickte verſchaͤmt nach meinem Vater, meines 
Vaters Auge bejahte, auf der Stirn des al⸗ 
ten Schrimps ſaß die Ruͤckerinnerung beſſe⸗ 
rer Zeiten und Herr van Doelen fuhr fort:) 

Ach! warum entgeht auch die einſamt 
friedliche Hütte nicht den luͤſternen Blicken des 
egoiflifchen Boſewwichts ber die ganze Welt 
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nur fuͤr fich geſchaffen glaubt! Eines Mor: 
gens ſchlenderte ich mit meiner Familie und 
meinem Freunde Schrimps nach der Stadt, 
um das Blut des heiligen Januarius fließen 
zu ſehn, deſſen Feſt gerade einfiel. Dieſe Neu⸗ 
begier koſtet mir meine Ruhe, mein Bernd: 
gen, mein Weib, und nur meine Tochter 

habe ich gerettet. Schon Tages darauf be⸗ 
merkte ich zu verſchiedenenmalen, daß fremde 
Maͤnner um mein Haus ſchlichen, allein ich 
achtete es nicht. Kurze Zeit nachher fanden 
fie Minchen am Brunnen, und eroͤfneten ihr 
Dinge, die ihr unſchuldiges Herz mit Ab⸗ 
ſcheu, und mich der Welt kundigen Mann, 
mit Zittern erfuͤllten. Von dem Augenblick 
an lebten wir noch eingezogener als zuvor, 
und da einige Wochen ruhig verſtrichen, ſo 
erwachte die Hoffnung in meiner Seele, daß 
die ganze Begebenheit nur ein voruͤbergehen⸗ 
der Schreck geweſen, der blos dazu diene, 
mich meine ‚glückliche laͤndliche Zufriedenheit 
doppelt fuͤhlen zu laſſen. 
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Nur zu bald entriß das Schickſal mir die⸗ 
ſen Wahn. Ich ward ploͤtzlich vor Gericht 
geladen, und auf meine Frage warum? er⸗ 
hielt ich die Antwort: ich ſey ſchwerer Ver⸗ 
brechen angeklagt worden. Mit einem ſo 
ſchuldenfreyen Gewiſſen als das Meinige er⸗ 
ſcheint man kuͤhn vor jedem Richter. Der 
erſte Punkt der Anklage war: ich ſollte am 
Feſt des heiligen Januarius gelacht haben. 
Die Behauptung war grundfalſch, ich habe 
nie in meinem Leben über religioͤſe Ceremo⸗ 
nien gelacht, ſie mogten noch ſo wunderlich 
syn, denn ich weiß, welchen Werth der 
Poͤbel darauf ſetzt. Ich verlangte durch 
Zeugen uͤberwieſen zu werden, und — wie 
groß war mein Schrecken! man nannte mir 
einen der angeſehenſten, reichſten Maͤnner der 
Stadt, der ſich erboten die Wahrheit der Sa⸗ 
che durch einen Eid zu bekraͤftigen. Man 
gieng noch weiter, man machte mir es zum 
Verbrechen, daß ich vor achtzehn Jahren 
durch meine Bereitwilligkeit, Sie meinen lie⸗ 
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ben Pflegeſohn zu taufen, Eingriffe in die 
kirchlichen Geſetze gethan. Ich durchſchaute 
nur zu gut das ganze Gewebe der Bosheit, 
und zitterte vor meinem Schickſale. Man 
gab mir unter der Hand zu verſtehen, daß es 
noch in meiner Macht ſey, die ganze Sache 
zu vertuſchen, wenn ich mich entſchließen 
wolle, meinen Anklaͤger zu beſtechen. 


»Wie! e rief mein Vater erſtaunt: „be: 
yſtechen? Sagten Sie nicht, er fe Einer 
„der angeſehenſten und reichſten Maͤnner der 
„Stadt geweſen? wie konnte er erwarten, 
„von einem Manne, der nur fein hürftige® 
„Auskommen hatte, beſtochen zu werden.“ 


Sr. van Doelen. Guter Juͤngling! Sie 
nehmen das Wort Beſtechung im groͤbſten 
Sinne. Nicht immer beſticht man mit Gel⸗ 
de; Schmeichelehen, Lobſpruͤche, kriechende 
Demuth beſtechen oft kraͤftiger als vollwichti⸗ 
ge Dukaten. Aber auch dieß verlangte man 
nicht von mir, ich ſollte mehr als mein Ver⸗ 
a moͤgen, 


mögen, mehr als mein Leben Wee — 
die Ehre meiner Tochter! 

Mein Vater blickte erſchrocken auf Min⸗ 
chen, welche mit gluͤhenden Wangen die Au⸗ 
gen niederſchlug. 

Hr. van Doelen. Das war die ſchaͤnd⸗ 
liche Art der Beſtechung / die man von ei⸗ 
nem alten, mit Ehren grau gewordenen Va⸗ 
ter erheiſchte. Nur darum ließ der vorneh⸗ 
me Wolluͤſtling ſeine Spione um meine ein⸗ 
ſame Wohnung ſchleichen, nur darum er⸗ 
dachte er die nichtswuͤrdige Anklage, nur 
darum erbot er ſich zum falſchen Eide. Ich 
ſah das Schreckliche meiner Lage nur zu gut 
ein, ich mußte jeden Augenblick befuͤrchten, 
in Verhaft genommen zu werden, und ich 
wußte, daß alsdann meine arme Familie der 
Willkuͤhr des Ehrenſchaͤnders überlaffen blieb, 
was blieb mir uͤbrig, als meine Zuflucht zur 
Liſt zu nehmen? Ich ſtellte mich willig zu 
allem, und bat nur um eine Friſt von weni⸗ 
gen Tagen, um meine Tochter vorbereiten zu 
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koͤnnen. Sie ward mir gewaͤhrt, ich wandte 
fie dazu an, meine wenigen Habſeeligkeiten, 
Alles was ich retten konnte, unter Beguͤnſti⸗ 
gung der Nacht auf ein ſeegelfertiges Fahr⸗ 
zeug zu bringen, und wenig Stunden vor 
Anbruch jenes fuͤrchterlichen Morgens, der 
meiner Tochter ihre Unſchuld, und ihren El⸗ 
tern das Leben koſten ſollte, verließ ich ſammt 
den Meinigen die friedliche Huͤtte unter dem 
rothen Ziegeldach auf immer, ſchiffte mieh 
ein, und ſtach mit einem guͤnſtigen Winde 
in See. Wir hatten eine beſchwerliche Reiſe, 
mein armes Weib hatte durch den Kummer 
ſchon ſo viel gelitten, daß ſie bald waͤhrend 
der Fahrt gefaͤhrlich krank wurde, und am 
ſechſten Tage in meinen Armen verſchied. — 
Ich hatte neunzehn Jahre in einer gluͤckli⸗ 
chen Ehe mit ihr gelebt — (Hier ſchwieg 
Herr van Doelen einige Augenblicke und ſuchte 
feine Thraͤnen zu verbergen, Minchen ſchluchz⸗ 
te, der alte Schrimps ſah vor ſich b : 
mein Vater war ſehr bewegt.) 2 
„Gott 
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„Gott ſegne ſie! « rief er mit aufgehab⸗ 
nen Haͤnden: „fie war meine Mutter, ich 
„werde ihre frommen Lehren nie vergeſſen!« 

Br. van Doelen. Dies Zeugniß iſt mir 
lieber, als ein Ehrendenkmal in Marmor ge⸗ 
aͤtzt. Doch laſſen wir ruhen die Todten, und 
wenigſtens verharrſchen die Wunden, die 
ein unerbittliches Schickſal uns ſchlug. — 
Nach einer Reiſe pon ſteben Wochen, traten 
wir auf deutſchem Grund und Boden an's 
Land. Ich gieng mit dem alten Schrimps 
zu Rathe, wir zaͤhlten unſere Baarſchaft, ſie 
beſtand noch beynahe aus zweyhundert Du⸗ 
katen. Wir beſchloſſen, uns nach Braun⸗ 
ſchweig zu wenden, wo ehemals ein alter, 
ſteinreicher Bruder meiner Mutter lebte. Da 
ich, mit meiner kleinen Huͤtte zufrieden, nie 
daran gedacht hatte, mich durch ſein Erbe zu 
bereichern, ſo geſtehe ich, daß ich ſo nachlaͤ⸗ 
ßig geweſen war, mich ſeit zehn Jahren mit 
keiner Sylbe nach ihm zu erkundigen. Ich 
weiß alſo auch noch nicht, ob er lebt oder 

todt 


todt iff? und wenn er lebt, wie er gegen ei« 
nen armen, verſtoßenen, flüchtigen Verwand⸗ 
ten verfahren wird. Ich bin auf der Reiſe 
dahin begriffen; ſchlaͤgt mir meine Hoffnung 
fehl, ſo ſetze ich mich mit dem Reſt meiner 
Dukaten in eine kleine Landſtadt, und werde 
Schulmeiſter. — Daß der Gott, der un⸗ 
ſchuldig Verfolgte ſchuͤtzt, meinen Plan be⸗ 
guͤnſtigen wird, laͤßt mich ſchon der glückliche 
Zufall hoffen durch den ich Sie, mein theurer 
Pflegeſohn wieder gefunden. Als ich durch 
dieſe Gegend reiſte, erfuhr ich von ohngefaͤhr 
Ihren Vor⸗ und Zunamen, meine Tochter 
und ich, wir ſchrien laut auf. — Hier wur⸗ 
de Minchen roth bis an die Ohrlaͤppgen, in 
meines Vaters Auge blitzte Freude, Herr van 
Doelen fuhr fort. 

Meinem Pflegeſohn ſo nahe zu ſeyn, ohne 
ihn noch vor meinem Ende zu umarmen, das 
konnte ich nicht uͤber mein Herz bringen. Ich 
bin gekommen, Sie an meinen Buſen zu 
drucken, und mich Ihres Glucks zu freuen. 

a Mein 


— x 289 


Mein Vater ſchloß ihn heftig in ſeine Ar⸗ 
me: „wollen Sie das? o Sie konnen es, Sie 
vſollen es! von Ihnen haͤngt es ab, mich zum 
5 gluͤcklichſten Sterblichen zu machen. Laſſen 
„Sie den alten Onkel in Braunſchweig in 
„feinen Fette erſticken, wenn er nicht ſchon 
vlaͤngſt vermodert iſt; geben Sie den Schul⸗ 
»„meiſterplan auf — wenigſtens leſen Sie 
Herſt dieſen Brief, den ich eben an Sie ſchrieb, 
Hals mir Ihre Ankunft gemeldet wurde. e. 

Er reichte ihm das beſchriebene Blatt, wel⸗ 
ches wie meine Leſer wiſſen, eine Anwerbung 
um Minchen enthielt. Ich weiß nicht, welch 
ein zartes, geheimes Gefuͤhl Minchen den 
Inhalt des Briefes zufluͤſterte, ſie heftete ihr 
ſchwarzes Auge an den Boden, und ihre volle 
Bruſt arbeitete fehedet unter dem florenen 
Tuche. 

dein Vater, eingedenk der Definition, 
welche Herr van Doelen ihm eben von der 
Beſtechung gegeben hatte, wagte es fie mit 
Blicken zu beſtechen, deren zwar nur wenige 
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trafen, weil ihr ſchwarzes Auge immer die 
Seegel ſtrich, aber auch dieſe wenigen blie⸗ 
ben nicht ohne Wuͤrkung. 

Nachdem der rechtſchaffene Prediger das 
Blatt durchlaufen, hob er ſeine Augen auf 
gen Himmel, es ſchwamm eine Thraͤne darin, 
und fein Geiſt ſchien mit Gott zu ſprechen. 
Darauf wandte er ſich zu ſeiner Tochter: 
„ Wilhelmine!“ ſprach er in einem feyerlichen, 
geruͤhrten Tone: „dieſer Juͤngling war einſt 
„dein Bruder, er verlangt heute dein Gemahl 
„zu werden, du weißt wie ich denke, deine 
„Wahl haͤngt von deinem Herzen ab — willſt 
„du Bedenkzeit?“ — ö 

Minchen weinte und reichte meinem Vater 
die Hand. 

„Nun ſo ſegne euch Gott! deſſen Wege 
„ic im Stillen bewundere!“ 

Eine feyerliche Pauſe. Mein Vater druͤckte 
Minchen an ſein Herz, Herr van Doelen trat 
ans Fenſter und trocknete die Thraͤnen, der 
alte treue Schrimps unterbrach zuerſt 

das 
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das Schweigen durch eine foͤrmliche Gra⸗ 
tulation. 

Nun herrſchte lauter Jubel in der ganzen 
Burg Suͤſſenhayn, die Anſtalten zur Ver⸗ 
maͤhlung wurden gemacht, mein Vater ſchrieb 
an den kleinen bucklichten Schneider und lud 
ihn zur Hochzeit ein, es waͤhrte nicht lange, 
ſo trabte Meiſter Luchs ſingend durch die 
Schloßpforte, lachte, daß ihm der duͤrre 
Bauch ſchwabbelte und verherrlichte das frohe 
Zeft durch Kerzen, Scherzen und Herzen. 
Die Bergleute brachten unter dem Schall der 
Zittern dem jungen Paar ein froͤhliches Gluͤck 
auf! Magiſter Schlendrian arbeitete fuͤr 
fluͤnf Harzgulden ein vortreffliches Epithala- 
mium aus. 


*. a * 


Nachſchrift. 

So kettet im menſchlichen Leben ſich eine 
Begebenheit an die andere, ſo haͤngt oft von 
der ſcheinbar unbebeutendſten Kleinigkeit un⸗ 
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ſer ganzes Schickfal ab. Wäre meine Groß⸗ 
mutter nicht auf dem feuerſpeyenden Ber⸗ 
ge entbunden worden, ſo haͤtte mein Vater 
nie das Gluͤck genoſſen, von einem frommen 
Prieſter erzogen zu werden; hätte der Sie⸗ 
ger der Perſer nicht den Kaͤfer zu hitzig ver⸗ 
folgt, ſo würde, er nie der Moͤrder eines 
Straußes geworden ſeyn, und nie noͤthig 
gehabt haben, in der Jaͤgerhuͤtte vor einem 
Gewitter Schutz zu ſuchen; haͤtte er in den 
Schachten des Bergwerks nicht den Ko⸗ 
bold verſpottet, ſo haͤtte der Hunger ihn nie 
gezwungen, den Ocean zu beſingen; der 
Wolf mußte die ſpaniſchen Schaafe freſſen, 
und ein Gedicht mit Fenſter-Bley geſchrie⸗ 
ben meinen Vater aus dem Gefaͤngniſſe ret⸗ 
ten, um ihm Gelegenheit zu geben, auf die 
Feigherzigkeit zweyer Buben ſein Glück 
zu gründen; die Sölle ſetzte ihn in den Be⸗ 
ſitz eines Rittergutes, die ſchaͤndlichſte Be⸗ 
ſtechung in den Beſitz meiner ſchwarzau⸗ 
gigten Mutter; und waͤre das Alles nicht 
geſchehen, ſo waͤre ich auch nicht gebohren 
worden. 


Kurze 


Kurze ; 
Geſchichte der Flibuſtier, 


erzählt nach Raynal. 
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Ve etwas mehr als hundert Jahren, ehe 
noch die Engellaͤnder auf Jamaika, und die 
Franzoſen auf St. Domingo ſich einniſtelten, 
wurden die Spanier von Seeraͤubern beyder 
Nationen, nachmals ſo beruͤhmt unter dem 
Namen der Flibuſtier, von der kleinen Schild⸗ 
kroͤteninſel verjagt. Dieſe Inſel liegt zwo 
Meilen von St. Domingo, ſie ward von den 
Raͤubern befeſtigt und zum furchtbarſten 
Schlupfwinkel der kuͤhnſten Verwegenheit ge⸗ 
waͤhlt. Sie bildeten unter ſich kleine Par⸗ 
theyen, von 50, von oo, und 150 Mann, 
ihre ganze Schiffsmacht beſtand aus einer oft 
ſehr unanſehnlichen Barke, ohne einen Ruhe⸗ 
platz, ohne Schutz fuͤr der brennenden Son⸗ 
nenhitze, und den haͤufigen Regenguͤſſen, beyde 
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fo gemein unter dieſem Himmelsſtrich, ja ſo⸗ 
gar nicht ſelten in Gefahr, Hungers zu ſter⸗ 
ben. Aber ein Schiff ließ ſich ſehen, und 
vergeſſen waren alle dieſe Muͤhſeligkeiten. Es 
ſey ſo groß es wolle, die Flibuſtier entern es, 
ohne zu berathſchlagen, und ein geentertes 

Schiff war faſt immer ein verlornes Schiff. 
In großer Noth griffen dieſe Raͤuber alle 
Nationen an, die Spanier aber immer. Der 
unverföhnliche Haß, den fie dieſem Volke ge⸗ 
ſchworen, gruͤndete ſich — ſonderbar genug! 
— auf die Grauſamkeiten, die es ehemals 
an den Amerikanern veruͤbt hatte; doch war 
dieſe ſeltſame Menſchenliebe, nicht die einzige 
Triebfeder ihrer Handlungen; man hatte ih⸗ 
nen in der neuen Welt Jagd und Fiſcherey 
unterſagt, ſie glaubten, was ein Monarch 
nie glaubt, daß es auch Dinge gebe, die 
Gott fuͤr alle geſchaffen, und der Unwille uͤber 
dieß Verbot, miſchte ſich in das Gefuͤhl der 
Rache ihrer unterdruͤckten Brüder. Sie ſchiff⸗ 
ten ſich nie ein, ohne den vimmel um Sieg 
anzu⸗ 
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anzuflehen, und kehrten nie mit Raub bela⸗ 
den zurück, . ihm De den 1 15 85 
km gig 

Die Schiffe, die aus 1 kamen, wa⸗ 
ren ſo ziemlich ſicher fuͤr ihnen, weil ſie wuß⸗ 
ten, ſie wuͤrden darauf nur Waaren finden, 
deren Verkauf beſchwerlich und wenig vortheil⸗ 
haft geweſen wäre. Aber waren dieſe Schiffe 
auf der Nuͤckreiſe begriffen mit Gold, Silber 
und Diamanten der neuen Welt beladen dann 
lauerte man ihnen auf, dann griff man ein⸗ 
zelue Fahrzeuge an, und verfolgte ganze 
Flotten in der Ferne. Wehe dann dem 
Schiffe, das zuruͤckblieb, oder durch einen 
Zufall von den uͤbrigen getrennt wurde, es 
ward ohne Rettung ein Raub der Flibuſtier. 
Der Spanier, ſtarr vor Entſetzen, bey dem 
Anblick eines ſo unverſoͤhnlichen Feindes, ließ 
den Saͤbel aus der Hand fallen, und ergab 
ſich ohne Gegenwehr. War die gemachte 
Priſe reich, ſo ſchenkte man ihm das Leben; 
fand ſich aber der Sieger in ſeiner Hoffnung 
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getaͤuſcht, ſo ward oft die ganze Equipage 
ins Meer geworfen. 

Pierre Legrand von Dieppe gebuͤrtig, hat 
auf einer Barke nicht mehr als 4 Kanonen 
und 28 Mann, und wagt es, den Vicead⸗ 
miral der Gallionen anzugreifen. In dem 
Augenblicke, da er deſſen Schiff entert, laͤßt 
er ſeine eigne Barke in den Grund ſenken, um 
ſich und den Seinigen den Weg zur Flucht 
abzuſchneiden. Die Spanier ſtehen verſtei⸗ 
nert bey dieſer Verwegenheit, keiner wagt es, 
ſich ihm zu widerſetzen. So ſtuͤrzt er, mit 
der Piſtole in der Hand, bis in die Kajuͤte 
des Admirals, der mit ſeinen Officiers Kar⸗ 
ten ſpielte, er ſetzt ihm das Gewehr auf die 
Bruſt, und zwingt ihn, ſich zu ergeben. An 
der nächften Kuͤſte ward der Admiral, mit den 
meiſten ſeiner Leute ausgeſetzt, als eine un⸗ 
nuͤtze Laſt des Schiffes, das ſie ſo ſchlecht zu 
huͤten wußten, und man behielt nur ſo viel 
Matroſen zuruck, als noͤthig waren, es zu 
regieren. 

Fuͤnf⸗ 
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Fuͤnfundfunfzig Ilibuſtier begaben fich ing, 
ſuͤdliche Meer, und trieben ihre Streifereyen 
bis an die Kuͤſten von Kalifornien. Um das 

noͤrdliche Meer wieder zu gewinnen, machen 
ſie zweytguſend Meilen gegen den Wind in 
einem bloßen Nachen. Bey der Magellani⸗ 
ſchen Meerenge faͤllt es ihnen bey, daß es ih⸗ 
nen Schande machen wuͤrde, aus einer ſo rei⸗ 
chen See ohne Beute zuruͤckzukommen; ſo⸗ 
gleich kehren ſie wieder um, und ſteuern auf 
die Straße nach Peru. Sie wittern aus, daß 
in dem Hafen von Nauka ein bewaffnetes 
Schiff liege mit vielen Millionen beladen, ſie 
greifen es an, erobern es, und, reifen damit⸗ 
zuruͤck. a 

Le Basque, Jonque und Laurent de Graff 
kreuzen vor Carthagena mit drey kleinen, übel 
ausgeruͤſteten Schiffen; ſiehe da erſcheinen 

aus dem Hafen zwey große Kriegsſchiffe, um 
dieſe Raͤuber zu uͤberwaͤltigen, und lebendig 
oder todt nach Carthagena zu ſchleppen. Der 
Kampf beginnt, die Spanier werden geſchla⸗ 
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gen und ihre Kriegsſchiffe erobert. Die Sie⸗ 
ger behielten die Schiffe, ſchickten aber die 
Mannſchaft zurück mit einem Gruß an den 
Gouverneur: „daß ſie ſolche Schurken nicht 
„brauchen konnten. * 

Zu Carthagena wurden einſt ansehnliche 
Reichthuͤmer unter hollaͤndiſcher Flagge einge⸗ 
ſchiſft, um fie den Naͤubereyen der Flibuſtier 
zu entziehen. Michel und Brouage erfah⸗ 
ren es, fie greifen die beyden mit dieſen Schaͤ⸗ 
tzen beladenen Schiffe an, und nehmen ihnen 
Alles. Die hollaͤndiſchen Schiffskapitains, 
empfindlich gekraͤnkt, ſich von Fahrzeugen 
uͤberwunden zu ſehen, die weder an Große 
noch Staͤrke ſich mit ihnen meſſen konnten, 
wagen es, Einem dieſer Verwegnen ins Ge⸗ 
ſicht zu ſagen: „Ohne Beyhuͤlfe deines Kam⸗ 
„meraden haͤtteſt du nicht ungeſraft! mit uns 
„anbinden ſollen! % 

„So laß uns von vorne wieder anfangen: 
verſetzt der ſtolze Flibuſtier: „mein Kamme⸗ 
„rad ſoll ein ruhiger Zuſchauer bleiben. 

„Deine 
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„Deine Schaͤtze habe ich dir genommen; ſchla⸗ 
„ge ich dich aber zum andernmale, ſo nehm! 
»ich dir auch deine Schiffe.“ 

Die vorſichtigen Republikaner fanden s 
nicht rathſam, die Ausfoderung anzunehmen; 
fie entfernten ſich ſchnell, aus Furcht, bey 
laͤngerem Verzug, ſie nicht einmal ausſchla⸗ 
gen zu koͤnnen. ; 

Zwey fpanifche Kriegsſchiffe, jedes von 
ſechzig Kanonen, verfolgen Laurent, der mit 
einem geringen Fahrzeug kreuzte, und ereilen 
ihn. Laurent, da er ſieht, daß die Flucht 
unmoͤglich iſt, verſammelt ſeine Kammera⸗ 
den, und redet fie folgendergeſtalt an: „Ihr 
„ſeyd zu erfahren, um nicht einzuſehn, wel⸗ 
„che Gefahr uns droht, und zu tapfer, um 
„ſie zu fuͤrchten. Wir muͤſſen hier Alles 
„verſuchen, und Alles wagen, angreifen 
„und vertheidigen, Tapferkeit, Liſt, Verwe⸗ 
„genheit, ſelbſt Verzweiflung ſteh uns bey! 
„Weg Furcht! nur die Schande, nur die 
„Barbarey unſerer Feinde muͤſſen wir fuͤrch⸗ 

„een! 


„ten! um beyden zu entgehen, auf zur 
„Schlacht! 


Er ſprachs, ihm jauchzt die Menge, er 
ruft den Verwegenſten ſeiner Bruͤder, und be⸗ 
fiehlt ihm laut, beym erſten Signal, das er 
ihm geben wird, Feuer ins Pulver zu wer⸗ 
fen. Dieſer Befehl zeigt einem Jeden, daß 
Sieg oder Tod ſein Loos ſeyn muͤſſe. Mit 
majeſtaͤtiſcher Kuͤhnheit ſegelt nun das Schiff 
mitten zwiſchen ſeinen Feinden durch, und 
giebt zur Nechten und Linken volle Lagen. 
Und ſiehe die Mannſchaft der ſpaniſchen Schiffe 
wird durch dieſes Kanonenfeuer ſo lichte, daß 
ſie nicht ferner zu ſtreiten wagt, gegen eine 
Handvoll Unerſchrockener, die felbft im Flie⸗ 
hen die Ehre des Sieges davon tragen. Der 
ſpaniſche Kommandant, bezahlte mit feinem 
Kopfe die Schande, mit der er durch feine 
Unwiſſenheit und Feigheit den Namen feiner 
Nation brandmarkte. In jedem Kampfe blie⸗ 
ben die Flibuſtier ſich immer gleich. 


Hatten 
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Hatten ſie anſehnliche Beute gemacht; ſo 
begaben ſie ſich in der erſten Zeit nach der 
Schildkroͤten⸗Inſel, um ſie zu theilen; nach⸗ 
mals aber gingen die Franzoſen nach St. Do⸗ 
mingo, und die Engellaͤnder nach Jamaica. 
Alle ſchwuren, nichts vom Naube entwendet 
zu haben. Wenn, — was doch ſehr ſelten 
geſchah — Einer des Meineids uͤberwieſen 
wurde; ſo ward er bey der erſten Gelegenheit 
als infam an einem wuͤſten Ufer ausgeſetzt. 
Vor allen andern wurden diejenigen belohnt, 
die im Streite verſtuͤmmelt worden waren. 
Der Verluſt einer Hand, eines Armes, eines 
Fußes trug zweyhundert Thaler ein; ein Au⸗ 
ge, ein Finger, nur die Halfte. Zwey Mo. 
nate lang erhielten die Verwundeten taͤglich 
drey Livres zu ihrer Heilung. War die Beute 
nicht groß genug, um dieſe ehrwuͤrdige Ver⸗ 
bindlichkeit zu erfuͤllen; ſo war das ganze 
Volk der Flibuſtier verbunden, wieder in 
See zu laufen, und ſo lange zu kreuzen, bis ge⸗ 
nug da war, eine ſo heilige Schuld abzutragen. 
s Wenn 
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Wenn auf dieſe Art Gerechtigkeit und 
Menſchlichkeit befriedigt waren; ſo theilte 
man das Uebrige. Der Befehlshaber bekam 
ſo wie die andern, nicht mehr als Einen Theil; 
war man aber mit ſeinem Muth, ſeiner Ta⸗ 
pferkeit und Verſchlagenheit beſonders zufrie⸗ 
den; ſo bekam er auch wohl drey oder vier 
Theile. Wer ein Fahrzeug mit Mund⸗ und 
Kriegsproviſion ausruͤſtete, bekam den drit⸗ 
ten Theil der Beute. Gunſt hatte nie Ein⸗ 
fluß in die Theilung, das Loos entſchied Al⸗ 
les. Dieſe Ehrlichkeit erſtreckte ſich ſogar bis 
auf die Todten, der Kammerad des Geblie⸗ 
benen bekam deſſen Theil. Fand ſich kein 
ſolcher, fo ward es an die Familie geſchickt; 
hinterließ er weder Kammeraden noch Familie, 
ſo ſchenkte man das, was das Loos ihm zus 
geworfen, an Arme und Kirchen, die fuͤr die 

Seele des Abgeſchiedenen beten follten. 
Hierauf ging es an ein Schmauſen. Wein, 
Weiber, Spiel und alle Ausſchweifungen, 
wurden ſo lange getrieben, bis nichts mehr 
uͤbrig 
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uͤbrig war; und ſtracks erblickte das Meer 
auf ſeinen Wellen halb nackte, halb verhun⸗ 
gerte Menſchen, die es vor Kurzem mit Mil⸗ 
lionen bereichert hatte. Umſonſt verſchwen⸗ 
dete es feine Schaͤtze von neuem an dieß wil⸗ 
de Voͤlkgen; fie hatten immer das nemliche 
Schickſal. Wenn man ſie frug, wie es moͤg⸗ 
lich ſey, das ſo ſchnell wieder zu verthun, 
was man mit ſo mancher Gefahr, durch ſo 
manches Wageſtuͤck errungen, fo pflegten ſie 
ganz naif zu antworten: „Eben weil wie 
„täglichen Gefahren ausgeſetzt find, muͤßt ihr 
„uns gar nicht nach eurem Maaßſtabe mef⸗ 
„ſen. Heute lebendig, morgen kodt, war⸗ 
„um ſollen wir ſammeln? Unſer Kalender 
„geht immer nur bis auf den Tag, den wir 
„erleben; nicht bis auf den, den wir vielleicht 
„erleben werden. Wir ſind keine Geizhaͤlſe 
„weder mit unſerm Gelde, noch mit unſerm 

„Leben; wir wollen beydes genießen.“ 
Als die ſpaniſchen Kolonien, die immer 
auf beffere Zeiten gehofftehatten, ihre Schiffe 
u taͤg⸗ 


ur * 


taͤglich dieſen Verwegenen zum Raube wer⸗ 
den ſahen; fiengen ſie bald an, die Schif⸗ 
fahrt uͤberhaupt zu vernachlaͤßigen. Sie opfer⸗ 
ten Alles auf, was ihre wechſelſeitigen Ver⸗ 
bindungen ihnen an Staͤrke, Bequemlichkeit 
und Reichthuͤmern gewährten, und bildeten 
unter ſich kleine iſolirte Staaten. Sie fuͤhl⸗ 
ten freylich wohl die Unbehaglichkeiten, die 
aus dieſen angenommenen Grundſaͤtzen ent⸗ 
ſtanden; aber die Furcht, in gierige, zum 
Morden und Pluͤndern gewohnte Haͤnde zu 
fallen, war ſtaͤrker als Ehre, Politik und In⸗ 
tereſſe. Damals entſtand unter ihnen jene 
Unthaͤtigkeit, die noch bis auf den heutigen 
Tag herrſcht. 

Natuͤrlich gab dieſe Muthloſigkeit, 4 
Verwegenheit der Flibuſtier neue Kraft. Sie 
hatten ſich bis dahin in den ſpaniſchen Beſt⸗ 
tzungen nur ſelten gezeigt, und hoͤchſtens um 
einige Lebensmittel wegzukapern. Nun aber, 
da die Beute zur See ſich von Tage zu Tage 
verminderte; fiengen ſie bald an, von den 
8 Kuͤſten 
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Kuͤſten zu fordern, was das Meer ihnen ver⸗ 
ſagte. Die reichſten und bevolkerteſten Ge⸗ 
genden wurden gepluͤndert und verwuͤſtet. 
Der Ackerbau und jede Kultur fielen eben ſo, 
wie die Schiffahrt, und bald wagten es die 
Spanier eben ſo wenig, ſich auf ihren Land⸗ 
ſtraßen zu zeigen, als an ihren Kuͤſten. 


unter den Flibuſtiern, die auf dieſer neuen 
Lauf bahn ſich hervorthaten, war vorzüglich 
Wontbars, ein Edelmann aus Languedoc. 
Ein Zufall ließ ihm in ſeiner Kindheit ein 
Buch in die Hände fallen, worin die hoͤlliſchen 
Grauſamkeiten, die die Spanier in der neuen 
Welt veruͤbten, mit den ſchwaͤrzeſten Farben 
gemahlt waren. Seine junge Seele ward 
heftig erſchuͤttert, er knirſchte und weinte, 
wenn er las, wie Geiz und Fanatismus die 
bluͤhenden Felder mit Blut geduͤngt hatten; 
er knirſchte und weinte, und ſchwur dieſer 
unmenſchlichen Nation den bitterſten, unver⸗ 
ſoͤhnlichſten Haß — er ſchwur ihn, und hielt 
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ſeinen Schwur, oft bis zur Raſerey. Als 
er einſt noch auf Schulen, in einem Schau⸗ 
ſpiel die Rolle eines Franzoſen uͤbernahm, der 
mit einem Spanier in Wortwechſel gerieth, 
warf er ſich plotzlich über feinen Mitſpieler 
her, und würde ihn erdroſſelt haben, haͤtte 
man ihn nicht mit Gewalt zu ſich ſelbſt ge⸗ 
bracht. — Seine feurige Einbildungskraft 
ſah immer zahlloſe Voͤlker, erwuͤrgt durch Un⸗ 
geheuer, deren Raubhoͤhle Spanien war; er 
durſtete nach ihrem Blute, um das Blut die⸗ 
ſer Unſchuldigen zu verſohnen. Der ſonſt fo 
ehrwuͤrdige Enthuſiasmus der Menſchenliebe, 
ward in ihm zur grauſamern Wuth, als der 
Durſt nach Gold oder der Fanatismus der 
Religion, denen man ſo viele Opfer geſchlach⸗ 
tet hatte. Dieſe Opfer ſchienen im Inner⸗ 
ſten ſeiner Seele um Rache zu ſchreyhen. Kaum 
hoͤrte er von den Bruͤdern der Kuͤſte (fo 
nannte man damals die Flibuſtier) als von 
den unverſoͤhnlichſten Feinden der Spanier 
reden; fo fand auch ſogleich der Entſchluß 

feft 


feſt in ſeiner Seele, ſich an fie zu ketten. Er 
ſchiffte ſich ein. 

Unter wegens ſtieß ihm ein ſpaniſches Schi 
ei; es ward angegriffen, und nach damali⸗ 
ger Sitte ſogleich geentert. Montbars ſtuͤrzte 
mit dem Saͤbel in der Fauſt auf den Feind, 
bahnte ſich einen Weg durch dicke Haufen, 
wuͤthete zweymal von einem Ende des Schif⸗ 
fes bis zum andern, und ſtieß Alles nieder, 
was ihm die Spitze bot. Er ſiegte, das 
Schiff ward genommen, die Bente reich. 
Aber ihn lockte nicht Beute; mit blutiger 
Wollust betrachtete er zum erſtenmal, waͤh⸗ 
rend ſeine Kammeraden den Raub theilten, 
die aufgehaͤuften Leichen einer Nation, der er 
unerſaͤttlichen Blutdurſt geſchworen hatte. 

Bald bot ſich ihm eine neue Gelegenheit 
dar, dieſen Durſt zu befriedigen, aber nicht 
zu loͤſchen. Sein Schiff trug ihn nach St. 
Domingo. Die franzoͤſiſchen Einwohner der 
Inſel brachten nur wenig Erfriſchungen an 
Bord, und entſchuldigten ſich damit, daß 
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die Spanier ihre Plantagen verheert. „Und 
„das leidet ihr?“ rief Montbars trotzig. 
„Wir leiden es nicht, antworteten fie in 
eben dem Tone: „und der Feind kennt uns 
„wohl; er hat die Zeit abgelauert, als wir 
„auf der Jagd waren. Aber wir erwarten 
„nur noch einige unſerer Kammeraden, die 
v noch uͤbler behandelt worden als wir, und 
„dann ſollt ihr eure Luſt ſehen.“ „Wollt 
v»ihr, verſetzt Montbars, ſo werde ich an eu⸗ 
„rer Spitze fechten, nicht um euch zu kom⸗ 
»„mandiren, fondern um mich zuerſt in des 
„Feindes Saͤbel zu ſtuͤrzen.“ Die Barbaren 
begafften ihn vom Kopf bis zum Fuß, das 
wilde Feuer ſeines Auges that ihnen wohl; 
ſie nahmen ſein Anerbieten an, und er hielt 
Wort. Als es zum Treffen kam, erſtaun⸗ 
ten ſelbſt die Kuͤhnſten uͤber ſeine Verwegen⸗ 
heit. Der Tollkuͤhne that Wunder der Ta⸗ 
pferkeit, und der entſchiedenſte Sieg kroͤnte 
ſeinen Muth. Der Reſt feines Lebens blich 
gleich dieſem erſten Verſuch. Er verfolgte 
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zu Vaſſer und zu Lande die Spanier ſo Mile 
thend, daß er endlich den Beynamen: der 
Ausrottende davon trug. 


Ein jeder Flibuſtier bemuͤhte ſich, in feine 
Fußtapfen zu treten, und bald ſahen ſich nun 
die Spanier gezwungen, ſich in ihre befeſtig⸗ 
ten Plaͤtze einzuſperren, aber auch da beſchloß 
man, ſie anzugreifen. Dieſe neue Art des 
Krieges erforderte anſehnliche Macht, und 
die Buͤndniſſe zwiſchen mehreren Rotten wur⸗ 
den haͤufiger. Der erſte ſolche Bund, der 
Aufſehen erregte, ſah an ſeiner Spitze den 
Olonier, alſo genannt von Sables- d’Olone, 
ſeinem Vaterlande. Vom niedrigen Stande 
eines Miethlings, ) hatte er ſich nach und 
nach bis zum Commandeur von zwey Bar⸗ 
quen und zweyundzwanzig Mann emporge⸗ 
ſchwungen. Mit dieſen bemaͤchtigte er ſich 
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) Miethlinge, eine Art Menſchen, die ſich in 

Europa verkauften, um in den Kolonfen 
drey Jahr als Sklaven zu dienen. 
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auf der Kuͤſte von Cuba einer ſpaniſchen Fre⸗ 
gatte. Als die Gefangenen niedergemetzelt 
wurden, warf ſich ein Sklave zu feinen Fuͤ⸗ 
ßen, um vielleicht durch eine Treuloſigkeit 
ſein Leben zu erkaufen. „Ich war vom Gou⸗ 
» verneur der Havana beſtimmt, rief er, alle 
„Jlibuſtier aufzuhaͤngen, die in unfere Haͤn⸗ 
„de fallen würden, denn er glaubte bereits 
»unſers Sieges gewiß zu ſeyn.“ Der Olo⸗ 
nier ſchaͤumte, als er dieß ſaubere Geſtaͤnd⸗ 
niß hoͤrte, er ließ ſich die gefangenen Spa⸗ 
nier herbeyfuͤhren, und hieb einem nach dem 
andern den Kopf ab, wobey er jedesmal das 
Blut aufleckte, das von ſeinem Saͤbel herab⸗ 
traͤufelte. Hierauf ſegelte er nach Port - au 
Prince, wo vier Schiffe lagen, die beſtimmt 
waren, Jagd auf ihn zu machen; er griff 
ſie an, nahm eins nach dem andern weg, 
warf ihre Mannſchaft ins Meer, und ließ 
nur einen Einzigen uͤbrig, den er mit folgen⸗ 
dem Briefe an den Gouverneur der Havana 
ſandeee en 


„Du, wollteſt mich fangen, ich habe dich 
ugefangen. Zu feige, dich ſeloſt mit mir zu 
umeſſen, ſchickſt du deine, ſelten Miethlinge 
„gegen mich aus. Du wollteſt die Meini⸗ 
„gen hängen laſſen, ich habe die deinigen in 
udie See geworfen. Ich will die Spanier 
vmorden, ſo lange bis ich aus ihren Leichen 
„eine Brucke übers Meer machen kann, und 
„wehe dir! wenn du ſelbſt in meine ‚Hände 
„feat.“ Darauf verſenkte er feine Priſen, 
ſammt ſeinen eigenen Barken, und begab ſich 
mit der eroberten Fregatte nach der Schi. 
aii 


19125 fand er Le Basque, beruͤhmt durch 
manche kühne That. Er war es zum Bey⸗ 
ſpiel, der unter den Kanonen von Portobelo 
ein Kriegsſchiff wegnahm, das mit fünf bis 
ſechs Millionen Livres geladen war. Die 
beyden Abentheurer machten bekannt, daß fie 
vereint auf eine wichtige Unternehmung aus⸗ 
u würden, und ſogleich ſammelten ſich 
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zu ihrer Flagge vierhundert und vierzig Mann, 
der ſtaͤrkſte Haufe Flibuſtier, den man noch 
beyſammen geſehen hatte. Sie ſegelten nach 
der Bay von Venezuela, die ſich funfzig fran⸗ 
zöfifche Meilen weit ins Land erſtreckt, ero⸗ 
berten die Feſtung, die die Muͤndung verthei⸗ 
digt, vernagelten die Kanonen, und ließen 
die Garniſon von zwey hundert und funfzig 
Mann, uͤber die Klinge ſpringen. Von da 
ſchifften ſie nach Maracaibo, das am weſtli⸗ 
chen Ufer des Sees gleiches Namens, zehen 
Meilen von deſſen Muͤndung, erbaut iſt. Die 
Stadt iſt reich, und treibt ſtarke Handlung 
mit Leder, Taback und Cacao; aber die Stra⸗ 
ßen, auf denen es ſonſt ſo geſchaͤftig wim⸗ 
melte, waren oͤde und leer, die Einwohner 
hatten ſich mit ihren Schaͤtzen auf die andere 
Seite der Bay geflüchtet. Hatten die Fli⸗ 
buſtier die Zeit benutzt, ſtatt vierzehen Tage 
zu verſchmauſen; fo wuͤrden fie in Gibraltar, 
am aͤußerſten Ende der See, doch noch er- 


wiſcht haben, was man ihrer Naubgier ent⸗ 
l ruͤcken 
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ruͤcken wollte. Statt deſſen zerſtießen ſie ſich 
die Koͤpfe an Retranchements, die man in 
der Eil aufgeworfen hatte, ſiegten zwar end⸗ 
lich, aber bezahlten dieſen Sieg mit Blut, 
und fanden wieder ein leeres Neſt, denn alle 
Koſtbarkeiten waren bereits weiter tranſpor⸗ 
tirt. Im Aerger hieruͤber, verbrannten ſie 
Gibraltar. Es wuͤrde Maracaibo nicht beſ⸗ 
ſer ergangen ſeyn, waͤre es nicht mit klin⸗ 
gender Muͤnze geloͤſt worden; doch raubten 
fie zugleich, alle Erucifixe, Gemaͤhlde, Hei⸗ 
ligenbilder, Glocken u. ſ. w. um, wie ſie 
vorgaben, auf der Schildkroͤten⸗Inſel eine 
Kapelle zu bauen, und ſie damit aus zu⸗ 
ſchmuͤcken. 


Waͤhrend dieſe Bande die Beute von Ve⸗ 
nezuela luſtig verzehrte; begab ſich Morgan, 
der Angeſehenſte unter den engliſchen Flibu⸗ 


ſtiern, auf den Weg nach Jamaika, um Por⸗ 


tobelo anzugreifen. Sein Plan war ſo gut 


angelegt, und wurde fo glücklich ausgefuhrt, 


daß 


daß er die Stadt uͤberrumpelte und megnahm, 
ohne den Saͤbel zu ziehn. Um die Citadel⸗ 
le mit eben ſo leichter Muͤh zu erobern, ließ 
Worgan die Sturmleitern durch Weiber und 
Pfaffen anlegen, uͤberzeugt, daß Galanterie 
und Aberglaube die Spanier abſchrecken wuͤr⸗ 
de, Feuer zu geben auf das, was ſie am mei⸗ 
ſten liebten, am meiſten ehrten. Aber ſol⸗ 
che Narren waren die Spanier doch noch 
nicht, ſie ſchoſſen friſch auf ihre Pfaffen und 
auf ihre Weiber, die Flibuſtier ſahen ſich ge⸗ 
noͤthigt, Sturm zu laufen, und mit Leich⸗ 
namen die Schaͤtze dieſes beruͤhmten Hafens 
aufzuwiegen. 


Weit wichtiger war die Eroberung von 
panama. Worgan kreuzte zuerſt an den Kuͤ⸗ 
ſten von Coſta Rica, um auf der Inſel Sanct 
Catherine, wohin die Uebelthaͤter der ſpani⸗ 
ſchen Indien verbannt waren, Wegweiſer zu 
ſeinem Vorhaben zu erhaſchen. Dieſer Po⸗ 


ken. war ſo gut befeſtigt, daß der unerſchro⸗ 
ckenſte 
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ckenſte General fruchtlos davor hätte liegen 
konnen, fo lange als einſt die Griechen vor 
Troja. Sobald aber nur die Flaggen der 
Raͤuber ſich zeigten, ſchickte der Gouverneur 
eine heimliche Geſandſchaft mit der Frage: 
y wie er ſich ergeben koͤnne, ohne feig zu ſchei⸗ 
„nen? Man kam uͤberein, daß Morgan 
um Mitternacht ein entlegenes Fort zum 
Schein angreifen ſolle; daß alsdann der Kom⸗ 
mendant einen Ausfall aus der Citadelle thun 
werde, um dieſem Fort zu Huͤlfe zu kommen, 
daß die Belagerer ihm in den Ruͤcken fallen, 
und zum Gefangenen machen ſollten, welche 
Gefangenſchaft unfehlbar die Uebergabe des 
Platzes nach ſich ziehen werde. Auch ward 
ausgemacht, von beyden Theilen hitzig zu 
feuern, aber Niemand zu verwunden. Die 
ganze Komsdie wurde vortrefflich geſpielt. Die 
Spanier wagten nichts, und hatten doch 
das Anſehn, ihre Pflicht gethan zu haben. 
Die Flibuſtier machten einen Steinhaufen 
aus den Feſtungs werken, ſchifften eine un⸗ 
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endliche Menge von Kriegsmunition ein, die 
ſie zu St. Catherine gefunden hatten, und 
richteten ihre Segel nach dem Fluß Chagre, 
der einzigen Straße, die ihnen offen ſtand, 
um zum Ziel ihrer Entwürfe zu gelangen. 

An der Muͤndung dieſes Fluſſes erhub ein 
ſteiler Felſen, den die Wellen peitſchten, ſtolz 
fein Haupt. Er trug auf feinem Rüden ein 
unzugaͤngliches Fort, vertheidigt durch einen 
Offizier voller Muth und Faͤhigkeit, und durch 
eine Garniſon, ihres Kommendanten wuͤrdig. 
Die Flibuſtier fanden zum erſtenmale eben ſo 
harte Koͤpfe, als die ihrigen, und ſchon wa⸗ 
ren ſie zweifelhaft, ob ſie die Belagerung 
fortſetzen oder aufheben ſollten, als ein gluͤck⸗ 
licher Zufall ihre Ehre rettete. Dem braven 
Kommendanten, deſſen Namen die undank⸗ 
bare Nachwelt nicht auf behalten hat, zer⸗ 
ſchmetterte eine Kanonenkugel den Schaͤdel, 
und das Fort gerieth in Flammen. Dieß 
doppelte Unglück benutzten die Belagerer, 
und eroberten die Feſtung im Sturm. 

; Wor⸗ 
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Morgan ließ ſeine Schiffe da vor Anker, 
und vertraute ſie der Obhut einiger wenigen; 
er ſelbſt ruderte mit Schaluppen drey und vier⸗ 
zig Meilen den Fluß hinauf, bis Cruces, wo 
er aufhoͤrt ſchiffbar zu ſeyn. Hier landete er, 
und ſetzte ſeinen Weg zu Lande bis Panama 
fort, das nur fuͤnf Meilen davon liegt. Auf 
einer weiten Ebene, ohnfern der Stadt, ſtieß 
er auf zahlreiche Truppen, zu ſeinem Em⸗ 
pfang geruͤſtet; aber er zerſtreute ſie, wie der 
Wirbelwind den Staub, und zog ſiegreich 
in die verlaſſene Stadt. 


Hier fand er unermeßliche Schaͤtze, in Kel⸗ 
lern und Brunnen vergraben, und auf Fahr⸗ 
zeugen, die die Ebbe auf trocknem Sande ge⸗ 
laſſen hatte. Auch die benachbarten Waͤlder 
und Hoͤhlen wurden durchwuͤhlt, und an die 
Sonne gezogen die ihnen anvertrauten Koſt⸗ 
barkeiten. Noch nicht zufrieden mit dieſer 
reichen Beute, ſchwaͤrmten die Unſinnigen im 
Lande herum, und wo ſie einen Spanier, 
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einen Neger oder einen Indianer, aus ſei⸗ 
nem Schlupfwinkel hervorzogen, peinigten 
ſie ihn mit den grauſamſten Martern, um 
ihm das Geſtaͤndniß verborgener Reichthuͤ⸗ 
mer zu erpreſſen. Ein Bettler in Lumpen, 
den der Zufall in ein Schloß führte, das die 
Furcht zur Einoͤde gemacht, fand daſelbſt 
Kleider, deren er ſich ohne Umſtaͤnde bedien⸗ 
te. Kaum war er mit ſeiner Toilette fertig, 
als die Raͤuber ihn erblickten, ihn fuͤr den 
Beſitzer des Schloſſes hielten, und auf die 
Folter legten, damit er anzeigen folle, wo er 
ſein Gold vergraben; und als Er, der viel⸗ 
leicht in ſeinem Leben wenig Gold geſehn, 
nichts geſtehen wollte und nichts geſtehen 
konnte, ward er den Sklaven uͤberantwortet, 
die ihn umbrachten. So gaben die Spanier 
die Schaͤtze der neuen Welt zuruͤck, wie ſie 
m e ee — ni Blut EB 
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is ſich die Liebe in des ſtolzen Morgans 
Herz. 
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fähig, zaͤrtliche Gefühle einzufloͤßen; er woll⸗ 
te die ſchoͤne Spanierin die ihn beſtegt, eben 
ſo erobern als eine Feſtung, das heißt mit 
Sturm. Aber ſte riß ſich aus feinen Armen, 
und rief, flammende Wuth im Auge: „Halt 
„Böferdicht! die Freyhelt konnteſt du mir 
„rauben, aber nicht die Ehre. Ich kann 
„mich rächen und ferben!® Bey dieſen 
Worten zieht fie einen Dolch aus ihrem Bu⸗ 
fen, den ihr Worgan mit Muͤh entwindet. 


Widerſtand erhitzt nur heftiger; ſeine Liebe 
ward Liebeswuth: auf zaͤrtliches Zuvor⸗ 
kommen folgte nun die grauſamſte Behand⸗ 
lung. Die ſtolze Spanierin blieb unerſchuͤt⸗ 
terlich, die Flibuſtier fiengen an zu murrem 
daß ihr Anführer um des Eigenſinnes eines 
Weibes willen, ſie nun ſchon einen Monat 
der Unthaͤtigkeit Preiß gegeben, und kurz! 
Morgan, der nemliche Morgan, der eine 
Feſtung nach der andern einnaßm als ein 
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Fruͤhſtuͤck, mußte weichen, dem edlen Starr: 
ſinn eines Weibes. Panama ward angezuͤn⸗ 
det, der Sieger zog ſich zuruͤck, mit einer 
großen Menge von Gefangenen, die einige 
Tage nachher ranzionirt wurden, und ſo er⸗ 
reicht? er die Muͤndung des Chagre, wo feine 
Schiffe ihn erwarteten, mit unermeßlicher 
Beute beladen. 8 5 


Dieſe Beute ſollte nun getheilt werden; 
der angeſetzte Tag erſchien, Alles lag noch 
im tiefſten Schlummer begraben, als Wor⸗ 
gan, mit den vornehmſten Flibuſtiern ſeiner 
Nation, Eines der Schiffe beſtieg, und nach 
Jamaika ſegelte, ſtrotzend von den Schaͤtzen 
einer Stadt, in der die Reichthuͤmer der al⸗ 
ten und neuen Welt zuſammenfloſſen. Dieſe 
Treuloſigkeit, von der man kein Beyſpiel 
hatte, verurſachte eine unausſprechbare Wuth. 
Die Engellaͤnder verfolgten den Raͤuber, in 
der Hoffnung, ihm die Beute zu entreißen, 
oder mit ihm zu theilen. Die Franzoſen, 
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die der Verluſt gleich nahe angieng, ſegelten 
mit guͤnſtigem Winde nach der Schildkroͤten⸗ 
Inſel, von da aus ſie verſchiedene Streife⸗ 
reyen wagten. Aber keine war von Bedeu⸗ 
tung, bis ums Jahr 1683, damals entſpann 
ſich ein Unternehmen von der größten Wich⸗ 
tigkeit. 

Der Urheber des Entwurfs hieß Van 
Horn, zu Oſtende gebohren, ſeit feiner fruͤh⸗ 
ſten Jugend aber in Frankreichs Dienſten. 
Sein wilder Muth litt nie, daß Einer der 
Seinigen ein Zeichen der Schwäche oder Furcht 
an ſich blicken laſſe. In der Hitze des Kam⸗ 
pfes, flog er von einem Ende des Schiffes 
zum andern, faßte jeden ſeiner Leute ſcharf 
ins Auge, und wenn Einer beym Saufen ei⸗ 
ner Kanonenkugel ſich buͤckte; ſo ſtieß er ihn 
nieder. Dieſe ſonderbare Mannszucht halte 
ihn zum Schrecken der Feigen, und zum Ab⸗ 
gott der Muthigen gemacht. Mit Maͤnnern 
von Herz theilte er gern ſeine Beute, die Fre⸗ 
gatte, mit der er kreuzte, war ſeine eigene. 

* 2 Da 
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Da aber feine neuen Entwürfe eine anſehull⸗ 
chere Macht erforderten, fo verband er ſich 
mit Granmont, Godefroy und Jonque', alle 
drey Franzoſen, alle drey beruͤhmt durch ihre 
Thaten; und mit dem Hollaͤnder, Laurent 
von Graff, noch weit beruͤhmter als fie alle. 
Zwolfhundert Flibuſtier ſammelten ſich unter 
ihren Fahnen, und ſo ſteuerte der Zug auf 
ſechs Schiffen nach Vera Crux. 

Die Landung geſchah im Schatten der 
Nacht, drey Meilen von dem Platz. Der 
Gouverneur, das Bert: die Caſernen, jeder 
Poſten, der einigen Widerſtand ztı leiſten vers 
mogte, ward uͤberrumpelt mit dem erſten 
Morgenroth. Die Buͤrger, Maͤnner, Wei⸗ 
ber und Kinder, flohen in die Kirchen, man 
verriegelte die Thuͤren hinter ihnen, und um⸗ 
gab das Gebaͤude mit Pulvertonnen. Ein 
Flibuſtier mit brennender Lunte, hatte gemeſ⸗ 
feinen Befehl, die Ungluͤcklichen in die Luft 
zu ſprengen, beym geringsten ee eines 
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uUnterdeſſen ward die Stadt nach Belieben, 
geplündert, die Beute eingeſchifft, und nun 
that man den eingekerkerten Buͤrgern den Vor⸗ 
ſchlag, ihre Freiheit und ihr Leben durch ein 
Löſegeld von zehn Millionen Livres zu erkau⸗ 
fen. Die armen Menſchen, die in drey Ta⸗ 
gen weder gegeſſen noch getrunken hatten, 
berſprachen mit Freuden Alles, und die Haͤlf⸗ 
te der St anme ward noch am nemlichen Ta⸗ 
ge bezahlt. Noch erwartete man die andere 
Haͤlfte aus dem Innern des Landes, als ſich 
plotzlich auf der Hohe ein anſehnliches Corps 
Truppen, und in der See eine Flotte von 
ſiebenzehn Schiffen zeigte, die aus Europa 
kam. Die Flibuſtier, ohne vor diefer Macht 
zu ſtutzen, zogen ſich mit funfzehnhundert 
Sklaven zuruck, die ſie als einen kleinen Er⸗ 
ſatz der fünf Millionen davonfuͤhrten, und 
die Liquidation der ganzen Summe auf eine 
gelegnere Zeit verſchoben. Dieſe Nänber 
glaubten im Ernſt, daß Gott und ihr Degen 
ihnen ein unbezweifeltes Recht auf die Reich⸗ 
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thuͤmer ihrer Bruͤder gebe. Sie machten oft, 
wenn ſie Contributionen einforderten, ſchrift⸗ 
liche Kontrakte, und hatten wohl gar die 
Frechheit, Intereſſen zu fordern, wenn die 
Bezahlung zu lange zoͤgerte. 


Der Ruͤckzug des Van Vorn war glaͤn⸗ 
zend und verwegen. Er gieng ſtolz durch die 
Mitte der ſpaniſchen Flotte, die keinen Schuß 
wagte, ja die ſogar fürchtete, angegriffen 
und geſchlagen zu werden. Wer weiß auch, 
was die Flibuſtier gethan haͤtten, waͤren ihre 
Schiffe nicht mit Geld zu ſchwer beladen ge⸗ 
weſen, und haͤtten ſie hoffen koͤnnen, auf 
den feindlichen Schiffen etwas anders als 
Waaren zu finden, die fie nicht wollten, und 
nicht brauchen konnten. 


Ein Jahr war ſeit ihrer Ruͤckkehr aus dem 
Mexicaniſchen Meerbuſen verfloſſen, als 
plotzlich der Vorſatz, Peru zu plündern, ſich 
aller bemeiſterte. Die Wahrſcheinlichkeit 
ließ hoffen, mehr Schaͤtze auf einer See zu 

finden, 


finden, die gleichſam noch neu und unange⸗ 
taſtet war, als da, wo ſchon ſo lange die 
Raubgier die Beute vermindert hatte. Die 
Engellaͤnder, die Franzoſen, ſelbſt die Heis 
nen Haufen beyder Nationen, entwarfen, 
ohne Verabredung, dieſen Plan zu gleicher 
Zeit. Viertauſend Mann machten ſich auf 
den Weg. Ein Theil waͤhkte das feſte Land, 
ein anderer die Magellaniſche Meerenge, um 
zum Ziel feiner Wuͤnſche zu gelangen. Hätte 
ihr wilder Muth ſich einem einzigen geſchick⸗ 
ten Anfuͤhrer unterworfen; fo war Peru für 
Spanien verloren; aber für ſolch einer Sub⸗ 
ordination hatten ſie einen unuͤberwindlichen 
Abſcheu, immer bildeten fie nur ganz kleine 
Corps, zuweilen kaum von zehn, zwölf 
Mann, die zuſammentraten und auseinan⸗ 
dergiengen, nachdem fie bey Laune waren. 
Unter den Franzoſen thaten ſich beſonders her⸗ 
vor: Grognier, Lecuyer, Picard und Le 
Sage. Unter den Engellaͤndern David, Su⸗ 
ams, Pure, Wilner und Touſlé. 

5 * 4 Die⸗ 


Diejenigen dieſer Abentheuer, die durch 
die Meerenge in das ſüͤdliche Meer eingedrun⸗ 
gen waren, warfen ſich bey ihrer Ankunft in 
die erſten Fahrzeuge, die ſie auf der Küfte 
fanden. Ihre Kammeraden, die bald nach⸗ 
her auf ihren eigenen Schiffen kamen, wa⸗ 
ren um nichts beſſer ausgeruͤſtet. In die⸗ 
ſem Zuſtand der Schwaͤche ſchlugen, verſenk⸗ 

ken oder eroberten fie alle Schiffe, die man 

gegen ſie ausſandte. Plotzlich ſtockte die 
Schiffahrt der Spanier. Um nicht zu ver⸗ 
hungern, mußte man landen, und diejeni⸗ 
gen Staͤdte zu pluͤndern verſuchen, in die der 
Feind ſich geſperrt hatte. Folgende Plaͤtze 
wurden nach und nach uͤberrumpelt oder mit 
Sturm erobert; Seppo, Pueblo Nuevo, 
Leon, Keulejo, Pueblo Diego, Ebiriqui⸗ 
ta, ſparza, Grenada, Villig, Nicoya, 
Terountepec, Mucmeluna, Cbuletuqua, 
Neu Segovien, und endlich Guayaquil, die 
vornehmſte aller dieſer Staͤdte. 
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Grognier kehrte einſt ſiegreich zuruck, von 
einer dieſer Unternehmungen. Er mußte 
durch einen engen Paß, und ward plotzlich 
von einigen verſchanzten Bataillons aufge⸗ 
halten, die ſich erboten, ſeinen Rückzug nicht 
zu beunruhigen, wenn er ihnen die Gefan⸗ 
genen ausliefern wolle, die er mit ſich führte, 
„Meine Gefangenen!“ rief Grognier ver⸗ 
achtlich: „ihre Feſſeln muß euer Säbel zer⸗ 
„hauen, meinen Weg wird mein Saͤbel mir 
öffnen.“ Er ſchlug ſich durch und zog ru⸗ 
hig ſeine Straße. ö 2 Fa 


Der Schrecken im ganzen Neiche war all⸗ 
gemein. Die Annaͤherung der Flibuſtier, ja 
ſelbſt nur die Furcht vor ihrer Annäherung, 
zerſtreute ſchon das Volk. Erſchlafft durch 
den ausſchweifendſten Luxus, entnervt durch 
ungefisrte Tyranney, zum Vieh herab gewuͤr⸗ 
digt wie ihre Sklaven, erwarteten die Spa⸗ 
nier nie anders den Feind als wenn Zwan⸗ 
zig gegen Einen waren, und doch wurden ſie 
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geſchlagen. Verwiſcht war das Gepraͤge ih⸗ 
res edlen, ſtolzen Urſprungs; Kriegskunſt 
war ihnen ein Unding, ja kaum kannten fie 
den Gebrauch des Feaergewehrs; kaum war 
ihr Widerſtand furchtbarer, als ehemals 
der Amerikaner, deren Aſche fie jetzt mit Fuͤ⸗ 
ßen traten. Dazu kam noch die ſchreckliche 
Idee, die ſie ſich von den Flibuſtiern mach⸗ 
ten. Ihre Mönche hatten ihnen dieſe Raͤu⸗ 
ber als Ungeheuer der Holle geſchildert, und 
ihre Einbildungskraft hatte das Bild noch 
mehr ausgemahlt. Haß und Furcht waren 
gleich ſtark in ihrer Seele. 


Aber trotz dieſes brennenden Haſſes, wuß⸗ 
te der Spanier ſich doch nur an einem Fein⸗ 
de zu raͤchen, den er nicht mehr fuͤrchten 
durfte. Sobald die Flibuſtier einen gepluͤn⸗ 
derten Ort verlaſſen hatten, und etwa Einer 
von ihnen beym Angriff auf der Wahlſtatt ge⸗ 
blieben war; fo grub man feinen Leichnam 
wieder aus, verſtuͤmmelte ihn, und that ihm 
2 a jede 
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jede Marter any mit der man gern den Le— 
benden gepeinigt haͤtte. Der Abſcheu vor 
den Slibuftiern, erſtreckte ſich ſogar bis auf 
die Oerter, die ſie betreten hatten. Man 
verfluchte die Mauern und den Boden der 
von ihnen verwuͤſteten Staͤdte. Alles wur⸗ 
de der Erde gleich gemacht, „Anathema! 
»der wieder ein Haus darauf baut! “ riefen 
die Moͤnche, und ſiehe, die Einwohner wand⸗ 
ten ihren Städten den Rüden, und flohen 
den Schauplatz ihrer Feigheit und ihrer 
Schande auf ewig. N 


Dieſe ohnmaͤchtige und kindiſche Wuth, 
mußte natürlich den Feind immer verwegner 
machen. Nahm er eine Stadt weg; ſo zuͤn⸗ 
dete er ſie an allen vier Ecken an, wenn man 
ſte nicht mit Gold löſte; die Gefangenen, 
deren Freiheit kein Gold erkaufte, wurden 
ohne Gnade niedergemetzelt. Gold, Per⸗ 
len und Diamanten waren das einzige Life» 
geld, das dieſe furchtbaren Raͤnber annah⸗ 


Metz 


1 — 


332 
men; Silber war ihnen zu ſchwer, und hät- 
te ſie nur belaſtigt. N f 


So raͤchte das Schickſal den Tod vieler 
tauſend ungluͤcklicher Schlachtopfer, die einſt 
durch das Schwerdt der Spanier fielen; je⸗ 
der vertrocknete indianiſche Blutstropfen, 
wurde durch einen ſpaniſchen wieder aufge⸗ 
friſcht, und die nemlichen Berge erklangen 
vom Gebruͤll der Spanier, die eiuſt die Seuf⸗ 
zer der armen Indianer hultkeihaken 


Aber am n Ende geschah was 1 oft 10 ge⸗ 
ſchehen pflegt: die Raͤuber ſelbſt genoſſen ih⸗ 
res Raubes wenig. Viele ſtarben des Cli⸗ 
ma's ungewohnt, oder durch Ausſchweifun⸗ 
gen; andere litten Schiffbruch in der Magel⸗ 
laniſchen Meerenge, oder am Vorgebuͤrge 
Horn; der groͤßte Theil derer, die den Nuͤck⸗ 
weg nach dem noͤrdlichen Meere zu Lande ver⸗ 
ſuchten, ließen ihr Leben oder ihre Beute in 
den Schlingen, die man ihnen uͤberall legte. 
Die engliſchen und franzsſiſchen Kolonien, 
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wurden fehr wenig durch einen Zug bereis 
chert, der vier Jahr dauerte, und fanden 
am Ende, daß fie noch obendrein die tapfer: 
ſten ihrer Bruͤder eingebuͤßt hatten. 


Wahrend die Kuͤſten des fuͤdlichen Mee⸗ 
res von Flibuſtiern uͤberſchwemmt waren, 
ſchwaͤrmte Granmont in der nordlichen See 
herum. Granmont war ein Pariſer Edel⸗ 
mann, der in Europa nicht ohne Anſehn ge⸗ 
dient, und den ſeine ausſchweifende Leiden⸗ 
ſchaft fuͤr Spiel, Wein und Weiber, dieſe 
drey Klippen des menſchlichen Verſtandes, 
unter die Seeraͤuber geworfen hatte. Er bes 
ſaß aber auch Tugenden, die feinen Laſtern 
die Wage hielken; er war höflich, gefaͤllig, 
großnuthig, beredt, ſcharfſtunig, kurz! er 
war viel mit Damen umgegangen. Alle 
dieſe Eigenſchaften, verbunden mit ausge⸗ 
zeichneter Tapferkeit, erhuben ihn bald zu el⸗ 
nem der erſten FIlibuſtier der Franzoſetl. 
Kaum erſcholl das Gericht ſeiner Ausrüͤſtung, 
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als tauſend derſuchte Maͤnner ſich zu ſeiner 
Flagge ſammelten. Der Gouverneur von 
St. Domingo, der dem franzoͤſtſchen Hofe 
den weiſen Vorſchlag gethan, dieſe herum⸗ 
ſtreifenden Abentheurer wo moglich zu fried⸗ 
lichen, arbeitſamen Unterthanen, zu Glie⸗ 
dern von Familien und Anbauern des Landes 
zu machen, wollte die Expedition hindern, 
und verbot ſie im Namen des Koͤnigs. Viele 
R ſtutzten, aber Granmont trat mitten unter 
ſie: „Ihr Leichtglaͤubigen!“ rief er: „wie 
„kann Ludwig ein Unternehmen mißbilligen, 
„ davon er nichts weiß, daran wir ſelbſt noch 
„vor wenig Tagen kaum dachten?“ Ein 
lautes Jubelgeſchrey jauchzte ihm Beifall zu, 
und er ſchiffte ſich im Jahr 685 ein, um 
Campeche anzugreifen. 


Die Landung geſchah ohne Widerſtand, 
Eine Strecke vom Ufer ſtieß er auf achthun⸗ 
dert Spanier, die er ſchlug, bis zur Stadt 
verfolgte, und ihnen auf der Ferſe nach, 
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ins Thor eindrang. Die Kanonen, die er 
auf den Willen fand, kehrte er gegen die 
Citadelle; da fie aber nur wenig Wuͤrkung 
thaten, ſann er auf Kriegsliſt den Platz zu 
uͤberrumpeln, als man ihn benachrichtigte, 
der Poſten ſey verlaſſen. In der That war 
nur ein einziger Artillerieofficier in der Fe⸗ 
ſtung geblieben, ein Mann von Ehre und ein 
Engellaͤnder, der lieber ſein Leben aufs Spiel 
ſetzen, als feige fliehen wollte. Der Gene⸗ 
ral der Flibuſtier empfieng ihn mit Achtung, 
gab ihm ſeinen Degen zuruͤck, ließ ihm Al⸗ 
les ausliefern, was ihm gehoͤrte, fuͤgte noch 
koſtbare Geſchenke hinzu, und uͤberließ es ſei⸗ 
ner Willkuͤhr, ſich zu begeben, wohin es 
ihm beliebe. So behaupten Ehre, Muth 
und Treue ihr Anſehn ſelbſt gegen die, die 
ihre Geſetze mit Fuͤßen zu treten ſcheinen. 


Die Sieger von Campeche brachten zwey 
Monat damit zu, die Gegend auf funfzehn 
Meilen in die Runde zu durchwuͤhlen „ und 

Alles 


336 nen nn 


Alles auszuſcharren, was die flüchtigen Ein⸗ 

wohner zu retten geglaubt hatten. Mache 
dem die Beute auf die Schiffe in Sicherheit 
gebracht worden, that man dem Gouver⸗ 
neur, der mit Neun hundert Mann im Fel⸗ 
de ſtand, den Vorſchlag, ſeine Stadt mit 
Gold zu loͤſen. Er ſchlug es aus, und ſo⸗ 
gleich loderte die Stadt in Flammen, und die 
Feſtungswerke wurden geſchleift. Ein gro 
ßer Theil des Raubes beſtand aus dem koſt⸗ 
baren Campecheholz; das Feſt des heiligen 
Ludwig fiel ein, und im patriotiſchen Tau⸗ 
mel der Freude, verbrannten die Franzoſen 
dem heiligen Ludwig zu Ehren für eine Mil⸗ 
lion Campecheholz. Nach dieſer glaͤnzenden 
Narrheit, deren ſich nur Franzoſen ruͤhmen 
koͤnnen, ſegelten fie zutüͤck nach Su Do- 
mingo. g : 


Der geringe Nutzen, den die engliſchen 
und franzöſiſchen Freybeuter von ihren Strei— 


fereyen auf dem feſten Lande gezogen hatten, 
a er⸗ 
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erneuerte in ihnen wieder den alten Geſchmack 
am Seeraube. Die Flibuſtier beyder Na⸗ 
tionen trieben eine Zeitlang ihr Ae Hand⸗ 
werk, bis die Franzoſen durch verſchledene 
umſtaͤnde von neuem in eine Laufbahn verwi⸗ 
ckelt wurden, vor der ihnen eckelte. 


Einige unternehmende Privatleute, ruͤſte⸗ 
ten, unter dem Schutz der Regierung, im 
Jahr 1697, ſieben Linienſchiffe und eine An⸗ 
zahl kleinerer Fahrzeuge aus. Dieſe Flotte 
ſtand unter dem Chef descabre Pointis, war 
mit Landtruppen wohl bemannt und beſtimmt, 
Cartbagena, eine der reichſten Staͤdte der 
neuen Welt anzugreifen. Große Schwüͤrig⸗ 
keiten Jah man Voraus, doch hoffte man Al⸗ 
les, wenn die Flübuſtter ſich entſchließen 
würden, ihnen beyzuſtehn. Sie thaten es, 
dem Ducaſſe zu gefallen, der damals Gou⸗ 
verneur von St. D und ihr Ab⸗ 
gott war. 
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Sie flogen zum Gefecht, und thaten mehr 
noch als man von ihnen erwartet hatte. 
Kaum 15 eine Breſche in den Feſtungswer⸗ 
ken der untern Stadt ſich ſpuͤren; ſo liefen 
fie Sturm, und pflanzten im Huy ihre Fah⸗ 
nen auf die Mauer. Siegsgeſchrey hilft 
ſiegen. Ihr Victoria! goß neuen Muth in 
jedes Herz, neue Kraft in jeden Arm, das 
ſtolze Carthagena ward erobert, und ſein Fall 
war das Werk der Flibuſtier. 


Schandthaten aller Art folgten dieſer Be⸗ 
gebenheit. Der General Pointis, ein un⸗ 
gerechter, geiziger, grauſamer Mann, brach 
die Kapitulation in allen Punkten. Zwar 
bewilligte er den Einwohnern aus Furcht vor 
einer Armee, die ſich im Innern des Landes 
zuſammenzog, die Haͤlfte ihrer beweglichen 
Reichthuͤmer; aber kaum war die Stadt 
übergeben, als Alles pluͤnderte, was pluͤn⸗ 
dern konnte; die vornehmſten Officiers zeig⸗ 
ten ſich als die vornehmſten Spitzbuben. Erſt, 
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nachdem fie das Beſte des Raubes hinweg⸗ 
geſchleppt, durften die Gemeinen die Haͤuſet 
durchwuͤhlen und Nachleſe halten. Den gut⸗ 
herzigen Flibuſtiern hatte man unterdeſſen die 
Wache außer der Stadt anvertraut. 


Pointis behauptete, die Beute betrage 
nicht über ſteben bis acht Millionen Livres, 
Ducaſſe berechnete fie auf dreyßig, andere 
auf vierzig. Dem ſey wie ihm wolle, die 
Freybeuter ſollten, der Vereinbarung zufol⸗ 
ge, den vierten Theil bekommen, und beka⸗ 
men nur vierzigtauſend Thaler. Man war 
bereits unter Segel gegangen, als man es 
wagte, jenen Unerſchrockenen, die den Sieg 
entſchieden hatten, ſolch einen unwuͤrdigen 
Vorſchlag zu thun. Sie wuͤtheten. Poin⸗ 
tis befand ſich auf dem Szepter, der in die⸗ 
ſem Augenblick zu weit von den andern Schif⸗ 
fen entfernt war, um Huͤlfe erwarten zu koͤn⸗ 
nen, die Flibuſtier beſchloſſen, ihn zu entern, 
und der nichtswuͤrdige Kommendant wuͤrde 
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ein Opfer der gerechten Rache geworden ſeyn, 
Hätte nicht Einer der Mißvergnuͤgten ploͤtzlich 
ausgerufen: „Warum dieſen Hund ſchlach⸗ 
„ten, meine Brüder? was nuͤtzt es uns? 
„Er ließ unſern Theil zu Carthagena, dort 
»„muͤſſen wir ihn ſuchen.“ Dem Vorſchlag 
ward Beifall zugejauchzt, wilde Freude ver⸗ 
draͤngte den ſchwarzen Unwillen, und ſogleich 
kehrten die Fahrzeuge der Flibuſtier zurück 
und umzingelten die Stadt. 


Der verwuͤſtete Platz nahm den Feind ohne 
Widerſtand auf. Die Freybeuter ſperrten 
alle Maͤnner in den vornehmſten Tempel, 
und Einer unter ihnen hielt folgende Rede 
an ſie: 


„Wir wiſſen wohl, daß wir in euren Au⸗ 
„gen Boͤſewichter ohne Religion, ohne Treu 
„und Glauben, mehr Geiſtern der Holle als 
„Menſchen aͤhnlich ſcheinen. Eure Schimpf⸗ 
„worte bezeichnen zur Gnuͤge euren Abſcheu, 
„rund die Weigerung, nicht mit uns, ſon⸗ 
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„dern mit Pointis zu kapituliren, iſt Beweis 
„eures Mißtrauns. Hier find wir nun mit 
uabewaffneter Hand und koͤnnen uns rächen! 
„Eure bleichen Geſichter klagen euer Gewiſſen 
nan, ihr zittert vor verdienter Marter. — 
„Genug! — Erkennt endlich, daß alle 
„die Titel, mit denen ihr unſern Namen 
„ſchaͤndet, nur ihm, dem nichtswuͤrdigen 
„General gebühren, unter dem wir Euch 
oſchlugen. Der Treuloſe, dem wir eure 
» Thore oͤffneten, hat ſich des Preiſes be⸗ 
„mächtigt, den unſer Muth erkaͤmpfte. Sei⸗ 
„ne Ungerechtigkeit führt uns wider unſern 
» Willen zuriick in dieſe Mauern. Unſere 
„Maͤßigung fen Zeuge unſerer Aufrichtigkeit, 
„Schafft in Eil fuͤnf Millionen Livres, und 
„ihr habt unſer Ehrenwort, daß wir uns 
„ſchleunig entfernen. Verſagt ihr uns aber 
„biefen geringen Erſatz; fo ſchwoͤren wir 
„(hier huben alle ihre Saͤbel empor) nicht 
„das Kind in Mutterleibe zu ſchonen! Fluch 
„über Pointis Haupt! aber Ach und Weh 
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„über Euch! wo ihr euch einen Augenblick 
„bedenkt.“ 


Nach dieſer koͤrnigten Rede beſtieg ein 
Geiſtlicher die Kanzel, und ermahnte ſeine 
Zuhörer auf das Beweglichſte, der Nothwen⸗ 
digkeit zu weichen, und Alles auszuliefern, 
was ihnen von Gold und Kleinodien uͤbrig 
geblieben. Aber die eindringlichſten Worte, 
die tührendfien Geſtikulationen des Pfaffen. 
konnten nicht uͤberredender ſeyn, als der auf⸗ 
gehabene Saͤbel, oder das web über euch! 
des Flibuſtiers. Sie brachten Alles, was 
fie hatten, aber noch war es nicht genug. 
Man pluͤnderte Haͤuſer, Kirchen und Graͤ⸗ 
ber, aber man fand nichts; und nun wur⸗ 
den die Werkzeuge der Tortur herbeyge⸗ 
fhleppt. 


Man ergriff vier der vornehmſten Bürger, 
um das Geſtaͤndniß zu erpreſſen, wo die 
Staatskaſſe verborgen ſey? Alle werden ein⸗ 
zeln verhoͤrt, und alle betheuren mit ſo vie⸗ 
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ler Freymüͤthigkeit, daß ſie es nicht wiſſen, 
daß die Habſucht ſelbſt durch den zuverſicht⸗ 
lichen Ton der Redlichkeit entwaffnet wird. 
Indeß geſchehen einige Flintenſchuͤſſe, um 
der Menge glauben zu machen, als habe 
man die vier Haͤupter der Stadt fuͤr ihr hart⸗ 
naͤckiges Leugnen mit dem Tode beſtraft. Die 
Flintenſchuͤſſe machten mehr Eindruck, als 
alle vorhergegangene Beredſamkeit; noch am 
ſelben Abend lag eine Million zu den Fuͤßen 
der Freybeuter. Auch die folgenden Tage 
vermehrte ſich dieſe Summe um eine Kleinig⸗ 
keit; als aber die Flibuſtier ſahn, daß die 
armen Leute wirklich nichts mehr zu geben 
hatten, ſchifften ſie ſich ein. Ein ungluͤckli⸗ 
cher Zufall führte fie mitten unter eine engli⸗ 
ſche und hollaͤndiſche Flotte, die mit Spanien 
allirt war! Viele ihrer kleinen Fahrzeuge 
wurden genommen oder in den Grund geſe⸗ 
gelt, der Ueberreſt floh nach St. Domingo! 
Dieß war das letzte merfwärdige Errigniß in 
der Geſchichte der Flibuſtier. Und was wur⸗ 
nd: 4 de 


de endlich aus dieſen ſonderbaren Menfchen? 
wohin zerſtreuten fie ſich? was hob ihre Ver⸗ 
bindungen? was entnerote ihren Muth? 
Der Urſachen waren mancherley. Der Krieg 
des Prinzen von Oranien brachte Zwieſpalt 
unter Engellaͤnder und Franzoſen. Beyde 
Nationen fahen ein, daß die Flibuſtier thaͤ⸗ 
tige Maͤnner waren, ſtark an Geiſt und Leib, 
faͤhig, die Kultur ihrer Kolonien ſchnell zu 
befoͤrdern, wenn ſie nur wollten; beyde Na⸗ 
tionen ergriffen daher allerley kluge Maaßre⸗ 
geln, dieſe Abentheurer feſt zu halten, ſie 
vertrauten den Angeſehenſten unter ihnen Ci⸗ 
vil⸗ und Militaͤr⸗Poſten; ſie feſſelten ſie 
durch ſchoͤne Weiber, Haus und Hof und 
liegende Grunde. Der Flibuſtier, der nur 
gewohnt war, die ſpaniſchen Beſitzungen zu 
verwuͤſten, kam nun auch oft in den Fall, 
fie, vertheidigen zu muͤſſen; und endlich — 
wie war es moͤglich, ſo viele außerordentli⸗ 
che Maͤnner zu erſetzen, die taͤglich dahin 
ſtarben? Alle dieſe Urſachen, und hundert 
andere 


andere vereinigten ſich, die ſonderbarſte Ver⸗ 
bindung zu zerſtoͤren, die je der Zufall knuͤpf⸗ 
te. Ohne Syſtem, ohne Gefetze, ohne Sub⸗ 
ordination, ohne Huͤlfsmittel, wav fie. das 
Wunder ihres Jahrhunderts und wird das 
Wunder der Nachwelt ſeyn. Sie wuͤrde Ame⸗ 
rika unterjocht haben, waͤre Eroberung und 
nicht Raub ihr Ziel geweſen. u. 
Wie oft hatten Engelland, Frankreich und 
Holland Flotten in die neue Welt geſchickt; 
wie oft waren ihre ſtolzen Entwuͤrfe an Cli⸗ 
ma, Mangel und Muthloſigkeit geſcheitert; 
und ſiehe da! ein kleiner Haufe von Aben⸗ 
theurern, dem, um Krieg zu fuͤhren, nicht 
mehr als Alles fehlt, ſpielt den Meiſter einer 
halben Welt, macht alle Nationen zittern, 
und vor ſeiner Flagge ſtreichen die Flaggen 
der europaͤiſchen Monarchen. Was den Fli⸗ 
buſtiern an Zahl und Macht abgieng, das er⸗ 
ſetzten fe durch Thaͤtigkeit, Vorſicht und 
Kühnheit. Eine unbegrenzte Leidenſchaft für 
25 die 
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die Freyheit, ſchuf und naͤhrte in ihnen die⸗ 
ſen alles unternehmenden Geiſt, dieſe ner⸗ 
vigte Kraft, dieß unbegreifliche Uebergewicht, 
das weder Taktik noch Regierungsform, we⸗ 
der Beſoldung noch Ordensband jemals ein⸗ 
floͤßen werden. 


Was war es, das dieſe romantiſchen Men⸗ 
ſchen in Thaͤtigkeit ſetzte? Nicht die Noth, 
denn ſie kannten ſie nicht, und ihre tapferſten 
Anfuͤhrer hatten ſie nie gekannt; nicht der 
Geiz, denn ſie verſchwendeten in einem Tage, 
was fie in vielen Monaten mit Blut errun⸗ 
gen hatten; nicht Vaterlandsliebe, denn ſie 
hatten kein Vaterland; nicht die Ehre, denn 
haͤtten ſte dieſe Gottheit gekannt, ſo manche 
ihrer Heldenthaten waͤre nicht mit ſchwarzen 
Flecken der Grauſamkeit beſudelt; nicht die 
Hoffnung nach Ruhe; denn warum ſich täg« 
lich in neue Gefahren ſtuͤrzen? warum taͤg⸗ 

„lich dem Tode in die Arme laufen? 
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Welche ſind denn alſo die moraliſchen Ur⸗ 
ſachen der ſonderbaren Exiſtenz der Flibuſtier? 
jene Laͤnder, wo das heiſſe Klima alle ſpru⸗ 
delnde Leidenſchaften zu ewigem Stillſchweigen 
verdammt zu haben ſcheint, wo Trunkenheit 
und Taumel der Gaſtmaͤler die Menſchen aus 
ihrer Schlaßſucht wecken muß; wo feiſte Ru⸗ 
he und ungefuͤhlte Langeweile Zufriedenheit 
genannt wurden: jene Laͤnder erſcheinen ploͤtz⸗ 
lich als der Wohnplatz eines ſtuͤrmiſchen Vol⸗ 
kes, das mit der Glut der Atmoſphaͤre, die 
Glut jeder Leidenſchaft einzuſaugen ſcheint. 
Die Spanier, die Ueberwinder der neuen 
Welt, ſo brauſend und ſtolt in ihrem Water: 
lande, wiegten ſich ſchon lange mit den Ue⸗ 
berwundenen in ſorgenloſer Unthätigfeit; 
und eine Hand voll Menſchen, gebohren 
unter dem gemaͤßigſten Himmelsſtrich, ent⸗ 
faltet unter dem Equator Keime von Kraͤf⸗ 
ten, die ungeahndet in der eee Na⸗ 
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Laßt uns zur Quelle dieſer Begebenheiten 
hinaufſteigen! Die Flibuſtier lebten im 
Innerſten der europaͤiſchen Regierungsfor⸗ 
men, die Feder der Freiheit, ſeit Jahrhun⸗ 
derten durch Sklavenzwang zuſammengepreßt, 
wuͤrkte mit unglaublicher Kraft, und ſchuf 
Phänomene, vor denen die Woral ſtaunt. 
Die Enthuſiaſten aller Nationen vereinigten 
ſich mit ihnen, beym erſten Geruͤcht ihrer 
Thaten. Der Reiz der Neuheit, die Einbil⸗ 
dungskraft, die jede Entfernung ſo ſchoͤn 
mahlt, der Trieb nach veraͤnderter Lage, die 
Hoffnung, ſein Gluͤck zu machen, der Durſt 
nach großen Thaten, die Bewunderung, die 
ſo ſchnell zur Nacheiferung fuͤhrt, die Noth⸗ 
wendigkeit, Hinderniſſe zu uͤberſteigen, in 
welche die Unbeſonnenheit ſtuͤrzte, anfeuren⸗ 
de Beyſpiele, die gleiche Vertheilung von 
Freud und Leid, Gluͤck und Ungluͤck — kurz! 
dieſe voruͤbergehende Gaͤhrung, die Himmel, 
Erd’ und Meer, Natur und Gluͤck in Maͤn⸗ 
nern 8 die ſich heute in Gold und 
morgen 
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morgen in Lumpen kleideten, heute in Blut 
und morgen in Wolluͤſten badeten, dieß alles 


zuſammengenommen, ſchuf die Flibuſtier zum 
einzigſten Volk in der Geſchichte, das aber 
freilich, gleich einem Meteor, nur einen Ans 
genblick ſchimmerte und verſchwand. 


Man pflegt dieſe Naͤuber mit Abſcheu zu 
betrachten. Dieſer Abſcheu iſt gerecht, denn 
ohngeachtet ſte Treue, Uneigennutz und Groß⸗ 
muth unter ſich ausuͤbten, kraten ſie doch 
taͤglich die Menſchheit mit Fuͤßen. Aber 
bewundern müſſen wir doch immer, mitten 
unter ſo vielen Schandthaten, heldenmuͤthige 
Handlungen, wuͤrdig in den Jahrbuͤchern des 
tugendhafteſten Volkes zu prangen. 5 


Einſt hatten die Flibuſtier ſich gegen eine 
Summe Geldes anheifchig gemacht, ein reich 
deladenes ſpaniſches Schiff zu begleiten und 
zu ſchuͤtzen. Einer unter ihnen that ſeinen 
Bruͤdern den Vorſchlag, ſich des Schiffes zu 
bemaͤchtigen. Kaum hoͤrte dieß Montau⸗ 
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ban, der Anfuͤhrer des Trupps, als er ſeine 
Stelle niederlegte, und begehrte, an Land 
geſetzt zu werden. „Du uns verlaſſen! c 
riefen alle: „billigen wir denn die Treuloſig⸗ 
„keit dieſes Nichtswuͤrdigen?“ Der. Plan⸗ 
macher ward ergriffen, auf der naͤchſten Kür 
ſte ausgeſetzt, und die ganze Mannſchaft 
ſchwur auf Montaubans Saͤbel, nie wieder 
mit dieſem Menſchen zu dienen. Iſt das 
nicht Heldenmuth? 


Nein! weder die verfloſſenen Jahrtauſen⸗ 
de, noch die Jahrtauſende der Nachwelt; 
werden ein Beyſpiel ſolch' eines Volkes auf: 
weiſen konnen, faſt eben fo würdig der Bar 
wunderung, als die Entdeckung der neuen 
Welt ſelbſt. Freylich gab dieſe letztere Ge⸗ 
legenheit dazu, denn jede große Seele, jeder 
ſtarke unternehmende Geiſt, der in unſern 
Feſſeln vegetirte, floh nach Amerika und ward 
ein Held. 77205 


Das 


Das einzige Erbtheil jedes Flibuſtiers, 
ſein Degen und ſein Muth, wie wenig nutz⸗ 
ten fie. ihm in Europa! Aber dort! jeder⸗ 
manns Feind, von Jedem gefuͤrchtet, taͤg⸗ 
lich den drohendſten Gefahren ausgeſetzt, be⸗ 
trachteten ſie jeden Tag als den letzten ihres 
Lebens, verſchwendeten ihre Reichthuͤmer ſo 
ſchnell, als fie fie erworben hatten, ſtuͤrzten 
ſich in jede Aus ſchweifung, miſchten, noch 
heiß vom Kampfe, die Trunkenheit des Sie⸗ 
ges in ihre Feſte, ſchlungen ihre blutigen Ar⸗ 
me um ihre Geliebten, entſchlummerten einen 
Augenblick im Schooß der Wolluſt, und er⸗ 
wachten nur, um von neuem ihre Saͤbel in 
Blut zu tauchen. Ob ihre Leichname im 
Schooß der Erde, oder im Schooß des Mee⸗ 
res einſt ruhen wuͤrden, das war ihnen gleich⸗ 
guͤltig. Ein wildes Herz und ein taubes 
Gewiſſen im Sen, ohne Eltern, ohne 
Freunde, ohne Weiber außer Buhlerinnen, 
ohne Kinder außer Baſtarden, ohne Mit⸗ 
buͤrger, ohne Vaterland, ohne irgend einen Bes 
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wegungsgrund, der der Kuͤhnheit Schranken 
ſetzt, und die Liebe zum Leben erzeugt, wag⸗ 
ten ſie blind die verzweifelteſten Unternehmun⸗ 
gen. Unfaͤhig, Ruhe oder Mangel zu ertra⸗ 
gen, zu ſtolz, gemeine Arbeiten zu thun, 
mußten fie die Geißel der alten oder der neuen 
Welt werden. Haͤkten fie nicht jene Kuͤſten 
verheert; fo hätten fie unſere Provinzen vers 
wuͤſtet, und ihr Name ſtuͤnde auf der Liſte 
der beruͤhmten Boͤſewichter Europens. 


Adelheid 


Adelheid von Wulfingen, 
ein Denkmal der Barbarey des dreh⸗ 
zehnten Jahrhunderts. 
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An den Leſer. 


Dices Stuͤck thut auf der Buͤhne große 
Wirkung, das hab' ich ſelbſt geſehen, ohn⸗ 
geachtet es nur von ungeuͤbten Liebhabern 
aufgefuͤhrt wurde; und alſo bilde ich mir 
ein, es ſey nicht ganz ſchlecht. Freylich, 
wie der erſte Eindruck vorüber war, fo ſien⸗ 
gen die deute an, gar gewaltig uͤber die Mora⸗ 
litaͤt zu raiſonniren. Da war des Plauderns 
und Achſelzuckens kein Ende; und wenn 
man ihnen in die Ohren rieb, daß Doctor 
Luther einſt mit all' ſeinem Chriſtenthume, 
in einem weit ſchlimmern Falle, das nemli⸗ 
che gedacht und geſagt; ſo riefen fie mir ins 
mer das alte lateiniſche Spruͤchlein ins Ge⸗ 
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daͤchtniß zuruͤck: Duo fi faciunt idem, non 
ſemper idem. . 

Nun, wie geſagt: fuͤr die Moralitaͤt 
mag Doctor Luther haften; von den Fehlern 
des Stuͤcks aber muß ich ſelbſt Rechenſchaft 


geben, und wie koͤnnte ich das beſſer und aufs 
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richtiger, als indem ich dem Publicum das 
Urtheil eines Mannes vorlege, der allge⸗ 
mein fuͤr einen kompetenten Richter aner⸗ 
kannt wird. Hier ſind Engels eigene 
Worte: 

„— — nur wuͤnſchte ich freylich ein 
„anderes Ende. Das, welches Sie ge 
„wählt haben, fällt meines Erachtens aus 
„dem tragiſchen Schrecklichen ein wenig in 
„das Untragiſche Graͤßliche. Die armen, 
„armen Kinder! Mich ſchaudert bey der 
„Mordſcene; aber es iſt kein ſuͤßer Schau⸗ 
„der. Gleichwohl ſehe ich auch, bey 
»der Natur des Sujets, kein moͤg⸗ 
„liches Ende ab, welches nicht auf 
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„eine oder die andere Art die Empfin⸗ 
„dung beleidigte. Ja, wenn es fo ein 
»„zuleiten wäre, daß am Ende der Abt wohl 
yſchweigen müßte, daß die armen Aeltern 
„fich trennten, und die Kinder in der Un⸗ 
„wiſſenheit blieben! Dann litte aber wies 
„der der weſentliche Endzweck des Stuͤcks. 
„Der Pfaffengeiſt wuͤrde uns vielleicht nur 
v veraͤchtlich, und er ſollte abſcheulich wer⸗ 
„den. Auch waͤre die Mutter, nach Hu⸗ 
„gos richtiger Schilderung der weiblichen 
„Denkungsart, bey aller ihrer Unſchuld 
„doch auf immer ungluͤcklich; und das 
„krankt! das thut wehe! Lieber todt als 
„auf immer elend!“ f 

„Ich koͤnnte noch manches über die un. 
„entſchiedenheit des Schickſals von zwey 
„Perſonen ſagen, die uns das Stuͤck hin⸗ 
„durch fo ſehr intereſſirt hatten; aber u. 
»f. w. 4 ö 

Der Hauptvorwurf alſo, welchen man 
dieſem Stuͤcke machen koͤnnte, waͤre der, 
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daß die Entwicklung allzuſchrecklich fey, und 
gegen dieſen Vorwurf hat mich Herr En. 
gel ſelbſt ſchon durch das Geftändniß ver⸗ 
theidigt: daß auch er kein anderes 
Ende für möglich. halte, ohne die 
Empfindung zu beleidigen. Was die 
Unentſchiedenheit des Schickſals der han⸗ 
delnden Perſonen betrifft, ſo hielt ich es fuͤr 
unvermeidlich, dieſem Fehler auszuweichen, 
ohne ins Schleppende zu fallen, und da 
denke ich immer, ſey es beſſer, aus zweyen 
Uebeln das kleinſte zu waͤhlen. 


Das Urtheil eines gewiſſen andern Kunſt⸗ 
richters kann ich nicht unberuͤhrt laſſen, der 
mir am Abend nach der erſten Vorſtellung 
ſagte: „Dieſes Stuͤck enthaͤlt einen vor⸗ 
»frefflihen Kanevas zu einem ordentli⸗ 
„chen Stuͤcke von fünf Aeten. Ich muß 
geſtehen, daß ich ein wenig betroffen wur⸗ 
de. Ich glaubte ſchon ein ordentliches 
Stuck gemacht zu haben, und mußte nun 

“hören, 


hören, daß es nur ein Kanevas ſey. Im⸗ 
merhin! es iſt indeſſen doch wahr, daß bey 
der Aufführung dieſes Trauerſpiels nur we⸗ 
nige Augen trocken blieben, und welches 
Lob kann dem Verfaſſer ſchmeichelhafter 
ſeyn? Die Guͤte eines Stuͤckes nach der 
Zahl der Acte beurtheilen zu wollen, iſt eben 
fo viel, als ſchaͤtzte man den Werth eines 
Buches nach der Zahl der Bände. 


1 34 Per- 


Derfonen, 


Hugo der Wulſinger, Kreuzritter gegen die 
Saracenen. 

Theobald der Wulfinger, ſein Sohn, Pan⸗ 
nerherr und Kreuzritter gegen die Pom⸗ 
mern und Wenden. 

Adelheid, Theobalds Weib. 

Wilibald und) feine Soͤhne von 6 und 7 

Ottomar, f Jahren. 

Bertram, ein alter Bauer. 

Cyrillus, Abt des Praͤmonſtratenſer Klo⸗ 
9 8 05 —— 

Ein Moͤnch. 

Ein Kind. 

Wiſtivoi, das Oberhaupt einer heidniſchen 
Dorfſchaft der Wenden. 

Schildknappen, Neifige, Fußknechte, Die: 
ner u. ſ. w. 


Erſter 


an 5 5 dan mug 
2 - r 2 


Erſter Act. 


Erſte Szene. 
Die Bühne zeigt einen offenen Platz in einem 
hiudniſchen Dorfe, im Hintergrunde ein ums 
geſtürztes Götzenbild, daneben auf einem 
Huͤgel ein Kreuz errichtet. Der Götze iſt nackt, 
mit einem Löwengeſicht. Auf der Bruſt trägt 
er ein Stiershaupt, in der Rechten eine Keule 
oder Strekart, und auf dem Haupte einen 
Vogel gleich einer Gans. Zu beyden Seir 
ten der Bühne gepluͤnderte, angezuͤndete, noch 
rauchende, halb eingeſtuͤrzte Wohnungen. 
Ritter Theobald der Wulfinger und 
fein Schildknapp bahnen fich einen Weg 
uͤber die Truͤmmer. 
Theobald. (ſtoßt fein Schwerdt in die Scheide 
und wirſt ſich athemlos auf einen Huͤgel: ) 
Genug, genug des Sengens und Bren⸗ 
nens! Blaſe Trompeter! Blaſe den wuͤti⸗ 
ö 33 gen 
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gen Haufen zurück! ich befahl euch zu fech⸗ 
ten und ihr habt gemordet! ich ſandte eure 
Schwerdter gegen bewaffneter Männer Bruſt, 
und ihr ſtießt fie ins Herz der Säuglinge. — 
Gott! deſſen allſehendes Auge den Greul der 
entwichenen Nacht mit finſterm Ernſt durch⸗ 
ſchaute, hier ſteh' ich im Strahl der Mor⸗ 
genſonne, dem Bilde deiner Majepätz; hier 
ſteh' ich und ſchwoͤre mit reinem Gewiſſen, 
daß heilig und unverletzt meines Ordens 
Pflichten mir immer geblieben! — Blut 
faͤrbte dieß Schwerdt, doch gluͤhend brenne 
der Tropfen auf meiner Seele, der aus dem 
Buſen eines Weibes, aus der Bruſt eines 
Kindes rann. — Welch fernes Angſtge⸗ 
heul ſchlaͤgt an mein Ohr! — Weiberge⸗ 
kreiſch! Winſeln der Unmuͤndigen! Fort 
Knappe! Auch ich habe ein Weib, auch ich 
habe Kinder! Fort Knappe! Donnere es 
ins Ohr der Mordbuben, daß ſte ablaſſen 
vom Gemetzel der Wehrloſen, und wer dir 


nicht gehorcht, den ſchlage mit dem Kolben 
a zu 
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zu Boden. (Der Knappe geht,) O dulden⸗ 
der Erloͤſer! dort haben fie dein Kreuz unter 
Leichen gepflanzt, das Blut der Erſchlage⸗ 
nen rieſelt am Huͤgel hernieder — freylich 
nur Heidenblut, aber doch Menſchenblut! 
— Sollten dieſe rauchende Truͤmmer ein 
liebliches Opfer dir ſeyn? — Mein Herz 
empoͤrt ſich — eine unbezwingbare Stimme 
ruft maͤchtig mir zu: fie waren alle deine 
Brüder! 


Zweyter Auftritt. 


Ein Kind mit zerriffenen Kleidern zerſtreu⸗ 
ten Haaren laͤuft aͤngſtlich herbey. 


deine Mutter — wo iſt meine Mutter? 
Theobald. (fährt zuſammen) Knabe, wen a 
ſuchſt du? 
Das Kind. (weinend) Ich ſuche meine 
Mutter! ich ſuche meine Mutter! 
Theobald. Gott! 


Das 


Das Kind, Ach! den Vater haben fie 
erſchlagen, meine kleine Schweſter iſt todt, 
mein juͤngſter Bruder liegt unten am Waſſer 
und blutet, wo iſt meine Mutter! wo iſt mei⸗ 
ne Mutter! 

Theobald. Komm in meine Arme, un⸗ 
glückliches Kind! 2 

Das Kind. Dort war unſere Hütte — 
alles iſt eingeſtuͤrzt — es brennt gewaltig 
— unſer kleiner Garten iſt verwuͤſtet — wo 
ſoll ich bleiben! — Mutter! Mutter! (läuft 
weg und man hört es noch in der Ferne aͤngſtlich 
die Mutter rufen.) 

Theobald. Hu! wie das mein Gebein 
durchſchaudert! wie das Haar auf meinem 
Haupte den Helm mir luͤftet — Knabe! Kna⸗ 
be! laſſ' ab mit deinem Geſchrey! du ſchreyſt 
den Muth aus meinem Herzen. — Was 
iſt das: Muth? die Kraft zu widerſtehen? 
oder die Kraft zu dulden? — vielleicht bey⸗ 
des, und hier verlaͤßt mich beydeat — O 
was iſt dann der Muth! wenn das Win⸗ 

ſeln 


— 


ſeln eines Kindes den Arm des Helden ent⸗ 
nervt! mein Blick begegnet einem brechen⸗ 
den Auge, und meine Kniee ſchlottern; der 
Seufzer eines Sterbenden macht mich zum 
Weibe. — Gut, gut, daß der Kampf 
voruͤber iſt, ich koͤnnte. jetzt nicht fechten. 


Dritter Auftritt. 


Der Schildknapp. Bald darauf ein 
Moͤnch. ö 


Schildknapp. Alles iſt ruhig geworden, 
die Straße mit Leichen bedeckt, Männer; 
Weiber und Kinder; die Ehre Gottes gero⸗ 
chen, die Haine der Goͤtzen zerſtoͤrt, uberall 
prangt das heilige Kreuz, nur wenige Hei⸗ 
den flohen, einige hundert Gefangene, unter 
ihnen des Dorfes Oberhaupt; die Unfrigen 
kehren ſtegreich zurück; mit reicher Beute bes 
laden; ; 
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Theobald. Beute nannteſt du es? nenn 
es Raub! Raub! den ich nicht zu theilen 
begehre. - 

Schildknapp. Auch habe ich ohnweit 
des Dorfes den Pfaffen wieder gefunden, der 
auf dem Zuge uns geleitete. Ich mußte des 
ehrwuͤrdigen Herrn lachen. Er hatte im Ge⸗ 
tuͤmmel des Kampfes die hoͤchſte Eiche erklet⸗ 
tert, und ſchielte zwiſchen den Zweigen ver⸗ 
ſtohlen hernieder. Ich rief ihm zu: die Ge⸗ 
fahr ſey vorüber, da klimmte er am Stamme 
herab, und folgt mir auf dem Fuße. 

Theobald. Trotzig wie ein Knabe die 
Flamme anblaſen und ſcheu wie ein Knabe in 
ſichere Winkel entſchluͤpfen, wenn fie wild 
um ſich greift, das iſt all ihr Weſen! — 
Mir iſt ſonderbar zu Muthe — eine unſicht⸗ 
bare Hand zerreißt den truͤgenden Schleyer, 
die Wahrheit daͤmmert mir in der Ferne ent⸗ 
gegen. — Ich wollte, ich waͤre daheim 
bey meinem Weibe. 8 


Vierter 
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Vierter Auftritt. 
Der Moͤnch. Die Vorigen. 


Der Moͤnch. Gelobt ſey Gott! Heil euch 
edler Ritter! Der Herr war mit eurem 
Schwerdte. Sie find gefallen die ſtolzen 
Heiden, zerſtoͤrt die ſchaͤndlichen Goͤtzenbil⸗ 
der. Eine fromme Thraͤne befeuchtet mein 
Auge, eine Thraͤne himmliſcher Freude, wenn 
ich hinblicke auf das heilige Zeichen des Kreu⸗ 
zes, durch euren tapfern Arm erhoͤht. 


Theobald. So gebt mir Zeugniß, daß 
ich mein Geluͤbde ehrlich vollbracht. Ihr wißt 
es, wie euer Abt mich zu dieſem Zuge uͤber⸗ 
redete, durch heiligen Eifer, der von ſeinen 
Lippen ſtroͤmte, durch paͤpſtliche Bullen, durch 
Ablaß und Seegensſpruͤche. Gebt mir Zeug⸗ 
niß vor ihm, daß ich mein ritterliches Wort. 
erfüllt. i 

Der Pfaff. Das will ich. Berichten 
will ich ihm, welche Wunder der Tapferkeit, 

zur 


zur Ehre des Geſalbten, ihr unter meinen 
Augen —— ’ 

Theobald. (ſoöttiſch) Ja wohl unter euren 
Augen. 5 
Der Pfaff. Und verdoppeln wird er den 
Ablaß, auf eure Kinder ihn ausdehnen, euch 
ſeegnen bis ins tauſendſte Glied. 

Theobald. Wohl, ſo habe ich des See⸗ 
gens genug und ſo nehmt dann mit dieſem 
ritterlichen Handſchlag den unverbruͤchlich⸗ 
ſten Eid, daß ſo lange dieſer Arm Schwerdt 
und Lanze zu führen vermag, er nie wieder 
fuͤr die Kirche — oder für Gott, wie ihr es 
nennt — kaͤmpfen ſoll. l 

Der Pfaff. Ritter! Ritter! ihr vergeßt 
euch. i 
Theobald. Ich vergeſſe mich nicht, fo 
wenig ich jemals die Jammerſcenen der ent⸗ 
wichenen Nacht vergeſſen werde! — Ich 
halte euch beym Wort. Gabt ihr mir nicht 
Zeugniß daß ich mein Geluͤbde vollbracht? 
was brauchts mehr! Habe ich, haben meine 

8 | Vater 


Vater noch nicht genug gethan? iſt es euch 
entfallen, daß ich ſeit drey und zwanzig Jah⸗ 
ren eine vaterloſe Waiſe bin? daß Hugs der 
Wulfinger ins gelobte Land gegen die Sara⸗ 
jenen zog, und wahrſcheinlich dort ſein Grab 
fand? 

Der Pfaff. Heil ihm! wenn fein Blut 
zu Gottes Ehre floß. 

Theobald. Aber auch meine Tbränen, 
meiner Mutter Thraͤnen floſſen um ihn. ; 

Der Pfaff, Perlen in den Kranz des Ge⸗ 
rechten. 

Cheobald. An ſchoͤnen Worten leidet iht 
nie Mangel, ehrwuͤrdiger Vater! f 8 

Der Pfaff: Die Worte des Dieners der 
Kirche, Fein Zeugniß, fein Segen, tragen 
ſchnell wie auf Strahlen des Lichtes, die 
Seele zu himmliſcher Freude. In folcher 
Worte Geleite vertritt ihr kein Engel den Weg. 
— Doch wenn eurer Tapferkeit Glut die 
kahlen Worte mißfallen, wohlan Ritter! an 
euch iſts Thaten zu thun. Auf! kaͤmpft für 

Aa Sof 
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Gottes Ehre! iſt euer Arm ſchon muͤde? iſt 
euer Schwerdt ſchon ſatt? — ſeht, alle die 
Voͤlkerſchaften, Bewohner dieſer Ufer, 
ſchlummern unvorbereitet, und wo etwa ein 
Fluͤchtling eurer Fauſt entrann, da goß er 
Angſt und Schrecken in jedes bebende Herz. 
Auf! laßt zum Abzug blaſen! fort zu neuen 
Siegen! 

Theobald. Schonet eurer Lunge, Herr 
Pater, ich halte meinen Schwur — was 
meynet ihr, daß ſolche unritterliche Fehde 
Gott, euch, mir und meinem Lande fromme? 
— Gott bedarf keines Kaͤmpfers. — Ta⸗ 
pfere Männer auf Schwerdt und Kolben 
ſchlag zaͤhlte ich unter meinen Neifigen, ſiehe, 
fie find zu Raͤubern geworden, ſchonen nicht 
Kind noch Greiß, und wuͤrfeln um die 
Beute. ö Sun 
Ein berzukommender Reuter. Herr Rit⸗ 
ter, man fuͤhrt das gefangene Oberhaupt die⸗ 
ſes Fleckens in Ketten vor euch. Hier iſt ſein 
Panier, (Er überreicht ihm einen langen Stab, 
8 5 — auf 


auf deſſen Spitze das ausgeſchnitzte Bild eines 
Waren oder irgend eines andern wilden Thieres 
befeſtigt if.) Ein ſtolzer unbaͤndiger Al⸗ 
Br. 2 

Der Pfaff. (haſtig) Hat er Gott geläs 
ſtert? 

Der Reuter. Das nicht. Er ſpricht we⸗ 
nig, aber jedes Wort iſt ein Befehl, und 
fein feſter Ton, fein graues Alter, ſein er⸗ 
habner Blick — man gehorcht ihm, ohne 
es zu wollen. Er kommt. 


Fünfter Auftritt, 
Miſtivoi, in Feſſeln unter der Wache ei. 
niger Reiſigen Die Vorigen. 

Miſtivoi. Wo fuͤhrt ihr mich hin? war⸗ 
um ſchleppt ihr mich über die Leichen meiner 
Bruͤder? uͤber die rauchenden Truͤmmer mei⸗ 
ner zerſtoͤrten Wohnungen? iſt es nicht gleich 
viel, wo ich ſterbe? — Toͤdtet mich, ich 
gehe nicht weiter! 

Aa 2 Ein 
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Ein Schildknapp. Beuge deine Knie 
vor jenem Kreuze. 10 h 
“mie, Nimmermehr! 

Der Pfaff. Wie! du laͤſterſt? 

Wiſtivoi. Nie habe ich euren Gott ge⸗ 
laͤſtert, und wuͤrde es auch dann nicht, wenn 
ich Sieger waͤre. Nie habe ich vor eurem 
Gotte meine Knie gebeugt, und werde es auch 
nun nicht, da ich Sclave bin. 

Der Pfaff. Hoͤrt ihr Ritter? er taſtet 
die Ehre Gottes an. Laßt tropfenweiß ſein 
Blut am Fuße des heiligen Kreuzes — 

Theobald. Nicht doch ehrwuͤrdiger Va⸗ 
ter, mein Ohr hörte keine Laͤſterung. (halb 
für fih) Greiß ich ehre deinen Stolz. 

Der Pfaff. Ritter! ich befehle euch im 
Namen Gottes — 

Miſtivoi. Iſt das euer Ritter? 1 er 
es, der in mitter nächtlicher Stille einen wehr⸗ 
loſen Haufen buͤbiſch uͤberfaͤlt? iſt das euer 
Ritter? iſt er es, der ſein Schwerdt nur 

zieht, 
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zieht, um es in die Bruſt der Saͤuglinge zu 
ſtoßen? 


Theobald. (Ans Schwerdt greiſend.) 
Mann! — doch deine Feſſeln ſchuͤtzen dich. 


miſtivoi. Was zauderſt du? ein Mord 
mehr oder weniger. Oder meynſt du, es ſey 
minder ehrenvoll einen wankenden Greiß zu 
durchbohren, als ein jammerndes Kind? 
Stoß zu! 

Theobald. Rauher Mann, du verkennſt 
mich. ; 
Miſtivoi. O ich kenne dich, das Win⸗ 
ſeln der Sterbenden nannte mir deinen Na⸗ 
men. — Wie ſie da ſtehen und mich an⸗ 
gaffen, der eine ſtolz, der andere mitleidig. 
Gafft mich lieber ſtolz, als mitleidig an, 
Stolz kann ich erwiedern, Mitleid iſt kraͤn⸗ 
kend. 

Theobald. Nehmt ihm die Feſſeln ab, 
und laßt uns allein. (Die Knappen gehor⸗ 
chen und gehen.) 

Aa 3 Miſti⸗ 
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miſtivoi. Ich weiß nicht Ritter — iſt 
es Wohlthat — zerbrachſt du meine Feſſeln, 
auf daß als freyer Mann ich ſterben ſoll? 
dann habe Dank! — oder iſt es Spott? — 
Wollteſt du mich fühlen laſſen, daß auch feſ⸗ 
ſellos mein Arm nichts mehr vermag? — 
dann wehe uͤber dich! der naͤchſte Feuerbrand 
werde in meiner Hand zur Keule. 

Theobald. Greiß! ich waͤhnte einen 
Blick in deine Seele zu thun. Ich wuͤnſche 
ein ruhiges Geſpraͤch mit dir. Ich ſuchte 
ein Mittel, dein wallendes Blut zu beſaͤnfti⸗ 
gen; ich ließ dir die Feſſeln abnehmen. 

Miftivoi, Ruhig? — Schwaͤrmſt du? 
— ich hatte ſieben Soͤhne, fie find gefallen. 
Ich hatte drey Tochter, deine Buben haben 
ſie geſchaͤndet und ermordet. Ich hatte ein 

Weib, ein Weib, das 40 Jahre lang Freude 
und Leid mit mir theilte, dort liegt fie in ih⸗ 
rem Blute. — Ruhig? ruhig? — ich 
war Oberhaupt dieſes Fleckens, ich wurde 
geehrt und geliebt, Jung und Alt ſammelten 

ſich 


ſich an feſtlichen Tagen um mich her und 
nannten mich ihren Vater, noch geſtern Abend 
ſtand ich im Kreis der Meinigen und ſeegnete 
die untergehende Sonne, heute bin ich kin⸗ 
derlos — allein! — Ruhig? ruhig? — 
ich hatte eine friedliche Wohnung, bluͤhende 
Felder, fette Heerden; mein Haus iſt in 
Trümmer zuſammengeſtuͤrzt, meine Felder 
find verwuͤſtet, meine Heerden blöcken in der 
Irre —! 5 

Theobald. (heftig bewegt) Halt ein! 

Miſtivoi. (betrachtet ihn ſorſchend. Nach 
einer Pauſe.) Junger Mann! du biſt nicht 
das, was du ſcheinen willſt oder mußt. — 
Was that ich dir? wir haben uns nie geſe⸗ 
hen, ich habe dich nie beleidigt, warum 
uͤberfielſt du mich, da ich ſorglos ſchlummer⸗ 
te? Haſt du auch ein Weib? Haſt du auch 
Kinder? — Haſt du auch ein Herz? 

Theobald. (ſchweigt beſchaͤmt.) 

Der Pfaff. Wir ergriffen die Waffen auf 
den Befehl unſers Gottes, um fein heiliges 

Aa 4 Kreuz 
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Kreuz unter euch Heiden zu erhohen, euch 
Verblendete auf den Pfad des Lichtes zu fuͤh⸗ 
ren, euch Wolfe zu Laͤmmern der Heerde Got⸗ 
tes umzuſchaffen. a 

Miftivoi. So hättet ihr mit der Palme 
des Friedens in eurer Hand, dem Honig- 
ſeim der Ueberredung auf euren Lippen, un⸗ 
ſern einſamen Huͤtten euch nahen, Wahrheit 
predigen, unſere Herzen überzengen ſollen, 
und vielleicht waͤren wir willig gefolgt. 

Der Pfaff. Erkennſt du nicht die Macht 
unſers Gottes? die Ohnmacht eures Goͤtzen? 
Schau hin! dort liegt er im Staube, hoch 
prangt das heilige Kreuz — 

Miftivoi. Bloͤdſinniger! Menſchenhaͤn⸗ 
de ſchufen jenen Klotz, Menſchenhaͤnde ſchu⸗ 
fen dieſes Kreuz. Menſchenarme haben je⸗ 
nen geſtuͤrzt, und dieſes auf die Spitze des 
Huͤgels gepflanzt. Wo liegt der Beweis fuͤr 
die Ohnmacht des Gottes, der ſein Bild Frev⸗ 


lern Preiß giebt? — Was willſt du mit 
deinem Gotte und unſerm Gotte? wir haben 
nur 
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nur einen Gott! — mußte deshalb das 
Blut von hunderten fließen, weil dieſer ein 
Kreuz und jener ein Loͤdenantlitz zum Sinn⸗ 
bild des Unſichtbaren waͤhlte? 
Der Pfaff. Hoͤrt Ritter! er laͤſtert. 
Theobald. Schweig Pfaff” und ehre fein, 
Alter. 5 N 
Der Pfaff; Wenn die Ehre Gottes min. 
der am Herzen dir liegt, als die feinige — 
wohlan! ſo gedenke zum mindeſten der har⸗ 
ten Streifereyen, mit welchen in einer Reihe 
von Jahren, ſeit Heinrich der Loͤwe und 
Bernhard von Aſcanien nicht mehr ſind, dieſe 
rohen Wilden dein und deiner Bruͤder Gebiete 
heimgeſucht; gedenke der armen Chriſten durch 
fie ins harte Joch det Scelaverey geſchmiedet; 
gedenke der Weiber und Kinder, durch fig 
zu huͤlfloſen Wittwen und Waiſen gemacht! 
Miſtivoi. Du luͤgſt. Nie hat mein klei⸗ 
nes Volk, ſo lange ich deſſen Oberhaupt 
war, feine friedlichen Graͤnzen verlaſſen. 
Du luͤgſt. Nie haben die Meinigen ſich von 
Aa 5 der 


der Beute des Raubes genaͤhrt. Du luͤgſt. 
Nie haben Chriſtenſelaven in unſern Feſſeln 
geſchmachtet. Ich ſelbſt beſaß nur einen ein⸗ 
zigen, einen Greiß, er war mehr mein Freund, 
als mein Sclave, ich habe ihn nicht ent⸗ 
führt, ich habe ihn von meinen Nachbarn 
gekauft. 

Der Pfaff. Einen Chriſten? heiliger Gott! 
wo iſt er? wo iſt dieſes verirrte Schaaf? 
Hört es nicht die Stimme des Hirten? 

g Theobald. (der während dieſer ganzen See⸗ 
ne einen Entwurf zu bruͤten fehlen, naht ſich jetzt 
dem Greiſe mit edlem doch ſchuͤchternem Anſtand. 

Ihm die Hand reichend.) Kannſt du mir ver⸗ 
geben? 

Miſtivoi. (feine Hand zuruͤckſtoßend.) Nim⸗ 
mermehr! du nahmſt mir alles, und wenn ich 
dir vergebe, fo fuͤllſt du das Maaß deiner 
Grauſamkeit — du laͤſſeſt mir das Leben. 

Theobald. Aber wenn ich nun wieder 
gut mache, was ich kann? wenn ich in alle 
deine Rechte dich wieder einſetze, die zerſtreu⸗ 
5 2 ten 


ten Haufen um dich ſammle, die Gefangenen 
losgebe, die blutige Beute zu deinen Füßen 
lege, deine Huͤtten wieder aufbaue — 
Wiſtivoi. (Mit einem Blick gen Himmel.) 
Ach mein Weib! meine Kinder! 
Theobald. (plötzlich ſtumm.) (Eine ſeyerli⸗ 
che Pauſe.) | 
Theobald. (mit Warme) O daß ich kein 
Gott bin! daß der entflohne Hauch des Le⸗ 
bens meiner Stimme nicht gehorcht! — 
Aber Greiß, deſſen Silberhaar mit unnennba⸗ 
rer Ehrfurcht mein Herz durchbebt, du warſt 
nicht blos Mann und Vater, du warſt Ober⸗ 
haupt einer groͤßern Familie, an deinen Lip⸗ 
pen hiengen Lehren der Weisheit und des 
Friedens, dir dankten fie Ruhe und Glück, 
ohne dich find fie verwayſt. Nimm zurück 
dieſen Stab, das Zeichen deiner Wuͤrde, 
begluͤcke ferner dein kleines Volk und werde 
ein Sohn unſerer Kirche. g 
Miſtivoi. Junger Mann, aus deinem 
Auge ſtrahlt die Guͤte deiner Seele. Ich be⸗ 


greife 


greife dich. Du warſt nicht der Grauſame, 
(mir einem Blicke auf den Pfaffen) du warſt 
nur das Werkzeug. — (ihm die Hand reis 
chend) Ich vergebe dir. Das Blut der Er⸗ 
ſchlagenen komme nicht uͤber dich und deine 
Kinder! — Ich nehme zuruͤck den Stab, 
in das Blut der Meinigen getaucht, ich neh⸗ 
me ihn zuruͤck um wohlzuthun, ſo lange noch 
mein muͤder Fuß am Rande des geöffneten 
Grabes ſteht: aber meinen Glauben verlaͤug⸗ 
nen, das werd' ich nie. Ich bin ein Greiß, 
meiner Tage ſind nur noch wenige, ſchon 
hat der Toͤpfer den Thon bereitet, aus dem 
er meine Urne kneten wird, ich will ſterben 
im Glauben meiner Vaͤter. 


Der pfaff. Hört Ritter, er laͤſtert. 


vel Doch ſey es dir unverwehrt, 
Maͤnner in mein Gebiet zu ſenden, die friedlich 
jene Wahrheiten verkünden, deren Beſitzer 
ſie zu ſeyn vorgeben; es ſey den Meinigen 


un verwehrt, der neuen Lehre zu folgen. 
Wann 


— 


Wann ſie ihre Pflichten gegen mich und ihre 
Bruͤder erfuͤllen, ſo werde ich ſchweigen. 

Theobald. Das iſt mir genug. — Nur 
noch eine Bedingung. Dir fprachft von ei 
nem Chriſtenſclaven, den du an dich gekauft? 
meine Nitterpflicht verbietet mir, ihn unter 
den Heiden zu laffen: 

iſtivoi. Ich gehe ihn aufſuchen. Doch 
ehe wir ſcheiden, Fremdling! gieb mir deinen 
Namen. 

Ebeobald. Theobald der Wulfinger. 

Wiſtivoi. Und der mit dem du ſprachſt 
iſt der alte Miſtivoi, der zum Zeichen, daß 
er keinen Groll mehr gegen dich hegt, dieſen 
Ring mit dit theilt. (Er zieht einen Ring vom 
Finger, den er entzwey bricht.) Nimm, und 
wenn du dich jemals dieſen Wohnungen wie⸗ 
der naͤherſt, du, oder einer deiner Soͤhne, 
deiner Enkel, fo ſende er mir die Haͤlfte dies 
fes Ringes, fo werd ich erkennen, daß ich 
den Bund der Gaſtfreundſchaft mit ihm ers 
richtet, und ihn aufnehmen in meiner Huͤtte 

— wenn 


— wenn ich erſt wieder eine habe! — (nach 
einer Pauſe mit inniger Nuͤhrung) Leb wohl! 

Theobald. (ſtͤͤrzt in feine Arme) Leb wohl! 
ſey mein Freund! 

Miſtivoi. Ich bins. Dich ſegne dein 
und mein Gott! — Glaube mir Juͤng⸗ 
ling! Maͤnner wie wir finden ſich gewiß einſt 
wieder, es ſey vor dem Throne Jehovahs 
oder in Radegaſts himmliſchen Wohnungen. 
(geht ab) 

Theobald. (lehnt ſich wehmäthtg e an einen 
Baum.) Schaͤme dich nicht der Thraͤne, laß 
ungehindert ſie fließen, er iſt der Thraͤne ei⸗ 
nes Ritters werth. Welche Tugend man⸗ 
gelt dieſem Heiden? ich nahm ihm alles und 
er verzieh mir. Erroͤthe Chriſt! erroͤthe! 

Der Pfaff. Edler Ritter, ſeyd auf eu⸗ 
rer Hut! Heidentugend if eitel Gleißnerey. 

Theobald. (unwillig) O laß mich! mur⸗ 


mele deine Litaneyen, ſchwenke dein Rauch⸗ 
1 3 du wirſt mir den Glauben an Damen 


Aa nicht wegmurmeln. A 
Der 


Der Pfaff. Das ift die Sprache des Vers 
führers, Sohn der Kirche ſtaͤhle dein Herz! 
Nuͤſtzeug des Herrn wanke nicht im Glauben! 
— Habt ihr vergeſſen Ritter den Eid, den 
in die Haͤnde unſers frommen Abts am Altar 
ihr geſchworen? Habt ihr vergeſſen die feyer⸗ 
liche Zuſage, dieß Geſindel auszurotten mit 
Stumpf und Stiel? — und noch leben ei⸗ 
nige hundert Gefangene, noch lebt der ſtolze 
uͤbermuͤthige Miſtivoi. ei 

Theobald. Er lebt und foll leben. Ich 
habe jenes unſelige Geluͤbde vollbracht, ihr 
ſelbſt gabt mir deſſen Zeugniß. Kein Tro⸗ 
pfen unſchuldiges Blutes ſoll mehr fließen. 

Der Pfaff. Iſt das die Sprache eines 
Chriſtlichen Helden? wollt ihr nicht lieber 
den Goͤtzen wieder aufrichten? am Fuße des 
heiligen Kreuzes ihm opfern laſſen? 

Theobald. Bleibt daheim, ehrwuͤrdiger 
Vater, mit eurem Spott. Iſt es euch um 
Ausbreitung der rechtglaͤubigen Kirche zu 
thun? wohl, auch dafur iſt geſorgt. Ihr 

habt 
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habt gehoͤrt, welchen Bund Mittel mit mir 
geft chloſſen. 

Der pfaff. el ir Heiden! wie 
ſtimmt Chriſtus und Belial! er ſchwur um 
zu retten, was noch zu retten war, er ſchwur 
um die reiche Beute wieder zu erhaſchen, wel: 
che unſer fromme Abt den Kirchenguͤtern vor⸗ 
behielt. — Wo find nun alle feine ſchoͤnen 
Entwuͤrfe! er wollte den Altar neu kleiden, 
die gottloſen Zierrathen der Goͤtzen in goldene 
Kelche umſchmelzen, koͤſtliche Meßgewaͤn⸗ 
der, ſilberne Nauchpfannen, Bilder der en 
ligen. — 

Theobald. od etch e BE 
diger Vater; ich werde die Beute ſchaͤtzen 
laſſen, und aus meinen eigenen Mitteln der 
Abtey den Verluſt erſetzen. wi. 

Der Pfaff. Dank euch edler Ritter im 
Namen der Kirche; aber — 

Theobald. Nun kein Aber mehr! macht 
nicht, daß es mich gereue, das Kreuz auf 
meinem Mantel aus den Haͤnden eures Abtes 

c genom⸗ 


genommen zu haben; ſchon geſtern, als ich 
zum Zuge mich ruͤſtete, ſchon geſtern erkal⸗ 
tete mein Eifer, wankte mein Vorſatz — 

Der Pfaff. Erkaltete? wankte? ſeht ihr 
Ritter, wie geſchaͤftig der Satan — 

Theobald. (laͤchelnd) Nichts vom Satan, 
guter Vater. ö 

Der Pfaff, Was ſonſt, edler Nitter! 
was ſonſt! wodurch koͤnnte — 

Theobald. Wodurch? — warum ſoll 
ich mich ſchaͤmen, es zu geſtehen — durch 
die Thraͤnen meines Weibes. Meine Adel⸗ 
heid ſchaute mir ſo beklommen ins Auge, 
ſchlich mir allenthalben ſo wehmuͤthig nach, 
holte ſo tiefe Seufzer aus ihrer Bruſt, und 
als der Bube die Waffen hereintrug, da 
konnte ſie der Thraͤnen ſich nicht erwehren, 
und als ich die Ruͤſtung anſchnallte, da klam⸗ 
merte fie ihre Arme fo aͤngſtlich um meinen 
Hals — 

Der Pfaff. Weibertand, Ritter lennt ihr 
das noch nicht? : 
Bb CTheo⸗ 


Tbeobald. Nein ehrwuͤrdiger Vater, ich 
kenne meine Adelheid. Zwar aus der Bauer⸗ 
huͤtte erhob ich ſie zur Gefaͤhrtin meines Le⸗ 
bens, aber in ihren Adern fließt ſo edles 
Blut, als zaͤhle ſie eine Reihe von Helden 
unter ihren Ahnen; nie hat ein Gedanke, 
ihres jetzigen Standes unwerth, ihren vori— 
gen Stand mir verrathen. Wie oft hat fie, 
wenn Kampf und Fehde ins Feld mich riefen, 
mit eigenen Haͤnden die Ruͤſtung mir ange⸗ 
legt, und mit heiterer Mine bis ans Burg⸗ 
thor mich geleitet. Nur geſtern — unbe⸗ 
greifliche Ahndungen hoben ihren Buſen, ihr 
letzter Abſchiedskuß ſchwamm in Thraͤnen, 
und mit der Stimme der herzlichſten Weh— 
muth bat fie mich der Unglücklichen zu ſcho⸗ 
nen, ſo viel meine eigene Sicherheit mir 
verſtatte. 


Der Pfaff. Zu ſchonen? — wuͤrklich 
viele Großmuth. Waren es nicht dieſelben 
Heiden, die vor acht Jahren bey einer Strei⸗ 

ferey 
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ferey den Vater eures Weibes mit ſich in die 
Gefangenſchaft fuͤhrten? 

Theobald. So iſt es. Meine Adelheid 
hat ſeinen Verluſt beweint, ohne drum der 
Menſchlichkeit zu entſagen. Das unedle Ge⸗ 
fuͤhl der Rache iſt ihr fremd. 


. Sechſte Scene. 
Ein Keuter fuͤhrt den alten Bertram 
herbey. 


Der Reuter. Herr Ritter! hier iſt der 
Chriſtenſclave, den Miſtivoi euch ſendet. 

Theobald. Tritt naͤher! wie lange warſt 
du in der Gefangenſchaft? 

Bertram. Acht Jahr, nein, fünf Jahr 
nur. Die letztern drey, ſeit ich in Miſtivois 
Huͤtte lebte, waren nicht Jahre der Scla⸗ 
verey. 

Theobald. Aus welcher Gegend biſt du? 
daß ich deinem Herrn dich zuruͤckſende? 


Bb 2 Ber⸗ 


Bertram. Ich bin ein Bauer aus dem 
Weichbild von Wulfingen, mein Herr iſt Nit⸗ 
ter Hugo der Wulfinger. 

Theobald. Deſſen Sohn hier vor dir 
ſteht. 

Bertram. So ſeyd ihr Ritter Theobald? 
Gott gruͤße euch edler junger Herr! 

CTbeobald. Dein Name? 

Bertram. Bertram. 

Theobald. (auffahrend) Bertram! — 
Himmel! — hatteſt du eine Tochter? 

Bertram. (erſchrocken) Eine Tochter? — 
Nein — Ja — 

Theobald. Iſt Adelheid dein Kind? 

Bertram. (ehr betroffen) Adelheid? — 

ja — ſo heißt meine Tochter. — Lebt ſie 
noch? 

Theobald. (drückt ihn i in ſeine ae) Adel 
heid ift mein Weib! f 
Bertram. (laut aufſchreyend) Euer Weib! 

Theobald. Mein gutes, mein geliebtes 


Weib! 
Ber⸗ 
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Bertram. Gott! Gott! wie iſt das moͤg⸗ 
lich! 

Theobald. Der Tugend und Schoͤnheit 
iſt alles moͤglich. Ich fand ſie eines Tages 
am Brunnen, es war nicht lange nachdem 


die Heiden dich ihr entfuͤhret, ſie weinte, ich 


frug um die Urſach ihrer Thraͤnen: ich bin 
eine Waiſe, ſagte ſie, meine Mutter verlor 
ich, da ich noch nicht lallen konnte, und den 
Vater haben mir die Wenden vor wenig Ta⸗ 
gen entriſſen. Ihre Worte, ihre Thraͤnen 
giengen mir ans Herz, ich gieng und kam 
wieder, ich ſah ſie oft und nimmer genug. 
Mein Ohm erkießte ein edles Fraͤulein mir 
zum Gemahl, umſonſt, ich lag in ſanften 
Liebesbanden, mein Herz lachte des Geſchwaͤ⸗ 
tzes von Reichthum und Ahnen, ich führte 
Adelheid zum Traualtar. Ich danke dir 
Gott! noch nie habe ich meine Wahl einen 
Augenblick bereut. Komm Alter, du ſollſt 
Zeuge unſers Glucks ſeyn, du ſollſt Enkel 
ſehen — s 
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Bertram. (immer erſchrocken) Enkel! 

Theobald. Zween ſuͤße Knaben, wenn 
die Vaterliebe mich nicht blendet. Aber was 
zitterſt du? warum ſchweift dein Blick ſo irre 
umher? Hat das Joch der Sclaverey dein 
Herz fuͤr jede Freude ſtumpf gemacht? oder 
wie? waͤhnſt du, du werdeſt minder Vater 
fuͤr mich ſeyn, weil das blinde Schickſal bei⸗ 
nen Eidam zum Ritter und dich zum Bauer 
machte? fuͤrchte nichts! du biſt der Vater 
meines Weibes, ich werde dich ehren, meine 
Kinder werden dich ehren, der Reſt deiner 
Tage fol in ungetruͤbter Ruhe dahinflie- 
ßen — 

Bertram. Ich danke euch Ritter, ver⸗ 
goͤnnet mir nur noch eine Frage. 

Theobald. Nenne mich Sohn. 

Bertram. Iſt euer Vater aus dem ge⸗ 
lobten Lande zuruͤck? 

Theobald. Ach nein! — warum mi⸗ 
ſcheſt du Wermuth in meinen Becher der Freu⸗ 
de? ſeit 20 Jahren hoͤrt ich nichts von ihm. 

Gewiß 


Gewiß fiel auch er ein Opfer der Wuth der 
Unglaͤubigen, wie ſo mancher andere tapfere 
Held, der mit ihm ins Morgenland zog. 
Ich habe tauſend Thraͤnen als Knabe im 
Schooße meiner Mutter, als Juͤngling auf 
dem Grabe meiner Mutter, und als Mann 
am Buſen deiner Tochter um ihn geweint. — 
Laſſ' uns davon abbrechen. Der Reſt dieſes 
Tages ſey der Freude heilig. Himmel! welch 
ein volles Maaß des Entzuͤckens erwartet 
meine Adelheid! wie ſehr trog ſie ihre bange 
Ahndung! — Ich eile zum Abzug blaſen 
zu laſſen. Halte dich fertig Alter, in wenig 
Minuten brechen wir auf. (ab mit dem 
Pfaffen.) 

Bertram. Allein. Wie iſt mir geſchehen! 
— Ich Elender! werde ich nur darum un⸗ 
ter meine Bruͤder zuruͤckgefuͤhrt, um ein 
liebendes Paar in endloſen Jammer zu ſtuͤr⸗ 
zen! friſtete nur darum Gott meine Tage, 
um die haͤrteſte Pruͤfung, den ſchwerſten 
Kampf zwiſchen Religion und Menſchenliebe 
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in mein Verhaͤngniß zu weben! — Ein 
Wort, und ich ſchmettre vier unſchuldige 
Menſchen in den Staub, jage ſie ins Elend, 
und bringe den Bannfluch uͤber ihr Haupt. 
— Nein ich will ſchweigen, will mir die 
Zunge aus dem Halſe reißen! — Adelheid! 
meine gute Adelheid! — o warum ließt ihr 
den alten Bertram nicht hier ſterben! — 
(man hört in der Ferne einen Trompetenſtoß.) 
Das Zeichen zum Aufbruch. Doch ehe ich 
ſcheide, noch eine Thraͤne am Halſe des ed⸗ 
len Miſtivoi; moͤgte es die letzte ſeyn, die 
ich hienieden weine. (Er ſchwankt, geſtuͤtzt 
auf ſeinen Stab, uͤber die Ruinen.) 


1 Seene. 

Zimmer der Burg Wulfingen. 
Der ferte Abt des Praͤmonſtratenſer Klo⸗ 
ſters tritt herein, und ſieht ſich um. 

Ueberall keine menſchliche Seele. Immer 


verſchloſſen in ihr Betgemach, immer knieend 
g vor 


ann an 
un 
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vor ihrem Cruciſir, oder mitten unter den 
Weibern bey Spindel und Naͤherahm, oder 
die Knaben an ihr haͤngend wie Kletten. — 
Iſt es Tugend? iſt es Temperament? viel⸗ 
leicht beydes, vielleicht auch keins von bey⸗ 
den. Der Bauerdirne iſt die Edelfrau zu 
Kopfe geſtiegen, man hat ihr das Woͤrtgen 
Ehre vorgeſchnarrt, ein blendendes Spielwerk, 
deſſen ſie am Ende wohl muͤde werden wird. 
Hab ichs nur erſt dahin gebracht, daß die 
Sprache meiner Augen ihr nicht mehr fremd 
iſt, daß wenn meine Blicke in Zaͤrtlichkeit 
zerfchmelgen, fie mich — wie ſoll ich es 
ausdruͤcken — nicht ſo dumm, ſo ſeelenlos 
anſtarrt; hab' ichs nur erſt dahin gebracht, 
daß ſie die Augen vor mir niederſchlaͤgt, ſo 
iſt mein Spiel gewonnen. — Wenn nur 
der Ritter mir Zeit laͤßt, wenn nur Pater 
Benjamin feinem Auftrag gewachſen ift, durch 
fromme Schwaͤrmerey ſeine jugendliche Hitze 
zur Tollkuͤhnheit befeuert, von einer Nation 
zur andern, aus einem Kampfe in den an⸗ 
Bb 3 dern 
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dern ihn ſchleppt, und immer das Himmel⸗ 
reich in Bereitſchaft haͤlt, es ihm vorzuſpie⸗ 
geln, wenn er laß wird. Und wenn nun 
einmal trotz ſeiner Tapferkeit der lange Spieß 
eines Heiden den Weg zu ſeinem Herzen faͤn⸗ 
de — ha! das wäre luſtig, die junge Witt⸗ 
we zu troͤſten, ſich unter der Larve des Mit⸗ 
leids in ihr Herz zu ſchleichen — ſtille wer 
koͤmmt! — ich wurde zu laut — 


Achte Seene. 


Die beyden Knaben Wilibald und Ot⸗ 
tomar huͤpfen herein. 
Wilibald. Gott gruͤß euch Herr Abt. 
Gttomar. Gott gruͤß euch Herr Abt. 

Der Abt. Ich danke euch, Kinder. Wo 
iſt eure Mutter? 

Wilibald. Ich weiß nicht. 

Ottomar. (ſich bruͤſtend) Aber ich weiß. 


Der 
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Der Abt. Nun laß doch hören, kleiner 
Vielwiſſer. 

Gttomar. Was gebt ihr mir, wenn ichs 
euch ſage? 

Der Abt. Biſt du ſo eigennuͤtzig? Thuſt 
du nichts umſonſt? 5 

Ottomar. O ja, gegen Arme; aber ihr 
ſeyd ein reicher Mann, ſagt mein Vater, und 
habt mehr als ihr braucht. N 

Der Abt. Sagt er das? nu, nu, ſo muß 
ich dich wohl erkaufen. 

Wilibald. Erkaufen! pfui Bruder! 

Ottomar. Ei was kann ich dafür, daß 
er es ſo nennt. f 

Der Abt. Sieh hier Ottomar, welch ein 
ſchoͤnes Bildgen. f 

Ottomar. (greift begierig darnach) Was iſt 
das fuͤr ein Mann mit dem großen Schluͤſ⸗ 
ſel? 

Der Abt. Der heilige Petrus. 


Ottomar. Was macht er mit dem Schluͤſ⸗ 
ſel! 


Der 
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Der Abt. Er öfter die Pforte des Him- 
melreichs. Doch jetzt ſage mir, wo deine 
Mutter iſt? 

Wilibald. Du haſt dich erkaufen laſſen, 
nun mußt du auch reden. 

Gttomar. Erkaufen, mit deinem dum⸗ 
men Erkaufen. Da Herr Abt habt ihr euer 
Bild wieder. Die Mutter iſt hinunterge⸗ 
gangen ins Dorf, und holt Waſſer vom Brun⸗ 
nen. 

Der Abt. Sie ſelbſt? — Konnte ſie 
denn keine ihrer Dirnen ſenden? giebt es nicht 
Quellen, hier oben auf der Burg? Du luͤgſt 
Kleiner. 

Ottomar. Pah! wißt ihr was ich neu⸗ 
lich that, als der lange Walther, meines Va⸗ 
ters Knappe, zu mir ſprach: Junker ihr 
luͤgt? 

Der Abt. Nun? 

Ottomar. Ich ſchlug ihn ins Geſicht. 

Der Abt. Und was that denn der lange 


Walther? 
Rn Otto⸗ 


Gttomar. Er lief zum Vater und klagte 
uͤber den Junker, aber der Vater hat mich 
nicht drum geſcholten. (läuft ab.) 

Wilibald. Der Vater hat Recht. Cläuft 
feinem Bruder nach.) 

Der Abt. Wie die Eyer, ſo die Brut. 


Neunte Scene. 


Adelheid mit zwey Waſſerkruͤgen, die fie 
an der Thuͤr niederſetzt. 


Der Abt. Gott gruͤße euch, edle Frau! 

Adelheid. Auch euch Herr Abt. 

Der Abt. So iſt es denn doch wahr? 
ich glaubte, der kleine Ottomar habe mich be⸗ 
logen. g 
Adelheid. Er darf auch im Scherz nicht 
luͤgen. Was war es, daß ihr ihm nicht 
glauben wolltet? 

Der Abt. (auf die Waſſerkruͤge deutend) 
Euer Herablaſſen zu den Beſchaͤftigungen ei⸗ 
ner gemeinen Dirne. 

Adel⸗ 
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Adelheid. Faͤllt euch das auf, Herr 
Abt? — wohl moͤgtet ihr's fuͤr eitel Ziere⸗ 
rey halten, da ich der Dienen genug habe, 
und eine fleißige Hausfrau eben nicht noͤthig 
hat, das Waſſer vom Brunnen zu holen. 
Ich will euch das erklaͤren, Herr Abt. Euch 
iſt meine Abkunft kein Geheimniß. Heute 
ſind es acht Jahr, als ich mit dieſen nem⸗ 
lichen Waſſerkruͤgen gegangen war aus dem 
nemlichen Brunnen zu ſchoͤpfen. Meine 
Thraͤnen miſchten ſich mit dem Waſſer, denn 
ihr wißt es, wie mir eben damals die Wen⸗ 
den meinen alten Vater, die einzige Stuͤtze 
meiner huͤlfloſen Jugend geraubt hatten. 
Mich ſah Ritter Theobald, er liebte mich und 
machte mich zum gluͤcklichſten Weibe. Soll 
ich dieſen Tag nicht feyern? Ich werde dieſe 
Waſſerkruͤge bey meinem Brautſchmuck ver⸗ 
wahren, ſo lange ich lebe. Nie verſaͤume 
ich es an dieſem Tage, ſobald ich mein Mor⸗ 
gengebet verrichtet, hinunter an den Bruns 
nen zu eilen — mich meiner ehemaligen Nie⸗ 
drig⸗ 
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drigkeit zu erinnern — ſo ſagt mein Kopf; 
die erſten Blicke, die erſten Worte meines 
Theobalds mir ins Gedaͤchtniß zu rufen — 
ſo ſagt mein Herz. 

Der Abt. Das iſt loͤblich, edle Frau, 
doch huͤtet euch eure Liebe zum Abgott zu 
machen. 

Adelheid. O daß ich noch mehr lieben 
koͤnnte! verdank ich ihm nicht Alles? Ohne 
ihn, was waͤre aus mir geworden! eine Va⸗ 
ter» und Mutterloſe Waiſe, in die weite Welt 
geſtoßen, jeder Gewaltthaͤtigkeit Preiß gege⸗ 
ben — Meine Shränen floſſen in den Waſ⸗ 
ſerkrug, ſeit acht Jahren hab' ich nur Freu⸗ 
denthränen geweint. O daß ich noch mehr 
ihn lieben konnte! daß dieſes Herz noch waͤr⸗ 
merer Gefühle fähig wäre! 

Der Abt. (bey Seite) O weh! 

Adelheid. (niedergeſchlagen) Heute iſt es 
zum Erſtenmale, ſeit acht gluͤcklichen Jahren, 
daß er an dieſem Tage von mir abweſend iſt. 
Er ſtreitet fuͤr die heilige Kirche, mein Herz 

muß 
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muß ſchweigen. — Was meynt ihr Herr 
Abt? Könnte er wohl bald von dieſem Zuge 
zuruͤck ſeyn? 

Der Abt. Nachdem es faͤllt, edle Frau. 
Er ſchwur mir, den heidniſchen Flecken jen⸗ 
ſeits der Elbe, der Erde gleich zu machen, 
und mit Feuer und Schwerdt alle deſſen Ein⸗ 
wohner zu vertilgen. Traf er das Gefindel 
unvorbereitet, ſo mag er leicht deſſen Meiſter 
geworden ſeyn; wo nicht, ſo moͤgten ſich die 
Tage wohl zu Wochen ausdehnen. 

Adelheid. (Augen und Hande emporhe⸗ 
bend) Schuͤtze du ihn, guter Gott! dein hei⸗ 
liger Name iſt es, für den er kaͤmpft! deckt 
ihn, ihr Engel, mit eurem Fittig! fuͤhrt ihn 
als Sieger an den Buſen ſeines liebenden 
Weibes, in die Arme ſeiner Kinder zuruͤck! 

Der Abt. (bey Seite) Da bin ich nun 
mit ihr allein, und nicht eine kahle Sylbe 


ſteht mir zu Gebote. 


Wilibald. (kommt) Mutter, der Waͤch⸗ 


ter auf dem Thurm hat ins Horn geſtoßen. 
Oro: 


Ottomar. (huͤpft herein) Mutter, viele 
Maͤnner zu Pferde, ſie machen einen gewal 
tigen Staub. N 

Adelbeid. Hat der Wächter fie nicht er» 
kannt? a 

Wilibald. Sie find noch weit. 

Adelheid. So geht Kinder, klettert auf 
die Zinne, und wenn der Haufe naͤher koͤmmt, 
ſo meldet mirs. (die Knaben laufen fort) 

Der Abt. (ein wenig aͤngſtlich) Es wird 
doch nicht etwa — ein feindlicher Ueber⸗ 
fall —? 

Adelheid. Seyd unbeſorgt, Herr Abt, 
mein Gemahl hat keine Fehde mit ſeinen Nach⸗ 
barn. Vielleicht ſind es Gaͤſte, dann iſt mir's 
nur leid, daß der Ritter nicht zu Hauſe iſt. 
Vielleicht reiten ſie aber auch linker Hand am 
Buſche hinunter, den Weg nach Ermersdorf. 


Wilibald und Gttomar (mit Freudenge⸗ 
ſchrey) Mutter! Mutter! der Vater koͤmmt! 
der Vater koͤmmt! 
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Adelheid. Mein Theobald! (ſie ſtuͤrzt 
zur Thuͤr hinaus, die Knaben hinter ihr her) 
Der Abt. wie vom Blitz geruͤhrt. Alle 
Teufel! — Pater Benjamin! Pater Benja⸗ 
min! der Streich iſt culpa grauis *). (ab) 


Ende des erſten Acts. 


) Die Pramonſtratenſer pflegen ſehr fein zwi⸗ 
ſchen culpa leuis, media und grauis zu un⸗ 
terſcheiden. 


Zweyte Handlung: 


Platz vor der Burg Wulfingen. Im Hinter⸗ 
grunde ein Stuͤk der Burg, mit einem 
Graben umgeben, uͤber den eine Zugbruͤcke 
führe, welche niedergelaſſen wird, nachdem 
der Vorhang ſich geöffnet. 


Adelheid, der Abt, Wilibald und 
Ottomar kommen ſchnell durchs Burg⸗ 
thor uͤber die Bruͤcke. 

: Adelheid. 

Wenn es nur keine vergebliche Freude 
war. | 

Wilibald. (huͤpfend und fpringend) Nein; 
nein, Mutter! der Thurmwaͤchter hat des 
Vaters Ruͤſtung genau erkannt, und den 
weiſſen Helmbuſch, und der dicke Pater Ben⸗ 
jamin iſt auf einem Maulthier hinterdrein 
gezuckelt. 
- Ce 2 Der 
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Der Abt. Ich wuͤnſche euch Gluͤck, edle 
Frau! 

Adelheid. Ich danke euch, Herr Abt. — 
Lauft doch Kinder, klettert dort auf den Huͤ⸗ 
gel und ſagt mir, wenn ihr den Zug naͤher 
kommen ſeht. 

Wilibald und Ottomar. (den Huͤgel hin⸗ 
ankletternd) Juchhey! über Stock und Stein! 
der Vater koͤmmt! der Vater koͤmmt! 

Der Abt. (feinen Aerger durch ein Lächeln 
verdeckend) Ueber die kindiſche Freude! 

Adelheid. O die meinige iſt um nichts 
geſetzter. Ich huͤpfte gern mit uͤber Stock 
und Stein, wenn es einer ehrbaren Frau 
ziemte. Und warum ziemt es nicht? o die Sit⸗ 
ten find Tyrannen, haben ſelbſt über Lieb 
und Zärtlichkeit die Herrſchaft an ſich geriſſen. 
— Kinder ſeht ihr noch nichts? 

Wilibald. (mit der Hand über den Aus 
gen) Die Sonne blendet mich, Mutter. 

Gttomar. (auf die Zaͤhen tretend) Ot⸗ 
tomar iſt ſo klein, liebe Mutter! . 

Der 
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Der Abt. (ſpöttiſch) Scheint es doch, als 
habe der Herr Ritter nur einen freundſchaft⸗ 
lichen Beſuch abgelegt. 

Adelheid. (mit Nachdruck) Er hat gewiß 
ſeine Pflicht gethan, und daß er ſo ſchnell ſie 
that, iſt, duͤnkt mich, Dankes werth, von 
euch, dem Stifter der Fehde; von mir, dem 
harrenden Weibe. — Wilibald, ſiehſt du 
nichts? 

Wilibald. Staub, liebe Mutter, viel 
Staub! zwiſchen durch flimmerts und blin⸗ 
kerts wie Waffen. 

Der Abt. (ſpöttiſch) Wenn die Wieder⸗ 
kommenden eben ſo viel Staub machen, als 
die Ausziehenden, fo iſt es ja ein glückliches 
Zeichen, daß jeder feine Haut heil wieder mit⸗ 
bringt. 

Adelheid. (mit Ernſt) Ich weiß nicht, 
Herr Abt, was ich von euren Reden denken 
ſoll? wollt ihr des Ritters Ehre antaſten, 
warum beleidigt ihr das Ohr des Weibes? 

Der Abt. Nicht doch, edle Frau. — 
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Adelheid. Nicht doch, Herr Abt. Ich 
bin nicht geſonnen, mir meine Freude ſtoͤren 
zu laſſen. — Wilibald, ſiehſt du noch nichts? 

Wilibald. (klatſcht in die Haͤnde) Juch⸗ 
hey, liebe Mutter! es iſt der Vater! es iſt 
der Vater! ich erkenne ſeinen Schimmel, und 
der lange Walther reitet hinter ihm drein, 
und der dicke Pater Benjamin ſitzt auf dem 
duͤrren Mauleſel, wie ein Baͤr auf einem 
Baumaſt. 1118 

Gttomar. Ich ſeh das alles auch, liebe 
Mutter! 1 a f 

Adelheid. Ich danke dir Gott, daß du 
meinem heiſſen Gebet ihn wieder geſchenkt; 
daß du meine truͤben Ahndungen zu Schande 
gemacht. 

Der Abt. Ahndungen, edle Frau? em⸗ 
pfandet ihr dergleichen? 8 

Adelheid. Ahndungen, oder dickes Blut, 
oder boͤſe Laune; nennts wie ihr wollt. Im⸗ 
mer zwar ſeh ich mit bangem Herzen den 
Gaul vorführen, der meinen Gatten ins 

Schlacht⸗ 
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Schlaͤchtgetuͤmmel tragen ſoll, nie aber hab 
ich das empfunden, was geſtern in mir vor⸗ 
gieng. Mir wars, als laͤg' eine Welt auf 
mir, als oͤffne ſich eine Gruft zwiſchen mir 
und meinem Theobald — — Gottlob! es 
war nur Hang zur Schwaͤrmerey, meine Ein⸗ 
bildungskraft faͤngt leicht Feuer. d 
Der Abt. Verwerft das nicht ſo leicht⸗ 
ſinnig, Ahndungen ſind Warnungen des Him⸗ 
mels. Zwar kehrt euer Gemahl geſund in 
euren Arm zuruͤck, dafuͤr danken wir Gott 
und dem heiligen Norbert! Doch if fein Le- 
ben denn das einzige Gut, für deſſen Erhal⸗ 
tung ihr zittert? Ich weiß es, ſchoͤne Frau, 
daß einer liebenden Gattin die unverletzte 
Treue faſt mehr am Herzen liegt. Wie wenn 
— dafuͤr behuͤte der Himmel! doch der Ver⸗ 
ſucher iſt gefchäftig — wie, wenn im ver⸗ 
fuͤhreriſchen Dunkel einer mondhellen Nacht, 
einer ſchoͤnen Heidin der Satan ſich bediente, 
dem frommen Ritter Fallſtricke zu legen? Ich 
hahe ſie geſehen, dieſe raſchen Dirnen, ihr 
Cc 4 Goͤtze 
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Goͤtze iſt Wolluſt, die Schaam hat feinen 
Tempel unter ihnen, und Ritter Theobald 
erbte, wie man ſpricht, von ſeinem Vater 
warmes Blut. 

Adelheid. (laͤchelnd) Herr Abt, wenn ihr 
den Scherz nicht übel deuten wolltet, fo ſpraͤch 
ich frey: ihr truͤget Gift auf eurer Zunge. — 
Doch horcht! ich hoͤre ſchon der Roſſe Huf 
im Hohlweg ſchallen! Kommt Kinder! Kommt 
herab! geſchwind dem Vater entgegen! (Sie 
eilt, ſammt den Knaben nach der Gegend, 
wo Ritter Theobald herkommt) a > 

Der Abt. Verwuͤnſcht! es iſt ihr nir⸗ 
gend beyzukommen. 


Zweyte Scene. 
Ritter Theobald (ſtuͤrzt in Adelheidens 
Arme) hinter ihm Bertram, der 
Moͤnch, und Gefolge. 


Adelheid. (die Arme um Theobald ſchlin⸗ 
gend) Mein Gemahl! — fobald. zurück? 
Theo⸗ 
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Theobald. (ſcherzend) Dir doch nicht zu 
früh? er 

Adelheid. Schaͤcker! faſt moͤgt' ich die 
Frage bejahen. 

Der Abt. (für ſich) Ich moͤgte berſten. 

Theobald. Noch nie war mein Zug ſo 
glücklich. Gott grüße euch, Herr Abt! Lies 
bes Weib, ich bringe ein Geſchenk dir mit, 
koͤſtlicher denn alle deine Kleinodien. 

Adelheid. Dich ſelbſt, nicht wahr? 

Theobald. Willſt du mich eitel machen? 
Ich war ja laͤngſt ſchon dein. — Nein, ein 
geraubtes Gut, das manche Thraͤne dich ges 
koſtet, bring' ich dir heut zuruͤck. Magſt du 
doch immer zwiſchen mir und ihm deine Liebe 
theilen. — Blicke um dich! 8 dein 
Herz dir nichts? 

Adelheid. (erblickt den alten Bertram, 
der bis jetzt ſchuͤchtern unter dem Gefolge 
ſtand, und ſtuͤrzt auf ihn zu) Mein Vater! 
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Bertram. (erwledert ihre Umarmung, doch 
drückt fein Geſicht eine ſchmerzhafte Verlegenheit 
aus) Liebe Tochter! 

Adelheid. O! das iſt mehr, als meine 
kuͤhnſten Hoffnungen je mir vorſpiegelten! 
Gott! ich habe keine Worte! gieb mir Thraͤ⸗ 
nen! gieb mir Thraͤnen! — Seyd ihrs wirk⸗ 

lich? den meine Arme umſchlingen? ach! 
ſchon lange fuͤrchtete ich, ihr habt unterle⸗ 
gen der Laſt eurer Jahre und eurer Leiden. 
Ich kann wich nicht ſatt an euch ſehn. Ihr 
ſeyd noch ganz derſelbe, nur euer Haar ein 
wenig grauer. — Gott! ich habe keine 
Worte! mein Dank ſchwimmt in dieſer Thraͤ⸗ 
ne! — Mein Vater, ich bin vermaͤhlt, das 
find meine Kinder — kommt her, Wilibald 
und Ottomar, ſeht euren Großvater, umfaßt 
feine Knie, bittet mit mir um feinen Segen. 
(Sie knieen um Bertram) 

Bertram. (Sie wechſelsweiſe liebkoſend und 
aufhebend) Steht auf! ſteht auf! — wenn 
der Seegen eines Greiſes — der euch, wie 
1 0.32 feine 
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ſeine Kinder liebt — im Ohr der Allmacht 
etwas gilt — fo ſegn' ich euch! — Gott 
wende jedes Ungluͤck von euch ab — oder 
geb' euch Muth es zu tragen. 

Adelheid. Wie koͤnnt ihr an Ungluͤck den⸗ 
ken in dieſer frohen Stunde? alle meine Wuͤn⸗ 
ſche find erfuͤllt. = 

Wilibald. Lieber Großvater, kuͤßt mich. 

Ottomar. Mich auch, lieber Großva⸗ 
ter. | 

Bertram. (fie kuͤſſend) Ihr füßen Kna⸗ 
ben — (wehmuͤthig) ihr armen, guten Kin⸗ 
der! 

Theobald. Warum arm, ehrlicher Al⸗ 
ter? was fehlt ihnen zu ihrem Gluͤcke? — 
nicht wahr, Herr Abt, ein ſolches Schauſpiel 
kann Engel vom Throne Gottes herablocken. 

Der Abt. Pfui, Herr Ritter, derglei⸗ 
chen irdiſche Freuden mit dem ſeeligen An⸗ 
ſchauen des Hoͤchſten zu vermengen. 

Theobald Verzeiht einem Laien, dem 
die Schwaͤrmerey der Religion noch nie ihre 

Fluͤgel 
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Fluͤgel lieh, bis in den dritten Himmel ihn zu 
verzuͤcken. ö 
Der Abt. Schwaͤrmerey nennt ihr das? 
ihr haͤuft Leichtfinn auf Leichtſinn. Doch ich 
verzeihe euch, um des guten Werks willen, 
das ihr ſo eben vollbracht habt. — Eure 
Ruͤckkehr war ſehr ſchleunig. Vermuthlich 
habt ihr das heidniſche Geſindel gaͤnzlich aus⸗ 
gerottet? ihre Altaͤre umgeſtuͤrzt, ihre Goͤ⸗ 
tzenbilder zerſtoͤrt? ihre goldenen und ſilber⸗ 
nen Geſchirre zum Dienſt der Kirche mit euch 
gefuͤhrt? N 
Theobald. Ich habe alles gethan, was 
ich thun konnte, ich habe mehr gethan, als 
ich thun ſollte. Mein Schwur als Kreuz⸗ 
ritter verband mich, den Goͤtzendienſt der 
Heiden mit Feuer und Schwerdt auszurotten, 
das heilige Kreuz unter ihnen zu erhoͤhen. 
Pater Benjamin war Zeuge der Erfuͤllung 
meines Schwurs. 
Der Abt. Wohl. Da aber Gottes En⸗ 
gel ſichtbar mit euren Waffen war, warum 
; zogt 
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zogt ihr nicht fogleich weiter gegen die naͤch⸗ 
ſte Dorfſchaft, und verbreitetet Schrecken und 
Verwuͤſtung im ganzen Gebiete der Heiden? 

Theobald. Weil — Herr Abt, laßt euch 
das ein fuͤr allemal geſagt ſeyn — weil ich nie 
wieder mein Schwerdt gegen Maͤnner ziehen 
will, die mich nie beleidigten. Sind es 
Schaafe, die in der Irre herumlaufen, ſo 
zeige man ihnen den rechten Weg, aber man 
führe fie nicht zur Schlachtbank. Am wenig⸗ 
ſten hab' ich Luſt der Schlachter zu ſeyn. 

Der Abt. Herr Ritter — 

Theobald. Herr Abt — 

Der Abt. Ihr unterfangt euch, mit der 
Kirche zu rechten? 

Theobald. (verdrießlich) O nein, Herr 
Abt, ich kenne meine Pflichten und uͤbe ſie. 
Aber wollt ihr nicht Theil an unſrer Freu⸗ 
de nehmen? Schaut umher, und leſet in je⸗ 
dem Auge den Wunſch, rein und ungetruͤbt 
einen Tag zu genießen, den Gott mit einer 
Wohlthat bezeichnete. 

Adel⸗ 
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Adelheid. (zu Bertram) Was iſt euch, 
mein Vater? ihr ſcheint unruhig. 

Bertram. Mir iſt nicht wohl. 

Adelheid. O geſchwind kommt herein! 
ihr beduͤrft der Ruhe. Ihr habt heute fü 
inatichen Wechſel der Empfindungen ausge⸗ 
ſtanden — 

Bertram. Ja wohl! 

Adelheid. So kommt! ſtuͤtzt euch auf 
mich, daß ich in eine ſtille Kammer euch 
fuͤhre. 

Bertram. Nicht in dieſe Burg, liebe 
Adelheid. Ich bin es nicht gewohnt, zwi⸗ 
ſchen Thuͤrmen und Mauern zu leben. Laß 
mich meine alte Huͤtte wieder ſuchen. 

Adelheid. Eure Hütte iſt verfallen und 
unbewohnt, jeder Witterung Preiß gegeben. 
Goͤnnt mir die Freude, nahe um euch zu 
ſeyn. \ 

Bertram. (mit gepreßter Empfindung) Ich 
muß allein feyn = oder ich ſtuͤrze todt zu 
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euren Fuͤßen — ich will keine andere Woh⸗ 
nung, als meine alte Hütte: 
Theobald. Euer Wille iſt Befehl fuͤr eure 
Kinder. Ich ſende ſogleich Leute, eure Hütte 
wieder in bewohnbaren Stand zu ſetzen, und 
mit allen Bequemlichkeiten zu verſehen. In⸗ 
deſfen fol das beßte Gemach meiner Burg 
euch aufnehmen, und ein froͤhliches Mahl die 
Freude dieſes Tages erhöhen. Gefaͤllt es 
euch, Herr Abt, uns zu folgen? 
Der Abt. Sobald ich die Pflichten mei 
nes Amtes vollbracht. a 
Theobald. Alſo auf Wiederſehen! 
(Theobald und Adelheid folgen dem al⸗ 
ten Bertram, die Knaben folgen ihnen) 


Dritte Scene 
Der Abt und Pater Benjamin. 
Der Abt. (ihn ernſthoft anfehend) Nun 
Herr Pater? 


Der 


Der Pfaff. (ſehr demuͤthig) Was befeh⸗ 
len Ew. Hochwuͤrden? 

Der Abt. Stellt euch nur, als habet ihr 
eure Sachen recht brav gemacht, mein Ver⸗ 
trauen in euch gerechtfertigt. 

Der Pfaff. Mein Gewiſſen ſpricht mich 
frey. 

Der Abt. Wirklich? ſo wuͤnſch ich euch 
Gluͤck zum weiten Gewiſſen. Ihr wußtet 
wohl nicht, daß mir alles daran lag, Zeit zu 
gewinnen, den Ritter aus Gefahren in Gefah⸗ 
ren zu ſtuͤrzen, ihn wo möglich darin umkom⸗ 
men zu laſſen, oder doch mindeſtens auf Wo⸗ 
chen lang zu entfernen? Ihr wußtet wohl 

nicht, daß ich den ganzen Zug nur um des⸗ 
willen veranſtaltet, ſprecht! 


Der Pfaff. Wie ſollt ich das nicht wiſ⸗ 
ſen? auch hab' ich ſicher alles gethan, was 
in meinen Kraͤften ſtand, ihn zu verlaͤngern. 
Ich begnuͤgte mich nicht blos Worte zu ver⸗ 
ſchwenden, ich ſelbſt ergriff das Schwerdt, 

ſtuͤrzte 
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ſtuͤrzte mich ins dickſte Gedraͤnge, und ward 
oft vom Blute der Erſchlagenen beſpritzt. 

Der Abt. Was ihr nicht alles gethan 
habt, ſo viel, daß mir hier nichts zu thun 
uͤbrig bleibt, und ich vielleicht Jahre lang ver⸗ 
gebens einer ſolchen Gelegenheit harren wer⸗ 
de. Wollt ihr nicht gehen, von den uͤber⸗ 
ſtandenen Beſchwerlichkeiten auszuruhen? 
Ihr werdet eure Zelle kaum wieder keunen, ſo 
lange iſt es her, daß ihr ſie verlaſſen habt. 
(geht ab.) 

Der Pfaff. (ihm nachwatſchelnd) Ich habe 
das Meinige gethan. Man muß Gott bit⸗ 
ten, daß er die Herzen lenke, und der guten 
Sache ſeinen Beyſtand nicht verſage. 


Vierte Scene. 

Hugo der Wulfinger in Pilgrimstracht, 
erſcheint auf der Spitze des Huͤgels, wel⸗ 
cher der Burg gegenuͤber liegt. 

Ha! das iſt ſie! das iſt Wulfingen! ſey 
mir gegruͤßt Burg meiner Vaͤter! ſey mir 
D d ge⸗ 


gegruͤßt bemooſter Thurm! (Er kniet nieder 
und kuͤßt die Erde.) ich war ein Mann, als 
ich von euch ſchied, ich ſehe als Greiß euch 
wieder. Im Geleite von hundert wehrhaf⸗ 
ten Reiſigen zog ich durch dieſe Thore, ſie 
alle fraß das Schwerdt der Sarazenen, ich 
kehre heute allein zurück. (Er ſteigt den Hügel 
herab und betrachtet einige Augenblicke ſchwei⸗ 
gend mit heftiger Ruͤhrung die Burg.) Alles 
noch ſo wie ich es verließ, kein Stein gebro⸗ 
chen, kein Baum umgehauen, faſt moͤgte ich 
glauben, noch dieſelben Schwalbenneſter an 
der Mauer. — Dort unter jener Eiche 
druͤckte ich mein wimmerndes Weib zum letz⸗ 
tenmale an die Bruſt, und ſeegnete den un⸗ 
muͤndigen Knaben, der an mein Knie ſich 
hieng. — Dort unter dem Strohdache je⸗ 
ner niedern Huͤtte ſchloß ich zum letztenmale 
den Saͤugling in meine Arme, die Frucht 
meiner Verbrechen, das Saamenkorn mei⸗ 
ner endloſen Reue. — Ach! welch eine 
Menge von Empfindungen, die ſeit drey und 
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zwanzig Jahren ſchlummerten, erwachen 
in dieſem fegerlichen Augenblicke. — Ich 
danke bir guter Gott! daß durch tauſend Ge⸗ 
fahren dein Engel mich leitete bis zum Wohn⸗ 
ſitz meiner Vaͤter, waͤre es auch nur um dies 
morſche Gebein bey dem ihrigen verſcharren 
zu laſſen. — Wie mir das Herz pocht! 
mehr als beym Sturm von Ptolemais. Je⸗ 
den Baum, jeden Stein moͤgte ich fragen: 
lebt mein Weib noch? lebt mein Sohn noch? 
— Die Fenſter der Burg ſind oͤde, die Zug⸗ 
bruͤcke niedergelaſſen, kein Schnitter im Fel⸗ 
de; tiefer Friede herrſcht hier, oder die Peſt 
bat gewuͤtet. — Schußzgeiſt meiner alten 
Tage, fluͤſtre mir zu! iſt noch Freude für 
mich in dieſer Burg? oder ſoll ich umkehren 
nach Palaͤſtina und einen Huͤgel Erde ſuchen, 
wo der muͤde Pilger ausruhen koͤnne? — 
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Vierte Scene 


Wilibald und Ortomar kommen aus 
der Burg. 


Gttomar. Komm Bruder! ich will dir 
ein Finkenneſt zeigen, das ich geſtern fand. 

Wilibald. Iſt es hoch? muß man brav 
klettern? 

Ottomar. Nein, es iſt ganz niedrig im 
Buſche. 

Wilibald. Dann mag ichs nicht ſehen. 

Gttomar. Narr, warum denn nicht? 

Wilibald. Wenn weder Muͤhe noch Ge⸗ 
fahr dabey iſt, ſo iſt auch keine Freude da⸗ 
bey. 

Hugo. Ein Paar ſuͤße Knaben! mein 
Herz wallt. 

Ottomar. Sieh Bruder, den baͤrtigen 
Alten. Komm, laſſ' uns gehen. 

Wilibald. Nicht doch, wir wollen mit 
ihm reden. 


Ottomar. Ich fuͤrchte mich. 
Wili⸗ 
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wilibald. So geh und ſuche dein Fin⸗ 
kenneſt. (zu Hugo) Wer ſeyd ihr Alter? 

Bugo. Ein Pilgrim aus Palaͤſtina. 

Wilibald. Aus Palaͤſtina? bringt ihr 
Botſchaft von meinem Großvater? 

Hugo. Von eurem Großvater? wer iſt 
euer Großvater? Junker. 

Wilibald. (ſtolz) Der tapfere Ritter Hu⸗ 
go der Wulfinger. Habt ihr von ihm ge⸗ 
hoͤrt? N 

Hugo. (der ſich kaum zu halten vermag) 
Ich denke — ja — 

Wilibald. (veraͤchtlich) Ihr denkt? ja? 
— ihr habt nicht von ihm gehoͤrt, ſonſt wuͤr⸗ 
det ihrs nicht vergeſſen haben. 

Hugo. (Sich auf die Seite wendend und 
vor Freuden zitternd) Gott! Gott! welch ein 
Knabe! das iſt mein Blut! — Faſſe dich 
Alter! deine Stunde iſt noch nicht gekom⸗ 
men. 

Ottomar. (zu feinem Bruder) Was mur⸗ 
melt er in ſich hinein? 
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Wilibald. Mir dunkt, er ſinnt auf eine 
Lüge. 

Hugo. Vergoͤunnt mir eine Frage, lieber 
Junker! welcher Ritter haußt auf dieſer 
Burg? 

Wilibald. Ritter Theobald der Wulfin⸗ 
ger, mein Vater. 

Ottomar. (etwas vorlaut) Er iſt auch 
mein Vater. 


Hugo. (ſich wegwendend, mit der moͤglich⸗ 
ſten Stärke des Ausdrucks) Ich dauke dir 
Gott! — Noch Eins Junker, ihr ſpracht 
von eurem Grosvater, der nach Palaͤſtina 
gezogen; (mit bebender Stimme) habt ihr 
denn auch — noch eine Großmutter? 


Wilibald. Nein, die iſt ſchon lange 
fodt. 
Hugo. (erſchüttert, wiederholt langſam die 
Worte) Schon lange todt? (für ſich, weh⸗ 
müthig) Margarethe! (er ſucht ſich zu faſſen) 
Gu den Knaben) Liebe Junker, ich bin müde 
f und 


und kraftlos, ich bitte um einen Biſſen Brod 
und einen Trunk Wein. 

Wilibald und Gttomar. (zugleich) Gleich 
ſollſt du haben. (wollen weglaufen.) 

Hugo. Und wenn euer Vater mir ein 
Nachtlager in der Burg verſtatten wollte — 

Wilibald. Ich wills der Mutter ſagen. 
Der Vater iſt nur eben von ſeinem Zuge zu⸗ 
ruͤckgekommen, er ſchlummert, ich darf ihn 
nicht ſtoͤren. Ottomar, bleib du indeſſen 
hier. 

Grtomar. (ihm nachlaufend) Ich bleibe 
nicht allein bey dem baͤrtigen Manne. (bey⸗ 
de ab.) BR: 

Hugo. Gott! fo hat ein dreyundzwanzig⸗ 
jaͤhriges Leiden dich endlich verſohnt! ſo iſt 
es wahr, daß ich mein Herz der Freude wie⸗ 
der oͤffnen darf! — Haſt auch du mir ver⸗ 
ziehen Margarethe „ meine verklaͤrte Gattin! 
Bift du nicht mit einer Verwuͤnſchung gegen 
mich aus der Welt gegangen! — Ja ich 
bin unwerth der Wonne, die auf mich war⸗ 
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tet, nur noch frohe Botſchaft von meiner 
Adelheid, und Engel neiden das Gluͤck mei⸗ 
ner alten Tage. — Welche Knaben! Kaum 
hielt ich mein Herz, daß ich fie nicht in mei⸗ 
ne Arme druͤckte. — Aus welchem Ge⸗ 
fi ſchlechte mag ihre Mutter ſeyn? fie pflanzte 
früh den Keim der Liebe und Ehre in die 
Bruſt ihrer Kinder, das lohn' ihr Gott! — 
Herrlich, herrlich, daß hier Niemand mich 
keunt! Die Herzen meines Sohnes und mei⸗ 
ner Schwiegertochter werden offen vor mir 
liegen, ich werde ihre Gaſtfreiheit, ihre Mild⸗ 
thaͤtigkeit prüfen, ich werde forſchen, ob 
Theobald ſeines alten Vaters noch gedenkt, 
ob er feine Ruͤckkunft wuͤnſcht, ob er feinem 
Tode wohl eine Thraͤne weinen wuͤrde. — 
Welch ein Schauſpiel, wenn alles meinen 
Wuͤnſchen entſpricht! — Nur Faſſung, 
daß das Vaterherz ſich nicht zu fr ver⸗ 
rathe. 


Fuͤnfte 


Fünfte Scene 
Adelheid mit den Kindern. Hugo. 


Die Knaben. Dort iſt er liebe Mutter. 
(Sie huͤpfen hin zu ihm und bringen ihm einen 
Becher mit Wein und ein Stuͤck Brod.) 

Sugo. Gott vergelt es edle Frau! auch 
euch liebe Juuker. ö 

Adelbeid. Seyd willkommen Alter! wenn 
die Kinder euch recht verſtanden, ſo kommt 
ihr geradesweges aus Palaͤſtina? 

Hugo. So iſt es edle Frau; ich zog durch 
Griechenland, Bulgarien und Ungarn. Fuͤnf 
Monate lang hab' ich gegen Hunger, Durſt 
und alle Muͤhſeligkeiten des Lebens gekaͤmpft. 
Oft war der Boden mein Lager, der Himmel 
mein Obdach; oft ſucht' ich Tage lang ver⸗ 
gebens eine Quelle, um meinen Durſt zu Ids 
ſchen, eine Huͤtte, um mir ein Stück Brod 
zu erbetteln. . 

Adelheid. Wie konntet ihr in eurem Al⸗ 
ter ſolch eine Reiſe wagen? 
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Hugo. Die Begierde, mein Vaterland 
wieder zu ſehn, da zu ſterben, wo ich gebo⸗ 
ren wurde, mir die Augen von der Hand mei⸗ 
ner Kinder zudruͤcken zu laſſen — 

Adelheid. Habt ihr noch Kinder? wie 
werden die ſich freuen! 

Hugo. Das hofft mein Vaterherz. 

Adelheid. Wart ihr lange weg? 

Hugo. Sehr lange edle Frau. 

Adelheid. Dann traͤufelt beym Wieder⸗ 
ſehen jeder Tag eurer Abweſenheit einen Tro⸗ 
pfen mehr in den Becher der Freude. Dan⸗ 
ket Gott, Alter, das Schickſal iſt karg mit 
dieſer Wonne. Auch mein Gemahl hatte ei⸗ 
nen Vater, der ſchon vor drey und zwanzig 
Jahren dem Kaiſer Friedrich ins gelobte Land 
folgte. Er muß wohl todt feyn. — Habt 
ihr auf euren Reiſen nie etwas von Ritter 
Hugo dem Wulfinger gehoͤrt? N 

„Hugo. Doch edle Frau, ich habe. — 
Noch mehr: er gab mir eine Botſchaft an 
ſeinen Sohn. a 

Adel · 
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Adelheid. (mit Feuer.) Wuͤrklich? o 
ſprecht! lebt er noch? 

Hugo. Er lebt. 

Adelhid. Und eure Botſchaft? 

Hugo. Die mag ich nur dem Ritter Theo⸗ 
bald vertrauen. 

Adelheid. So kommt herein. 

Hugo. Verzeiht mir, edle Frau! ich 
that ein Geluͤbde, vor Sonnen Untergang, 
kein Haus oder Burg zu betreten. 

Adelheid. So lauft Kinder! weckt den 
Vater, er ſoll ſchleunig hieher kommen. 
(Wilibald und Ottomar ab.) i 

Adelheid. Darf ich -Feuge ſeyn Be 
Geſpraͤchs? 

Hugo. Ich bitte ſogar darum. f 
Adelheid. Endlich iſt unſer heißes Gebet 
erhört! O daß wir noch hoffen durften, 
ihm feine alten Tage zu verfüßen! 

Zugo. Verzeiht mir meine Neubegier, 
edle Frau, ſie entſpringt nicht aus Fuͤr⸗ 
witz. Darf ich fragen, aus welchem Ge⸗ 

ſchlechte 
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ſchlechte Ritter Theobald ſeine wuͤrdige Gat⸗ 
tin waͤhlte? 

Adelheid. (Etwas verlegen.) Darf ich euch 
antworten: aus dem Menſchengeſchlechte? 

Hugo. Ich verſteh euch nicht. 

Adelheid. Das heißt, guter Alter: wenn 
die haͤuslichen Tugenden nur auf einem 
Stammbaum wachſen, ſo darf ich keinen An⸗ 
ſpruch darauf machen, meine Vaͤter beſaßen 
keine Schlöffer, ihr Name ſteht in keinem 
Turnirbuch; wenn aber Treue, Froͤmmigkeit 
und Tugend ein Recht auf das Herz eines 
Ritters geben; ſo tauſch ich das meinige mit 
keinem edlen Fraͤulein 

Hugo. (etwas betreten.) ee 
von edlem Stamme? 

Adelheid. Nein, Alter, doch drum kein 
unedler Zweig. Ich bin nur eine Bauer⸗ 
dirne, mein Vater hat keinen andern Titel, 
als den eines ehrlichen Mannes. 

Hugo. (für fi.) Nun alter Thor! laͤuft 
dir ſchon wieder ein kindiſches Vorurtheil quer 

uͤber 


über den Weg. Zwanzig Jahre lang nach 
Weisheit geforſcht, und bey der erſten, be⸗ 
ſten Gelegenheit gaͤngelt deine Amme dich am 
Narrenſeil. . 

Adelheid. Ihr ſcheint betroffen? ihr 
kennt vielleicht Ritter Hugos Geſinnungen 
uͤber dieſen Punkt? — ſollt' er mich unwerth 
halten des Namens ſeiner Tochter? 

Sugo. Seyd unbeſorgt, edle Frau; ſo 
weit ich ihn kenne, halt ich ſolch einer Grille 
ihn unfähig. Im erſten Augenblick vielleicht 
wirds ihn uͤberraſchen, ſeine Stirn in Fal⸗ 
ten legen; denn ihr wißt nicht, wie ſchwer 
es iſt, die Vorurtheile der Kindheit abzu⸗ 
ſchuͤtteln. Schon bruͤſtet man ſich, ſie ganz 
unter die Fuͤße getreten zu haben, und doch 
ſchielt bald hie, bald da, eins mit der Schel⸗ 
lenkappe hervor. Indeſſen buͤrg ich euch da⸗ 
für, nur der erſte Augenblick kann Ritter 
Hugos Stirn umwoͤlken, er findet bald ſich 
wieder. Und wenn er ſieht und hoͤret, daß 
ihr durch treue Liebe des Gatten Herz ver⸗ 
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dient, daß ihr die Mutterpflichten gefliſſent⸗ 
lich erfuͤllet, ſo wird er ſeinen Seegen dem 
Bunde nicht verfagen: 

Adelheid. Ihr kroͤnt durch euren Troſt 
der frommen Liebe Gluͤck. Ja nur die rein⸗ 
ſte Zaͤrtlichkeit verknuͤpfte unſre Herzen, und 
ſeit acht frohen Jahren war ſie unwandel⸗ 
bar. 

Bugo. (ſich beinahe vergeſſend.) So fegn’ 
euch Gott mit ſeinem beſten Seegen! — (ſich 
beſinnend) ſo mag ich ohne Scheu in Ritter 
Hugos Namen ſprechen⸗ 

Adelheid. (mit aufgehobnen Händen) O alt 

ihr guten Engel! bringt ihn in unſre Arme 
ſo ſchnell als unſer Wunſch zuruͤck! wie will 
ich ſeines Alters mit Lieb und Sorgfalt pfle⸗ 
gen! wie ſollen meine Kinder um ſeine Kniee 
gaukeln, die Stunden ihm wegtaͤndeln und 
feine kleinſten Wuͤnſche von ſeinem Blick er⸗ 
lauſchen. | 

Hugo. (ſehr bewegt fürfih) Gott! nimm 
den vollen Becher der Freude mir von den 
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Lippen, daß ich im Rauſche rs des 2 ——— 
kes etwa vergeſſe. 

Adelheid. Da koͤmmt mein Gemahl 
Hugo. (für ſich) Standhaft Alter! 


Sechſte Scene 
Bitter Theobald und die Knaben. 

Theobald Wo iſt der Greiß, der mei⸗ 
nes Vaters Namen nannte? — Sey mit 
dieſem Handſchlag herzlich mir willkommen! 
Du biſt ein Bote Gottes. 

Hugo. Ich gruß euch, edler Ritter! der 
Herr ſey mit euch und eurem Hauſe. 

Theobald. Du kannteſt meinen Vater? 
ſprich! mein Herz klopft deiner Botſchaft 
entgegen. 

Zugo. Seit mehr denn zwanzig Jahren 
nenne ich Ritter Hugo meinen Freund. Ich 
focht an ſeiner Seite in Parthien, Medien, 
Perſien und Meſopotamien. Oft haben wir 
die Wunden, die uns des Feindes Saͤbel 
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ſchlug, mit Bruderliebe Einer den Andern 
verbunden, oft wenn wir Mangel litten, den 
letzten Biſſen Brod, den letzten matten Trunk 
bruͤderlich getheilt; bis das wandelbare Gluͤck 
des Krieges uns trennte, als er nach Kaiſer 
Friedrichs Tode, mit Richard Loͤwenherz gen 
Aſkalon gezogen. Dort kam es zwiſchen 
Saladin und uns zur Schlacht. Der Sieg 
war blutig, der tapfern Ritter blieben man⸗ 
che auf dem Platze. Auch euren Vater hielt 
das ganze Heer fuͤr todt, und es verſtrich mir 
manches Jahr unter fruchtloſem Nachforſchen 
der Freundſchaft. — — Endlich, als vor 
acht Monden, muͤde des Umherſchweifens, 
ich die Reiſe ins Vaterland anzutreten be⸗ 
ſchloß, da traf ich unvermuthet den alten 
Hugo in Babylon, unter den Gefangenen 
des Sultans. 
Adelheid und Theobald. (laut aufſchreyend) 
Gefangen? N 
Hugo. So iſt es edler Ritter, er ſchmach⸗ 
tet in harten Feſſeln. Sein Geſicht war ein⸗ 
gefal⸗ 
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gefallen, ſeine Wange ſo bleich, ſein Auge 
ſo hohl, ſein Bart ſo lang und verworren, 
daß ich kaum den alten Freund in ihm zu er⸗ 
kennen vermogte. Er ſchloß mit Thraͤnen 
mich in feine gefeſſelte Arme, und jammerte, 
daß ſeiner elenden Tage er weder Ziel noch 
Ende ſehe. Er zeigte mir ſein Lager, das 
war ein harter Stein, ein Scherben mit Waſ⸗ 
ſer gefuͤllt ſein Trank, ein wenig dicker Reiß 
all ſeine magere Koſt. 

Theobald. Gott, mein armer Vater! 
Bugo. Ach, ſprach er: lieber Nobert, 
du ſiehſt, wie ich verſchmachte, wie unver⸗ 
diente Feſſeln die Haut von Hand und Fuß 
mir reiben. Doch wie des Tages Hitze und 
ungewohnte Arbeit den alten Koͤrper mir zer⸗ 
mergeln, wie oft des Guardians Peitſche den 
Ruͤcken mir blutig geißelt, und wie die feuch⸗ 
ten Duͤnſte, die kalte Naͤſſe, des Nachts in 
einem Keller, mir Schlaf, Geſundheit, Ru⸗ 
he rauben — das Freund, das ſiehſt du 
nicht. N 
5 E e Theo⸗ 


Theobald. Halt ein! ein jedes deiner 
Worte preßt Blut aus meinem Herzen. 

Adelbeid. (weint.) 

Hugo. Du, ſprach er weiter: du Gluͤck⸗ 
licher! kehrſt nun zuruͤck in unſer deutſches 
Vaterland. Dich geleite Gott! — Sollte 
dich dein Weg vor meiner Burg vorbeytra⸗ 
gen, ſo gruͤße meine Gattin, wenn ſie noch 
lebt, und meinen Sohn Theobald, ſchildre 
ihnen die Leiden, denen mein Alter unterliegt, 
weck in ihrem Buſen Lieb und kindliche Pflicht, 
daß fie ſchleunig ſammlen, was an Koſtbar⸗ 
keiten ihnen der Himmel gab, um den Gatten 
und Vater aus harter Sclaverey zu loͤſen. 
Gehab dich wohl indeſſen! ich werde die Ta⸗ 
ge deiner Pilgrimſchaft zaͤhlen, und auf die⸗ 
ſem Steine Naͤchte lang für das Glück deiner 
Reiſe beten. 

Theobald. Habe Dant wuͤrdiger Greiß! 
Habe Dank, daß du ſo treulich die Botſchaft 
ausgerichtet. Geſchwind, wie viel betraͤgt 
das Loͤſegeld? 

Hugo, 
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Sugo. (mit Achſelzucken) gehn 3 
goldne Byzantiner. 

Theobald. Das iſt viel! ſehr viel! r 
Gott wird helfen! — Liebes Weib! wir muͤſ⸗ 
ſen unſre Burg verkaufen, wir muͤſſen alles 
zu Gelde machen, wir muͤſſen uns * 
ſo gut wir koͤnnen. 

Adelheid. Gern, lieber Theobald, gern. 
Ich will dir ſogleich meinen Schmuck holen, 
meine goldenen Spangen und Armbänder. 

Wilibald. Nehmt meinen 8 
Thaler auch dazu. 

Ottomar. (traurig) Hab' ich denn nee 
zu geben? 

Zugo. (bey Selte) Das Herz will mir 
ſpringen. 

Theobald. (Adelheid umarmend) Ich danke 
dir, gutes Weib! Ich danke euch, Kinder! 
dieſer Augenblick feſſelt mein Herz auf ewig 
an euch. 

Sugo. (für fih) Und auch das mei⸗ 
nige. 
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Theobald. Wir wollen in eine Huͤtte zie⸗ 
hen, wir wollen das Feld bauen, an Brod wird 
es uns nicht mangeln, und ſtatt der Leckerbiſ⸗ 
fen ſey uns in Feyerſtunden die ſuͤße Hofnung, 
meinen alten Vater zu befreyen. Ich eile 
zum Abt, ſchon lange geluͤſtete ihm nach mei⸗ 
nen Laͤndereyen. Zwar wird er, wenn er 
meine Noth erfaͤhrt, nur kaͤrglich mir zahlen 
— immerhin! wenn er nur bald ſchafft, 8 
viel ich brauche. 
Hugo, (fur ſich) Ich kann mich 155 
laͤnger halten. 5 


Theobald. Geht hinein, Alt, erquicket 
euch mit Speis und Trank, mein Weib wird 
es euch an nichts fehlen laſſen. — Sieh da 
kommt Bertram! er nehme Theil an unſern 
2805 Hoffnungen. 

Sugo. für ſich) Warlich, das iſt Ber⸗ 
tram. O daß ich ihm nicht entgegen rufen 
Be wo Er 18 meine 5 
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Siebente Scene 
Bertram. Die vorigen. 


Bertram. Ihr habt den alten Bertram 
fo ganz allein gelaſſen? 

Theobald. Komm her und freue und be⸗ 
truͤbe dich mit uns. Sieh, dieſer Greiß bringt 
Botſchaft vom Ritter Hugo, meinem Vater. 
Er ſchmachtet in den Feſſeln des Sultans 
von Babylon; aber heute verkauf ich meine 
Burg und Alles, was ich habe, werfe es zu 
des Moslems Fuͤßen, und führe i im Triumpf 
meinen Vaker zuruͤck! 

Bertram. (heftet feine Blicke ſtarr auf 
Hugo) Wie iſt mir? — taͤuſcht mich ein Ge⸗ 
ſicht? — dieſe Züge — 

Hugo. Du irrſt dich nicht, ich bins. 

Bertram. (ſtuͤrzt laut aufſchreyend zu ſei⸗ 
nen Füßen) Ritter Hugo! mein Herr! 


215-3 (Alle 


(Alle fahren auf bey dieſen Worten, ſtoßen 
abgebrochene Sylben, halb artikulirte 
Tone der Freude, des Staunens, der 
Verwunderung aus, umringen den Als 
ten, haͤngen ſich an feinen Hals; die 
Kinder an feine Kniee. Der Bon 
bang. fällt) 


Ende des zweyten Acts. 


Dritte 


Dritte Handlung. 


Ein Saal der Burg. An den Wänden 
haͤngen acht Gemälde, in Lebens größe, die 
Ahnen des Geſchlechts der Wulfinger. 


Erſte Scene. 
Hugo, in ritterlicher Kleidung, und 
Bertram. 
Hugo, | 
Hier find wir ſicher, hier belauſcht uns we⸗ 
der Pfaffen⸗ noch Weiberohr. Komm naͤ⸗ 
her, antworte mir. Die Frage lies in mei⸗ 
nem Auge. 
Bertram. (aͤngſtlich verlegen) Ihr forſcht 
um Kundſchaft von eurer Tochter? 
Sugo. Langweiliger Schwaͤtzer! daß 
doch die Menſthen im Oceident fo kalt find! 


Rede! rede! karge nicht ſo mit deiner Zunge, 
Ee 4 Ber⸗ 
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Bertram Ach!?ũdtd 

Hugo. Ein Seufzer? — ich verſtehe — 
fie ſtarb — eine Seele mehr vor Gottes 
Thron, die Wehe! uͤber mich ſchreyt. 
Bertram. Wollte Gott, ſie waͤre tod! 
Bugo. Was iſt das? — iſt fie entehrt? 
gefchänder? 

Bertram. Herr Ritter, bereitet euch auf 
eine Erzaͤhlung — euch iſt die Welt nicht 
fremd — ihr wißt was Zufall — Schick⸗ 
ſal — Gott! meine Zunge verſagt mir den 
Dienſt! — Euer Haar wird himmelan bor⸗ 
ſten, euer Blur in den Adern zu Eis gerir⸗ 
nen — 

Hugo. (ſehr 1000 Mit wem ſprichſt but 
ich lebe 60 Jahr, bin feit 35 Jahren Ritter, 
ein Ball des Gluͤcks, ſeit ich der Windel ent⸗ 
wuchs, habe Trug und Wahrheit ſcheiden 
gelernt — wenn ſie nicht entehrt iſt, ſo rede, 
ich bin auf alles gefaßt. a 

Bertram. Funfzehn Jahre lang erzog 
ich eure Tochter, als die meinige, ſie wuchs 
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heran, ward ſchoͤn und fromm, entzuͤckte das 
Auge jedes Juͤnglings, pflegte mein Alter, 
und ſtand nach meines Weibes Tode meiner 
kleinen Wirthſchaft vor. Nie kam der Arg⸗ 
wohn in irgend eines Menſchen Seele, als 
ſey ſie nicht die wahrhafte Tochter des alten 
Bertrams. Mein Weib ſtarb und nahm das 
Geheimniß mit ins Grab, nur ich allein ver⸗ 
mogte noch, das Näthfel ihrer Geburt zu 
loͤſen. Ich kannte, edler Ritter, eure Sin⸗ 
nesart, ich war feſt entſchloſſen nie den 
Schleyer wegzuziehen, der die Vergangenheit 
deckte, und als ſie nun ihr mannbares Alter 
erreicht hatte, da warf ich mein Auge umher 
im Dorfe, einen braven Juͤngling ſuchend, 
der das Maͤdchen gluͤcklich machen koͤnne. 

Hugo, Recht, Alter, das war nit n 
Wille, } 

Bertram. Der unerforſchliche Rathſchluß 
des Himmels wollt' es anders. — Einſt, am 
Feſte unſers Schutzheiligen, wallfahrtete das 
ganze Dorf in aller Fruͤhe, nach der Abtey, 
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Männer, Weiber und Kinder, nur die Greiſe 
blieben daheim. Auch meiner Pflegetochter 
hatte ich vergonnt, dem Haufen zu folgen, 
mein Unvermoͤgen verſtattete mir nicht, fie zu 
begleiten. — Dieſen Zeitpunkt, da unſere 
junge wehrhafte Mannſchaft entfernt war, 
hatten die benachbarten Wenden abgelauert, 
ſie fielen wohl an die funfzig Mann ſtark in 
unſer Dorf, pluͤnderten die Haͤuſer, trieben 
unſere Heerden weg, und fuͤhrten die wenigen 
zuruͤckgebliebenen Greiſe gefangen mit ſich, 
unter dieſen auch mich. — Acht Jahre ver⸗ 
ſtrichen, ich trug die Feſſeln der Heiden, meine 
Pflegetochter war todt für mich, ich todt fuͤr 
ſie. Erſt an dieſem Morgen — o warum 
mußt' ich ihn erleben! — erſt an dieſem unſe⸗ 
ligen Morgen ward ich befreyt durch die 
Hand eures Sohnes. Ich komme, und fin⸗ 
de eure Tochter — in den 1 Ben 

en 
Bugo. (faͤhrt zuſammen, als ein Guaſch 
der plotzlich ein * erblickt, aber Muth 
genug 


genug hat, darauf los zu gehn, und es zu ent, 
larven. Die Muskeln ſeines Geſichts druͤcken 
einige Augenblicke lang einen innern Kampf aus, 
der ſich doch bald wieder legt. Die gewohnte 
Ruhe, durch Feſtigkeit der Grundſaͤtze erzeugt, 
nimmt wieder Platz auf feinem Antlitz. Er wen⸗ 
det ſich gelaſſen zu Bertram) Nun weiter! 

Bertram. (erſtaunt) Weiter? — Herr 
Ritter, verzeiht mir! der Schmerz raubte euch 
den Verſtand, oder ihr habt mich nicht be⸗ 
griffen. 

Hugo. Keins von beyden. Ich ſtehe 100 
immer und warte auf die ſchreckliche Geſchich⸗ 
te, die das Haar auf meinem Haupte 285 
melan ſtraͤuben ſoll. 

Bertram. Heilige Jungfrau! iſt ſie denn 
nicht ſchrecklich genug? Euer Sohn, der Ge⸗ 
mahl eurer Tochter, eure Enkel in Blutſchan⸗ 
de erzeugt, eure en unter dem Bann⸗ 
fluch der Kirche — f 

Hugo. Iſt occheid viefteicht ein A 
re. Weib? iſt mein Sohn vielleicht ein Raͤu⸗ 

ber? 


ber? find meine Enfel eee 
ge Buben? 

Bertram. Ach nein! nein! das fie ja 
ard das Maas des Elends! Sie lieben ſich 
ſo zaͤrtlich, haben Kinder wie die Engel, und 
muͤſſen ſich trennen auf ewig, muͤſſen die un⸗ 
ſchuldigen Kleinen der Schande 400 ae 


tung Preiß geben. 
Bugo. Muͤſſen? — wer zwingt fie 
dazu? 


Bertram. Gott! wie un auch n 
koͤnnt. Herr Nitter, ihr ſeyd ein Chriſt und 
wolltet den Graͤuel dulden? 
auge Warum nicht? — Ich basale 
dir, Alter, deine Bedenklichkeiten, blindes 
Pfaffenvorurtheil floͤßte dir fie ein, Unkunde 
der Welt naͤhrte ſie, verjaͤhrte Gewohnheit 
gab ihnen Rieſenſtaͤrke. Aber Taf” uns dem 
Geſpenſt, deſſen Anblick dir fo ſcheußlich iſt, 
ein wenig naͤher unter die Augen treten. 
Welch Unheil moͤgte daraus entſpringen? 
durch doppelte Bande Herz an Herz geknüpft, 

iſt 


iſt ihre Liebe, iſt ihr Gluͤck eines Zuwachſes 
fähig? durch den Bruder zur Mutter gemacht, 
giebt es hoffnungsvollere Knaben? Kanes 
denswerthere Eltern? 
Bertram. Alles wahr, Herr ER 
aber. — a 20215 
Jugo. Stille! das Gemaͤhlde iſt noch 
nicht halb vollendet, ich zeigte dir ſie nur im 
Innern ihrer Burg, itzt laſſ ſehen, wie all 
das außer ſich wirkt. — Ein guter Vater, 
ein zaͤrtlicher Gatte, ſollt' er ein boͤſer Nach⸗ 
bar ſeyn? ſollt' er minder wohlthun? folk! 
er verlangen nach fremden Gut, da er mit 
dieſem Weibe, mit dieſen Knaben, ſich für 
reicher hält als fein Fuͤrſt? 
Bertram. Schoͤn und wahr, Herr Kits 
ter, aber das Aergerniß — 1110 
Sugo. Aergerniß? wem giebt ers? — 
mir nicht. Dir vielleicht? Ruhig, Alter! 
auch dieß Phantom, wage ich zu entlarven. 
— Noch, wirſt du ſprechen, noch ſind dem 
Manne ſeiner Schweſter Pflichten uͤbrig, des 
ren 
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ren ich nicht erwaͤhnte, Pflichten heiliger, als 

die übrigen alle — Pflichten gegen Gott! 

Bertram. Ach! da ſteckt es eben — 
Sugo. Still! — wird er weniger inte 
bruͤnſtig beten? — und merk es wohl! ſein 
Gebet iſt nicht das Zudringen der nimmer 
ſatten Begier nach Reichthum und Ehre, ſein 
Gebet iſt ſtiller Dank, ſtroͤmend aus zufrie⸗ 
denem Herzen. — Wird er weniger tapfer 
fuͤr Kirche und Vaterland fechten, als der Va⸗ 
gabund, dem kein Gedanke an Weib und 
Kind die Bruſt mit Heldenmuth begeiſtert? — 
wied er minder fromm die heiligen Sakra⸗ 
mente empfahen, wenn er im Auge der ne⸗ 
ben ihm knieenden Gefaͤhrtinn ſeines Lebens 
hohe Andacht liest? — werden Gewiſſens⸗ 
biſſe ſeine letzte Stunde verbittern, weil dem 
Berufe des Menſchen getreu, er ſeinem Va⸗ 
terlande zween nützliche Bürger, der Welt 
zween Biedermaͤnner, dem Himmel zween 
Engel mehr gab? Nein! nein! nein! mit 
heiterer Stirne, an der Hand feines Wei⸗ 
bes, 
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bes, im Geleite feiner Kinder, wird er einſt 
hintreten vor den Thron der Allmacht, ohne 
Zittern ſein Urtheil empfahen, ſeine Stimme 
miſchen in das Jauchzen der Seligen. 


Bertram. Aber das ſtrenge . : 
tes — 


Sugo. Ich weis, was du ſagen willſt. 
Das erſte Gebot Gottes war Gluͤck feiner 
Geſchoͤpfe! dies Gebot iſt fo alt, als die 
Schöpfung, für. alle Nationen, für jeden 
Welttheil, fuͤr alle Religionen beſtimmt. 
Was Moſes fuͤr das Wohl eines einzelnen 
Staates durch den Mund Gottes feſtſetzte, — 
was vielleicht fuͤr das Wohl eines jeden ein⸗ 
zelnen Staates erſprießlich ſeyÿn mag — lei⸗ 
det mindeſtens Ausnahmen, und nie war der 
Fall mehr einer Ausnahme werth. — So 
reiche mir denn, Alter! getroſt deine Hand, 
laſſ' ung dies Geheimniß auf ewig verſchlieſ⸗ 
ſen, Adelheid ſey ferner des alten Bertrams 
Tochter, freue dich mit mir des Glucks un · 

ſerer 


ſerer Kinder, freue dich mit . — und 
ſchweige 
Bertram. So bahr Gott in der Ts 
Todesangſt mir gnaͤdig ſeyn wolle! Herr Kits 
ter! das kann ich nicht. Ein inneres Ge⸗ 
fuͤhl der Furcht vor Gott empoͤrt ſich dage⸗ 
gen. Ihr habt zu meinem Kopfe geſpro⸗ 
chen, mein Kopf iſt ſchwach, ſprecht zu mei⸗ 
nem Herzen und ich will euch hoͤren. ö 
Hugo. Zu deinem Herzen? — ſoll ich 
dir das Elend vormalen, das du über uns 
alle bringſt? ſoll ich dir den ſchrecklichen 
Jammer meiner Kinder und Enkel, die Vers 
zweiflung deines alten Herrn zeigen? ſoll ich 
— ich thu es ungern — ſoll ich dich an die 
Wohlthaten erinnern, mit denen ich dich, und 
einſt deine alten Aeltern überhäufte ? 
Bertram. (Seine Knie umfaſſend) Ach 
nein! nein! lieber Herr! ich verdank euch 
alles, es ſteht in meinem Herzen geſchrieben; 
aber gehorche Gott mehr, als den Menſchen! 
opfere das Zeitliche, wann du Gefahr laͤufſt, 
das 
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das Ewige zu verlieren! Koͤnntet ihr fühlen 
die Hoͤllenangſt, die in mir wuͤtet, guter Herr! 
ihr wuͤrdet Mitleiden mit mir haben. Was 
gaͤb ich drum, die ganze ſchreckliche Geſchichte 
vergeſſen zu koͤnnen! Laßt mich zum mindeſten 
im Beichtſtuhl mein Herz ausſchuͤtten! unſer 
ehrwuͤrdiger Abt — 

Zugo. (mit grimmiger Geberde) Schweig, 
und hoͤre mich zum Letztenmale! wenn das 
Elend meiner Kinder, wenn das Jammern 
der Unmuͤndigen, wenn die Verzweiflung dei⸗ 
nes Wohlthaͤters dich nicht ruͤhrt, ſo vernimm 
den Schwur, den ich bey ritterlichen Ehren 
und Treuen, vor dem Ohr der Allmacht ab- 
lege! wo du mit einem Worte, mit einer Syl⸗ 
be oder Miene an dieſem Geheimniß zum Ver⸗ 
raͤther wirſt, ſo ſtoße ich mit eigner Hand 
mein Schwerdt in deine Bruſt. 

Bertram. Thut mit eurem Knechte, wie 
euch gefaͤllt, mein letzter Hauch wird euch 
ſeegnen; aber mein pochendes Gewiſſen gebie⸗ 
tet mir fuͤrchterlicher als eurer Schwur, das 

Sf Heil 
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Heil meiner Seele zu retten. — Noch koͤnnen 
eure Kinder die Sünde buͤſſen, durch zeitliches 
Elend die ewige Seligkeit erringen; aber 
ſprecht! was ſoll ich antworten, wenn einſt 
euer Sohn vor dem Richterſtuhl Gottes mich 
anklagt: dieſer Mann hat darum gewußt, hat 
das unſelige Geheimniß verborgen, mir das 
einzige Mittel geraubt, meine Seele vom Un⸗ 
tergange zu retten. 


Hugo. Höre Bertram! wirft du dann 
ruhig ſeyn, wenn mein Sohn der Sache kun⸗ 
dig, gleiche Geſinnungen mit mir hegt? 

Bertram. (zweifelhaft) Dann würde ich 
vielleicht — 

Bugo. So geh und ſende mir ihn her. 

Bertram. Wie? ihr wolltet? 

Sugo. Ich ſelbſt will ihm das Geheim⸗ 
niß entdecken, doch vor der Hand ohne Zeu⸗ 
gen. Du kannſt in der Naͤhe bleiben und 
warten bis ich dich rufe. 


Bertram. 
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Bertram. (im Gehen) All' ihr Heiligen! 
erbarmt euch eines alten, von der Angſt 
ſeines Gewiſſens gepeinigten Greiſes! (ab) 
Sugo. Das find die Früchte des blinden 
Nachbetens, des Klebens an Worten, des 
Verleugnens der Vernunft, die, Natur, dein 
koͤſtlichſtes Geſchenk iſt! — Was darf ich 
hoffen von der naͤchſten Stunde? wie werd 
ich meinen Sohn finden? — Pruͤfen muß 
ich ihn, ehe ich die Entdeckung wage, und 
iſt er zu ſchwach an Kopf und Herzen, das 
ewige Geſetz der Natur um Pfaffenſchnick⸗ 
ſchnack hintanzuſetzen, ſpielt auch bey ihm 
der Aberglaube den Meiſter, ſo ſchweige mein 
Mund, es ſterbe Bertram! Beſſer daß ein 
Greiß, der ſchon am Rande des Grabes ſteht, 
ein Opfer ſeiner Blindheit werde, als daß 
mein ganzes Geſchlecht, dem Vorurtheile 
zum Naube hingeworfen, im Elend unter⸗ 
gehe. a 


Ff 2 Zweyte 
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Zweyte Scene. 


Theobald. Sugo. 


Theobald. Ihr habt mich rufen laſſen, 
mein Vater? 

Hugo. Tritt naher, mein Sohn. Wir 
ſind allein, ich habe viel mit dir zu reden. 
Ich verließ dich als Knabe, da du im Gehe⸗ 
ge herumkletterteſt und Haſelſtauden brachſt; 
nun biſt du ein Mann geworden, turnierſt 
und brichſt Lanzen. — Haſt du auch wohl 
im Turnieren den Dank gewonnen? 

Theobald. Zweymal, mein Vater, zu 
Worms und zu Regenſpurg, beydemal in 
Gegenwart kaiſerlicher Majeſtaͤt. 

Sugo. Gut. — Haſt du ehrliche Fehde 
ritterlich hinausgefuͤhrt? ö 
Theobald. Dreymal für meine Freunde, 
nur einmal fuͤr mich. 

Hugo. Warum das? und gegen wen? 

Theobald. Gegen Konrad, den Rudols⸗ 
heimer. Seine Buben hatten Unfug getrie⸗ 

ben 


ben im Dorfe Rappach, eine Dirne geraubt 
und ein Haus in Brand geſteckt. Er wei⸗ 
gerte ſich des Erſatzes. 

go. Wann machteſt du Friede mit 
ihm? f 
Theobald. Als er uͤberwunden war. 

Hugo. Gut. — Haſt du dein Schild 
nie eingebuͤßt? } 

Theobald. Nie, mein Vater. 

Hugo. Gut. — Haft du Wunden? 

Theobald. Fuͤnfe. 

Hugo. Alle auf der Bruſt? 

Theobald. (unwillig) Alle, mein Vater. 
(mit edler Hitze) In der Abtey zu Ermersdorf 
haͤngt ein feindlich Faͤhnlein, das ſteckt ich 
dahin. 

Zugo. Gut. — Wer lehrte dich die 
Waffen fuͤhren? ' 
Theobald. Mein Oheim. 


Zugo. Und wer ſchlug dich zum Nik 


ter? 
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Theobald. Herzog Heinrich, der Loͤwe, 
von Braunſchweig. 

Sugo. Gut. So weit iſt alles gut. — 
Umarme mich. f # 

Theobald. (ihn umarmend) Und nun mein 
Vater — 

Hugo. Halt! unſere Rechnung iſt noch 
nicht zu Ende. Wie lange iſt deine Mut⸗ 
ter font? N 

Theobald. Neun Jahr. Sie ſtarb in 
meinen Armen und ward begraben bey den 
Gebeinen unſerer Vaͤter. 

Hugo. (ſich wegwendend) Margarethe — 
(zu Theobald) farb fie ſanft? 

Theobald. Sanft und heiter — ihr Tod 
war wie ihr Leben — ſie ſeegnete euch und 
mich — (ſehr bewegt) Vater — wollt ihr 
meine Wunden wieder aufreißen? 

Hugo. Gut! — Wer gab dir Lehre und 
Unterricht in der Religion? 

Theobald. Der Pater Bernhard des pri 
monſtratenſerordens. 
en Sugo. 


* 

Zugo. Nicht gut! — Welche deiner 
Pflichten iſt dir die heiligſte? 

Theobald. Mein Vater, daruͤber habe 
ich nie nachgedacht, ſie ſind mir alle heilig. 

Hugo. Necht, mein Sohn. Aber nicht 
alle ſind gleich wichtig. Pflicht gegen Gott 
iſt die erſte Pflicht! dann die Ehre, dann die 
Liebe, dann die Kirche. Oder machſt du kei⸗ 
nen Unterſchied zwiſchen Gott und der Kir⸗ 
che? 

Theobald. Die Kirche iſt an Gottes 
Statt. 

Hugo. Aber nicht immer Gottes Mund. 
— Hoͤre mich, mein Sohn! vernimm und 
waͤge meine Rede! ein ſechzigjaͤhriger Greiß 
ſpricht mit Ruhe und Ueberzeugung am Ran⸗ 
de des Grabes zu ſeinem einzigen geliebten 
Sohne, deſſen Gluͤck ſein heiſſeſtes Gebet iſt. 
Heute oder morgen zerfaͤllt meine Hütte, der 
Blick in die Gruft vertraͤgt ſich nicht mit der 
Lüge auf der Zunge. — Hoͤrt mich, ihr Gei⸗ 
ſter meiner Vaͤter! euch ruf' ich zu Zeugen der 

5f 4 Wahr⸗ 
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Wahrheit! berührt mich eiskalt und haucht 
mich giftig an, wenn ich dieſem letzten Sproſ⸗ 
ſen eures Stammes verderbliche Dinge ins 
Herz rede, (Er kniet nieder) und du ewiges 
Weſen, das ich verehre! nimm das Bittere 
dieſer Stunde und waͤlze es auf meine Todes⸗ 
ſtunde! Dank dir, daß du mich ihn finden 
ließeſt, als einen braven Ritter, als einen 
guten Sohn, aber laß mich ihn auch finden 
unerſchuͤtterlich ſtandhaft, fo viel Herz als 
Muth, Eiſen gegen Vorurtheil, Wachs ge⸗ 
gen Liebe und Ehre! (er ſteht auf) 
Theobald. Eure Reden, Vater — 
Hugo. Mein Sohn! es find nun drey⸗ 
hundert Jahr und druͤber, als Hans der Wul⸗ 
finger dieſe Burg erbaute. Er war der erſte 
unſers Geſchlechts, dem feine eigene Tapfers 
keit das ritterliche Schwerdt um die Lenden 
guͤrtete. Kaiſer Konrad der Erſte ſchlug ihn 
im Jahr 912 zum Ritter, auf demſelben 
Schlachtfeld, wo gegen die Ungarn ſein Blut 
fuͤrs Vaterland gefloſſen war. Er ehlichte 
f Wulf⸗ 
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Wulfhild von Sickingen, und nannte aus 
Liebe zu ihr biefe Burg Wulfingen. Er ward 
erſchlagen in einer Fehde uͤber eine Bildſaͤule 
des heiligen Paulus, die ihm die Wappenhei⸗ 
mer heimlich entwenden laſſen. — Dieſer ſein 
Sohn (er zeigt auf das zweyte Bild) Ekbert 
der Wulfinger, ward beſchuldigt einen Gra⸗ 
fen Balduin erſchlagen zu haben. Er mußte 
ins Gottesgericht, ſeine Unſchuld mit dem 
Schwerdte zu erweiſen. Er blieb, aber ſein 
letzter Hauch betheuerte falſche boshafte An⸗ 
klage. — (Auf das dritte Bild deutend) Sein 
Sohn, Maximilian der Wulfinger, behau⸗ 
ptete bey einem froͤhlichen Gaſtgebot, das 
wunderthaͤtige Marienbild zu Emmerich ſey 
ein frommer Betrug, und ward auf Anſtif⸗ 
ten der Pfaffen gemeuchelmordet. (Auf das 
vierte Bild deutend) Sein Sohn, Heinrich der 
Wulfinger, nicht weiſe gemacht durch das 
Beyſpiel ſeiner Vaͤter, wagte es einige un⸗ 
bedeutende Worte gegen das paͤbſtliche An⸗ 
ſehen zu ſprechen, ward in den Bann ge⸗ 
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than, von Kindern und Freunden verlaſſen, 
und ſtarb fuͤr Gram. (Auf das fuͤnſte Bild) 
Sein Sohn Albert, der Wulſinger, furchtſam 
und ſchwach durch Moͤnchserziehung und 
Beyſpiel feiner Väter, ſchenkte fein halbes 
Vermoͤgen an die Pfaffen, belehnte die Kir⸗ 
che mit Wulfingens beßten Laͤndereyen, ſtarb 
mit einer Reliquie in der Hand, und waͤre 
beynahe zum Heiligen gemacht worden. (Auf 
das ſechſte Bild) Sein Sohn, Hermann, der 
Wulfinger, zog mit gegen die Heiden, um ſie 
zum chriſtlichen Glauben zu bekehren. Sein 
Herz ſpielte ihm einen Streich, er verliebte 
ſich in eine ſchoͤne Heidinn, und mußte ſie ver⸗ 
laſſen, weil ſie treu blieb am Goͤtzendienſt ih⸗ 
rer Vaͤter. Er vermaͤhlte ſich mit Marien 
von Simmern, die ihm einen Sohn gebahr, 
aber den Verluſt der guten Heidinn nicht er⸗ 
ſetzte. Er erlangte ein ſieches, unzufriednes 
Alter und ſtarb. (Auf das ſiebente Bild) Mein 
Großvater, Otto der Wulfinger, wurde we⸗ 
gen alten heimlichen Grolls von drey Buben 

des 
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des Reiningers überfallen, als er eben auf 
der Jagd war, und ſich ein wenig verritten 
hatte. Sie erſchlugen ihn und fluͤchteten in 
das Benedictinerkloſter zu Zettern, wo ihnen 
fuͤr Geld im Namen Gottes vergeben wurde, 
und kein Sterblicher ſie antaſten durfte. 
(Auf das achte Bild) Mein Vater Franz, 
der Wulfinger, wollte ſeines Vaters Tod raͤ⸗ 
chen, mißhandelte in gerechter Wuth einen 
Benedictiner Laienbruder, der ihm auf dem 
Felde begegnete, ward in den Bann gethan, 
in die Acht erklaͤrt, und farb im Elende. 7 
Ich kann mich noch recht gut entſinnen des 
Jammers meiner armen Mutter — doch 
ſtille davon! Ich ſelbſt endlich, ich ſelbſt mein 
Sohn, habe die lange Reihe der Ungluͤckli⸗ 
chen vermehrt, die der Aberglaube ins Ver⸗ 
derben ſtuͤrzte. Ich ſchaͤme mich nicht dir zu 
bekennen, ich war einen Augenblick ein Boͤ⸗ 
ſewicht, und welcher Menſch hat nicht ſolche 
Augenblicke! — Eine einzige boͤſe That hat 
Wermuth in den Kelch meines Lebens getraͤu⸗ 
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felt. Deine Mutter war ein braves Weib, 

doch Schoͤnheit nicht ihr Erbtheil. Sie liebte 
mich, ich war nur ihr Freund, konnt' es 
nicht uͤber mich gewinnen, mit eben der Inn⸗ 
brunſt ſie an mein Herz zu druͤcken, konnte 
nicht den feuchten Blick der Wolluſt ſo auf ſte 
heften, entwand mich oft ihren Umarmun⸗ 
gen. Ob ſie das je empfunden, mein Inne⸗ 
res errathen, weiß ich nicht; fie ſelbſt — 
Gott lohn es ihr! — ſie ſelbſt betruͤbte mich 
nie mit einem Worte, empfing mich nie mit 
einer Falte auf der Stirne, zwang mir meine 
ganze Achtung ab. Das wars aber auch 
alles — meine Liebe — (er ſtockt) Es muß 
heraus! dir mein Sohn zur Warnung und 
Spiegel — meine Liebe trug ich oft zu fei⸗ 
len Dirnen, ſchielte nach jedem Bruſttuch, 
lief jeder Schuͤrze nach. — Einſt an einem 
heißen Sommertage fand ich ein reizendes 
Mädchen im Felde, RNoſamunda hieß das 
holde Geſchoͤpf. Sie war eine Bater- und 
Mutterloſe Waiſe, hatte nichts auf der Got⸗ 
tes 
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tes Welt als ihre Ehre — und die raubt ich 

ihr. — Du ſtaunſt? du ſchauderſt? recht 

mein Sohn! laß dieſen Augenblick dir nie 

aus dem Gedaͤchtniß kommen! ich kann es 

vor Gott bezeugen, ich war mein ganzes Le⸗ 

ben hindurch ein Biedermann — nur dieſe 

einzige That — ſiehſt du die Thraͤne in mei⸗ 

nem Auge? deren hab' ich ſchon Millionen 

vergoſſen, und noch brennt eine Jede mir auf 
der Seele, als wäre es die Erſte. — Das 

arme Maͤdchen wurde ſchwanger, gebahr mir 

heimlich eine Tochter und ſtarb. — Ich ver⸗ 
traute die ungluͤckliche Frucht meines Verbre⸗ 
chens einem ehrlichen Bauer, deſſen Weib ſo 

eben von einem todten Kinde entbunden wor⸗ 

den war. Er ſchwur mir ewige Verſchwie⸗ 

genheit, und erzog das verwaiſte Ge, 
ſchoͤpf, als ſeine eigne Tochter. — — Die 
Ruhe meiner Seele war dahin, wo ich gieng 

und fand, ſchwebte Roſamundens blaſſe Ge⸗ 
ſtalt vor meinen Augen, wo ich gieng und 
ſtand, waͤhnte ich ihr letztes Winſeln zu hoͤ⸗ 
ren. 
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ren. Ich wollte buͤßen, und gelobte, einen 
Zug gegen die Saracenen ins heilige Land, 
verließ Weib, Kind und Vaterland um der 
Fahne Kaiſer Friedrichs des Rothbarts zu 
folgen, und im Namen Gottes Menſchen zu 
morden, die mich nie beleidigt hatten. Sa 
oft mein Schwerdt einen Saracenen wuͤrgte, 
waͤhnt ich mit ſeinem Blute die boͤſe That von 
mir abzuwaſchen — umſonſt! — ich krumme 
mich betend auf dem heiligen Grabe — um⸗ 
ſonſt! ich legte mir ſtrenge Bußuͤbungen auf, 
vollbrachte maͤhſelige Wallfahrten — um⸗ 
ſonſt! nicht Geiſſel noch Ablaß vermoͤgen zu 
tilgen des Gewiſſens Schlangenbiß. Endlich 
ward ich in einem heftigen Scharmuͤtzel ſchwer 
verwundet, und vom Sultan von Babylon 
zum Gefangenen gemacht. Hier ſchmachtete 
ich zwanzig Jahre lang in den Feſſeln der Un⸗ 
glaͤubigen, bis ich endlich nebſt andern Rit⸗ 
tern vom griechiſchen Kaiſer geloͤßt wurde. 
Müde des Schattenſpiels der Welt, voll ban⸗ 
ger Sehnſucht nach den Meinigen und mei⸗ 
ner 


1 
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ner Heimath, ergriff ich den Pilgrimsſtab und 
kehre heut zuruͤck — finde mein Weib todt 
— und meine Tochter — (ihn ſcharf ins 
Auge faſſend) in den Armen ihres Bruders. 


Theobald. (wie vom Biſtz geruͤhrt) Gott! 
(nach einer Pauſe, in welcher die ganze Gewalt 
dieſer Entdeckung ihn beſtuͤrmt) Ach mein 
Weib! meine Kinder! 

"Zuge: (der ihn ſcharf beobachtet, für ſich) 
Gut. — Sprich, mein Sohn! was denkſt 
du anzufangen? 

Theobald. Nehmt mir das Leben, aber 
laßt mir mein Weib. 

Hugo. Unmoͤglich! du kennſt das ber 
bot Gottes! 

Theobald. So moͤge Gott mich ſtrafen! 
warum gab er mir dieß liebende Herz? ich 
kann ſie nicht laſſen! 

Hugo. Zitterſt du nicht vor der Strenge 
unſerer Kirche? 


Theo» 


Theobald. Ich lache ihres Bannſtrahls! 
wer mir mein Weib nimmt, kann mich nicht 
elender machen. 1 

Hugo. Du mußt ihr entſagen! ich be⸗ 
fehle es dir! 

Theobald. Ich kann nicht mein Va⸗ 
ter! a 
Bugo. Ich gebe dir meinen Fluch! 5 
Theobald. Ich kann nicht mein Vater. 

Bugo. Deine Mutter wird im Grabe 
dir fluchen! f 

Theobald. Und wenn jeder Stein mir 
fluchte, jeder Hauch des Windes eine Ber- 
wuͤnſchung mir zuwehte — umſonſt! ich 


kann nicht! — fie iſt mein Alles! — und 
meine Kinder — 
Sugo. Gut! — gut! — umarme 


mich mein Sohn! 
Theobald. (erſtaunt) Wie mein Va⸗ 
ter — i 
Bugo. Du haft alle meine Hofnungen 
erfuͤlt, dafür danke ich Gott! — Sey ru⸗ 
hig, 
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hig, ich wollte dich prüfen. Adelheid iſt 
deine Schweſter und drum nicht minder dein 
Weib. Ware eine ſolche Ehe, unter ſolchen 
Umſtaͤnden, Sünde vor Gott, warlich! fü 
hät er Geſchwiſtern natürlichen Abſcheu ins 
Herz gepflanzt. Was den Banden der Ge 
ſellſchaft heilſam ſeyn mag, iſt nicht immer 
Geſetz fuͤr den Einzelnen. Drum mein Sohn, 
ſey wohlgemuth! vertraue auf Gott, liebe 
dein Weib, ſuch aus deinen Kindern rechte 
ſchaffene Maͤnner zu bilden, und verdiene 
den Seegen, den ich in dieſer Stunde aus 
der Fuͤlle meines Herzens uͤber = . 
ſpreche. 

Theobald. Gott mein Vater! — mein 
lieber, guter Vater! — ihr erweckt mich 
zum Leben — ihr gebt mir meinen Verſtand 


wieder — ach! ich war nahe dabey ihn zu 


verlieren! f . 

Zugo. Doch darf Adelheid nichts von 
alle dem ahnden. Weibernerven find. zu 
ſchwach für eine ſolche Erſchuͤtterung, in 

Gg Wei⸗ 


Weiberſeelen hat der Aberglaube zu tiefe Wur⸗ 
zel geſchlagen, ſie wuͤrde ſich ewig fuͤr die 
verworfenſte Suͤnderin halten, ſich, dir und 
mir durch fromme Angſt ihre Tage verbit⸗ 
tern. Sie bleibe alſo wie bisher die Tochter 
des alten Bertrams, und außer ihm und uns 
dringe kein ſterbliches Auge in dieß Geheim⸗ 
niß. — Wo iſt er, daß er eintrete in un⸗ 
ſern Bund, und ſeinen Schwur an den unſri⸗ 
gen kette. Komm näher Bertram! (er öfnet 
die Thuͤr) 


Dritte Scene. 
Bertram. Die Vorigen. 

ER Hugo. (ergreiſt ihn bey der Hand) Wuͤn⸗ 
ſche mir Gluͤck Alter! ich darf meiner Kinder 

mich freuen. * 
Theobald. (an ſeinem Halſe) Viſt du 
gleich nicht der Vater meiner Adelheid, ſo ver⸗ 
dan ich doch deinen Lehren das treue, from⸗ 
me Weib, a werde dies m. nie bergeſſen. 
Ber 


Bertram. (immer aͤngſtlich) So wißt 
ihr alles? 

Hugo. Alles weiß er. Deine Bedenklich⸗ 
keiten find gehoben. Die Günde fall auf 
mich, ihn und feine Kinder! 

Tbeobald. Entſchlage dich der milgfüch« 
tigen Grillen, gedenke der Vergangenheit nur 
um dich des Gegenwaͤrtigen zu freuen, vergiß 
alles, nur nicht unſere Liebe zu dir. 

Bertram. Guter, edler Herr — ja ich 
will ruhig ſeyn — wenn ich nur kann! Ihr 
ſeyd ja beyde ein paar fromme, biedere Rit⸗ 
ter, ihr werdet mich nicht um meine Selig⸗ 
keit betruͤgen. 

Zugo. So nehme Gott mir die Meinige, 
als feſt in mir der Glaube beſteht: wir wan⸗ 
deln nicht auf Pfaden der Finſterniß! — 
(Er entblößt fein Schwerdt) Tretet her zu mir! 
Legt eure Hand auf dieſes Schwerdt, und 
ſprecht mir nach den Schwur der ir 
Verſchwiegenheit. 
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Theobald und Bertram Jagen den Schwur 
nach, Theobald mit feſter, Bertram mit 
zitternder Stimme) 


Hugo. Ich ſchwoͤre bey Gott und allen 
Heiligen! daß dieſe Zunge nie zum Verraͤther 
werden ſoll an dem Geheimniß der Geburt 
Adelheidens. Mich treffe, wo ich dieß Ge⸗ 
luͤbde breche des Meyneids fuͤrchterliche Stra⸗ 
fe! Nicht Vergebung der Sünden verleihe 


mir Ruhe! mir folge die Quaal meines Ges 


wiſſens uͤberall, wohin die Verzweiflung mich 
treibt! ſie lagere ſich auf meinem Todtenbet⸗ 
te, und foltre mich in der letzten Stunde, daß 
ich umſonſt zu beten verſuche, daß ich umſonſt zu 
ſterben wuͤnſche. Kein Sakrament, kein Prie⸗ 
ſter ſeegen habe die Kraft mich dieſes Schwurs 
zu entbinden! das Grab wohin ſie mich einſt 
ſcharren werden, ſey auch das Grab meines 
Schweigens. Ich ſchwoͤre es, ſo wahr Gott 
mir gnaͤdig ſeyn wolle! Amen. — (Er ſteckt 
ſein Schwerdt in die Scheide) Es iſt voll⸗ 

5 bracht. 


* 


bracht. Umarmet mich beyde. Das Ge⸗ 
fühl der Ruhe, das ſeit 23 Jahren mir fremd 
war, kehrt heute in meine Bruſt zuruͤck; die 
frohe Jus ſicht eines gluͤcklichen Greiſenalters 
oͤfnet ſich mir wieder, es iſt mir fo leicht und 
wohl, Alles um mich her iſt lieblicher geſtal⸗ 
tet. Komm mein Sohn! komm in die Ar⸗ 
me meiner zwiefachen Tochter! (Theobald und 
Hugo gehen ab) 5 n 


Vierte Seene. 
Bertram allein. 


Weh mir! was hab ich gethan! welch ein 
Schauer durchbebt meine Glieder! — wel⸗ 
che Hoöllenangſt ergreift mich! mein Schwur 
war Gotteslaͤſterung! — Ich alter Suͤnder 
— ſchon oͤfnet ſich unter mir das Grab — 
eine Miſſethat beugt meinen Nacken — Heh⸗ 
ler der Blutſchande — Gottes Donnerwol⸗ 
ke haͤngt über mir — Gottes Blitze ziſchen 
hernieder — welcher Hügel verbirgt mich 
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vor dem Auge des allſehenden Richters! — 
(Er ſinkt kraftlos in einen Seſſel) (Pauſe) 
ſchwacher Greiß! dein Gehirn iſt verbrannt 
— kuͤhle dein Blut, du ſiehſt Geſpenſter. 
Wirf einen Blick auf jenes fromme Paar, 
auf jene Kinder der Unſchuld, nur einen Blick 
der Menſchlichkeit, mehr bedarf es nicht — 
welcher Teufel, und haͤtt' er ſeit Jahrtauſen⸗ 
den der Hoͤlle gedient, welcher Teufel wird es 
wagen, den Fluch dieſer Unmuͤndigen auf ſich 
zu laden! — — aber droht mir nicht der 
Fluch der Kirche! wird ſie mich nicht aus⸗ 
ſpeyen aus ihrem Schooße? in der letzten 
Stunde der Hoͤllenangſt meines Gewiſſens 
Preiß geben? — Gewiſſen? hab' ich denn 
allein ein Gewiſſen? ſind Ritter Hugo und 
ſein edler Sohn nicht Theilnehmer des ſchuld⸗ 
loſen Betrugs? wuͤrkt ihr Beyſpiel umſonſt 
zu meiner Ruhe? — ach! dreyfache Bande 
der Liebe feſſeln die argloſen Herzen, der 
Schimmer des zeitlichen blendet ihr Auge, 
die Ewigkeit ſchwindet vor ihren Blicken. — 

Zwar 
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Zwar ſind acht Jahre verfloſſen, und Gott 
hat diefen Greuel geduldet, kein Blitz hat die⸗ 
fe Burg zerſtoͤrt, kein Hagel Wulfingens Flu⸗ 
ren verwuͤſtet, der Mann der Bruder, das 
Weib die Schweſter — die Fruͤchte der Blut⸗ 
ſchande — alle leben, erwachen jeden Mor⸗ 
gen zu neuem Gluͤcke, loben mit froͤhlichem 
Muthe den Schoͤpfer, und noch iſt kein Zei⸗ 
chen an ihnen geſchehen. Gott hatte ja ein 
Zeichen-für den Brudermoͤrder, warum nicht 
auch fuͤr den Blutſchaͤnder? — Verweg⸗ 
ner! du wagſt es die Langmuth Gottes zu 
ſchelten? zu pruͤfen ſeine geheimſten Rath⸗ 
ſchluͤſſe? — Elender! hat der Allmacht Au⸗ 
ge dich nicht vielleicht erſehen dem Greuel ein 
Ziel zu ſtecken? und du wollteſt ſchweigen? 
— Gedenke an deinen letzten Augenblick, 
wenn um Troſt dir bange ſeyn wird, wenn 
der geweihte Prieſter das Bekenntniß deiner 
Suͤnden dir abfraͤgt, und ehe du vermagſt es 
heraus zu ſtammeln, ein boſer Geiſt dir die 
Kehle zuſchnuͤrt! wenn du lechzeſt nach den 
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heiligen Sakramenten, und nur zur ewigen 
Verdammniß ſie empfaͤngſt! wenn du hin⸗ 
faͤhrſt in deinen Suͤnden und Teufel vor Got⸗ 
tes ernſtes Gericht dich ſchleppen! — Weg 
Mitleid! weg Menſchenfurcht! ich muß mei⸗ 
ne Seele retten! ich muß meine Seele retten! 
Felſen liegen auf mir! Schlüͤnde offnen fich 
unter mir! er ſinkt in die Kniee) Heilige 
Jungfrau bete für. mich! — 


Fünfte Scene 
Der Abt tritt herein. 


Der Abt. Der Herr ſegne dich, from⸗ 
mer Bertram! 

Bertram. Euch ſendet Gott 

Der Abt. Was iſt dir? dein Blick irrt 
fo aͤngſtlich umher, als drücke eine ſchwere 
Suͤnde dein Gewiſſen. 

Bertram. Ach! mich peinigt der Ver⸗ 
ſucher. 


Der 


Der Abt. So wirf dich in den Schoos 
der heiligen Kirche, und du wirſt Ruhe fin⸗ 
den. Was iſts, das deine Seele aͤngſtigt? 


Bertram. Ehrwüͤrdiger Herr, ihr ſeyd 
fromm und hochgelahrt, thut ein Werk der 
Barmherzigkeit und loͤßt mir einen Zweifel. 
— Ihr wißt, ich war acht Jahr unter den 
Heiden, manchen Erenel hab' ich da erdul⸗ 
den, manche Gottloſigkeit mit anſehen muͤſ⸗ 
fen, und wenn ich je zuweilen den Suͤndern 
mit Gottes Strafruthe drohte, ſo ward ich 
verſpottet, aus der Vernunft, wie ſie es nann⸗ 
ten, widerlegt. 


Der Abt. Vernunft ohne Glauben, ein 
Stab auf offner See, ein Anker auf feſtem 
Lande. 5 | 
Bertram. Unter andern war da ein jun. 
ges Paar, durch Liebe und Eintracht verbun⸗ 
den, von ſuͤßen Kindern umgeben, Friede 
wohnte unter ihrem Dache, reine Tugend in 
ihrem Herzen, und dieſes Paar — ſolltet 
G9 5 ihrs 
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ihrs glauben Herr Abt? — waren Bruder 
und Schweſter. 

Der Abt (cchlaͤgt ein Kreuz) Iſts moͤg⸗ 
lich! — Gott wie langmuͤcthig biſt du, daß 
Suͤndfluth und ſedomitiſches Feuer jenen 
Wohnplatz der Greuel noch nicht verzehrt ha⸗ 
ben. — Und du Alter, wagſt es noch ih⸗ 
nen Tugenden anzudichten? Suͤnder, die 
Gottes heiligſtes Gebot freventlich uͤbertreten, 
die gleich den Soͤhnen und Toͤchtern der 
Menſchen zu den Zeiten unſers Stammva⸗ 
ters Noah den Herrn taͤglich zum Zorn und 
Rache reizen! weißt du nicht, daß jene Tu⸗ 
genden die Larve des leidigen Satans ſind 8. 
— Ich ſehe es, und mein Herz blutet, ſchon 
hat der heidniſche Sauerteig dich verunreinigt. 
Eile! eile du verirrtes Kuͤchlein! rette dich 
unter die Fluͤgel der Mutterkirche, kaſteye dei⸗ 
nen Leib mit Faſten und Beten, Ave Maria 
ora pro nobis! 7 

Bertram. (ſehr aͤngſtlich) Alſo meynt ihr 
hechgelahrdet Herr, wenn ein rechtglaͤubiger 
Chriſt 
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Ehriſt einmal durch einen Zufall — unwiſ⸗ 
fend feine Schweſter geehlicht hätte, daß eine 
ſolche Ehe nicht beſtehen koͤnne? 

Der Abt. Heiliger Norbert! du belei⸗ a 
digſt meine Ohren mit einer ſolchen Frage. 
Blutſchande! — meine Zunge wagt dicß 
Wort kaum aus zuſprechen. 

Bertram. Verzeiht mir Herr Abt, daß 
ich fo kuͤhn bin, der Sache bis auf den Grund 
nachzuforſchen. — Wann nun eine ſolche 
Ehe ſeit langen Jahren der ganzen umliegen⸗ 
den Gegend zum Muſter diente? wann lie⸗ 
benswuͤrdige, wohlerzogene Kinder — 

Der Abt. Halt ein! ich ſchaudere! wer 
he! wehe! der Brut aus ſüͤndlichem Saamen 
erzeugt! — Oder meynſt du eine Sünde 
ſey weniger Suͤnde, wenn die unſeligen Fol 
gen dem kurzſichtigen Sterblichen nicht alſo⸗ 
bald ſichtbar erſcheinen? meynſt du der Dieb 
ſey weniger ein Dieb, weil er in ſcheinbarer 
Ruhe vom Naube ſchwelgt? — Wer ver⸗ 
mas Gottes Langmuth zu ergruͤnden! wer 

ver⸗ 


vermag feine weiſen Abſichten zu enthuͤllen, 
wenn ſein Arm lange ruht, ehe er den ſtra⸗ 
fenden Blitz herabſchleudert! 

Bertram. Ach ehrwuͤrdiger Herr! nur 
noch eine Frage wollet ihr mir loſen. — 
Was ſoll der thun, der um ſolch eine Suͤnde 
weiß? 8 N 
Der Abt. Hingehen und die Schuldigen 
der Gerechtigkeit überliefern, damit er einſt 
nicht mit ihnen zugleich verdammt werde. 
Bertram. Wenn fie aber feine, Wohl⸗ 
thäter find? 

Der Abt. Wer iſt ſein erſter Wohlthaͤter? 
Gott! wer hat den erſten heiligſten Anſpruch 

auf feinen Gehorſam? Gott! 

Bertram. Wenn abr ein Eid fein: Zun⸗ 

ge bindet? 

Der Abt. Wehe ibm! wenn im Rauſch 

der Sünden zu ſolch einem Schwur er ſich 

verleiten ließ. Irre dich nicht, Gott laͤß ft ſich 

nicht fpotten! Hat nicht die Kirche allein den 

Binde und Loſeſchluͤſel? Bruch ſeines 
a Schwurs 


Schwurs würde der erſte Schritt zur Buße 
ſeyn. 

Bertram. (außer fi fich, kniet nieder) Ehr⸗ 
wuͤrdiger Herr! ihr wollet meine Beichte hoͤ⸗ 
ren. 8 i 

Der Abt. (auſmerkſam) Nicht doch Ber— 
tram, dieß iſt nicht der Ort zu Ausſpendung 
der heiligen Sakramente. ö 

Bertram. Um Gottes Barmherzigkeit 
willen! Herr Abt, hoͤret mich! Ihr habt 
mein Gewiſſen zerknirſcht, ihr habt gluͤhen⸗ 
des Feuer in mein Gebein gegoſſen. um 
Gottes Barmherzigkeit willen! höͤret mich! f 
— Ach! wenn in dieſem Augenblick der En⸗ 
gel des Todes mich ergriffe, und ich meinen 
Sünden beladenen Keiſt aufgeben muͤßte, oh⸗ 
ne Beichte und Abſolution = Erbarmet 
Euch meiner, ehrwuͤrdiger Herr! Ihr ſeyd 
ja ein Diener Gottes und mit Gott darf man 
zu allen Zeiten reden. 

Der Abt. So rede. 


Ber⸗ 


YA 


Bertram. Es werden nun etliche zwan⸗ 
zig Jahre ſeyn, als eines Morgens fruͤhe 
Ritter Hugo in meine Huͤtte trat, mein Weib 
war vor wenig Stunden von einem todten 
Kinde entbunden worden. Bertram, ſprach 
er, indem er ſeinen Mantel aufſchlug und mir 
ein neugebohrnes Kind zeigte: Bertram, ich 
kenne dich als einen ehrlichen Kerl und habe 
Zutrauen zu dir. Sieh dieſes Maͤgdlein, es 
iſt die Frucht einer ungluͤcklichen Stunde, in 
welcher ich der Treue vergaß, die ich meiner 
Gattin ſchwur. Die Mutter ſtarb, das Kind 
iſt hilflos, nimm dich deſſen an, laſſ' es auf⸗ 
wachſen als deine Tochter, hier haſt du 
Geld — 5 8 = 

Der Abt. Gerechter Himmel! die Schup⸗ 
pen fallen von meinen Augen. Dieſes 
Kind — N 

Bertram. Iſt Adelheid. 

Der Abt. Das Weib ihres Bruders? 

Bertram. Und Mutter zweyer Kna⸗ 

ben. i 
Der 


Der Abt. Frevler, und du hinderteſt 
nicht — 

Bertram. Ihr vergeßt, Herr 2 daß 
ich ein Gefangener war. 

Der Abt. (ich faſſend) Weiß Adelheid 
um das Bubenſtuͤck? ö 
Bertram. Sie haͤlt mich für ihren 
Vater. h 
Der Abt. Heilige Jungfrau! Heiliger 
Norbert! welch eine Entdeckung! (bey Seite) 
Gluͤck zu! das kann wirken. 

Bertram. Was denkt ihr zu beginnen, 
ehrwuͤrdiger Herr? 5 

Der Abt. (mit affektirter Demuth) Ich 
bin ein ſchwacher Sterblicher wie du. Richtet 
nicht, ſo werdet ihr auch nicht gerichtet. Ich 
eile in den Tempel des Herrn, mit Beten 
und Kaſteyen dieſe Nacht auf den Stufen 
des Altars zu durchwachen. Vielleicht, daß 
Gott ſeinen Kuecht eines Geſichts wuͤrdigt, 
und mir offenbart was ich thun ſoll. 
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Bertram. So bitt' ich euch ehrwuͤrdi⸗ 

ger Herr, ihr wollet mir die Abſolution er⸗ 

theilen. ö - 

Der Abt. Finde dich Morgen nach der 
Fruͤhmetten im Beichtſtuhl ein, daß ich eine 
Bußuͤbung dir auflege, auf daß mit reinem 
Herzen du dich nahen koͤnneſt, das m. 
Sakrament zu empfahen. 

Bertram. Gern, gern, will ich mit der 
ſchaͤrfſten Geiſſel das Blut aus meinem Nuͤ⸗ 
cken peitſchen, gern meine Kniee wund liegen 
und mich zum Gerippe faſten, wenn ich nur 
auch das ungluͤckliche Paar dadurch vomewi⸗ 
gen Verderben retten konnte. (geht ab.) 

Der Abt. (mit teuſtiſcher Schadenfteude) 
Wohl mir! entſchieden HF der Sieg. Die 
Zeit des Schweigens voruͤber. Ich lache 
ihres ſtrengen Blickes, ich lache ihrer felſen⸗ 
feſten Treue. Soll ich langer wie ein 
Dummkopf ihr Gemeinſpruͤche vorſtottern? 
mein Herz nur durch Blicke reden laſſen? — 
Nein mit freyer Stirn will ich ihr meinen 

Antrag 
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Antrag thun. Man hat Muth gegen den, 
den man eines Verbrechens ſchuldig weiß. 
— Willkommen, alter Bertram! willkom⸗ 
men! Heil deiner frommen Einfalt! — ſie 
bringt mich naͤher dem Ziele als Liebe mit 
gift gewaffnet. (ab.) 


Ende des dritten Acts. 


H N Vierte 


Vierte Handlung. 


(Die Bühne iſt wie im dritten Act.) 


Erſte Scene. 
Adelheid. Der Abt. 


Der Abt. 


Eudlich, edle Frau, verſtandet ihr meinen 
Wink. 1 

Adelheid. (ein wenig empfindlich) Euren 
Wink Herr Abt? — Ihr ſcherzt. Ein from⸗ 
mer Prieſter, eine ehrbare Frau und ein Wink, 
wie vertraͤgt ſich das? Geheimniſſe hab' ich 
nicht, ſelbſt im Beichtſtuhl nicht. 

Der Abt. Schuͤchterne Tugend, ihr habt 
mich mißverſtanden. Mir deucht, edle Frau, 
ſchon empfanden wir beyde Langeweile, und 
darauf deutete mein Wink. Die Herren Rit⸗ 

ter 


ter ſitzen bey vollen Bechern und ſchwatzen 
von Schlachten und Abentheuern; mir ge⸗ 
bietet mein Stand Muͤßigkeit und mein Ohr 
iſt nur zu Hora und Pſalter gewoͤhnt. Auch 
ihr ſeyd beym Trinken höchſtens nur Mund⸗ 
ſchenk, und die rauhe Erzaͤhlung von Hauen 
und Stechen, von Mord und Brand muß 
eurem zarten Herzen weh thun. Sollt' es 
euch nun zuwider ſeyn, daß um milderen Ge⸗ 
ſpraͤchs willen, mein Blick euch in dieſen 

Saal beſchied? 
Adelbeid. Habt ihr geſehen, wie meine 
Knaben mit offnem Munde an Ritter Hugos 
Blicken hiengen? habt ihr geſehen, wie mir 
ſelbſt zuweilen unthaͤtig die Spindel in dem 
Schoos fiel, wenn er fo anſchaulich erzaͤhlte, 
wie er unter den Saracenen ſich herumgetum⸗ 
melt, wie er dieſen beym Schopf ergriffen, 
wie jenes Saͤbel nur eine Hand breit von ſei⸗ 
nem Halſe ſchwebte? — Ich hoͤre gern der⸗ 
gleichen gefahrvolle Thaten aus dem Munde 
eines beſcheidenen Ritters, laſſe mich gern in 
Hb: Amgfl 


Angſt verſetzen, lauſche mit zuruͤckgehaltenem 
Athem dem Erzaͤhler die Worte ab, und bin 
oft mit einem lauten Schrey von meinem Si⸗ 
tze emporgeſprungen, wenn meine entflamm⸗ 
te Einbildungskraft das feindliche Schwerdt 
uͤber feinem Haupte flimmern ſah. 

Der Abt. Gerade wie die Kinder, wenn 
man ihnen Ammenmaͤhrgen vorſchwatzt. 

Adelheid. Auch eben ſo gluͤcklich als 
jene- N ie 101 
Der Abt. Dergleichen erhitzt nur die 
Phantaſte und ſchaft boͤſe Traͤume. 
Adelheit. Auch ein boͤſer Traum iſt an⸗ 
genehm um des Erwachens willen. 

Der Abt. Schöne RR 8 en 
derfpruch.” 

Adelheid. Ich hoffe nicht . mein bee 
mahl mir das nachſagen wird. 
Der Abt. Euer Gemahl, und immer ums 
dritte Wort euer Gemahl. Lebt ihr denn nur 
= er un 
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Adelheid. Ich denke Herr Abt. 
Der Abt. Und entſagt um feinettwvillen 
allen geſellſchaftlichen Tugenden? 
Adelheid. Das Wäre unrecht, das vers 
langt er auch nicht. Aber wo foͤnde ich Ge⸗ 
legenheit fie zu uͤben? felt dem letzte T Turnier 
t Negenſpur 9 habe ich unſere Burg nicht 
verlaſſen. Hier beſucht uns niemand als 
dann und wann unſer alter rauher Ohelnr, 
der ſich leber mit den Bildern hier im Saal 
unterhalt, als mit einem einfältigen he: 
Der Abt. Und. meines 2 geben, 
che. nicht? . 
Adelbeid. ( hezend) Eures Hopes 
Herr Abt? nun ja. Wäre ich denn ungeſel * 
lig gegen euch! — und wenn auch, euch, 
verpflichtet euer Stand die Fehler des Noche 
ſten zu tragen. 
Der Abt. Doch nicht zu N 5 er 
dern mit freundlichen Worten zu beſſern. 
Euer Betragen gegen mich graͤnzt nahe an 
253 Spott, 
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Spott, (mit einem zaͤrtlichen Blick) und den 
hab ich nicht um euch verdient. 

Adelheid. Auch bin ich mir deſſen unbe⸗ 
wußt. Die Ehrfurcht, die mir euer Stand 
gebietet — 

Der Abt. Iſt dem Herzen wenig werth. 

Adelheid. Habt ihr auch ein Herz? ich 
denke ihr muͤßt es abſchworen, wenn ihr die 
Tonſur empfangt. 

Der Abt. Muͤſſen, ja; aber doch regt 

ſichs oft wider Willen. Auch ſind jene Ce⸗ 
remonie und un ſere Gelübde nur ein Schau⸗ 
ſpiel fuͤr den großen Haufen. Die Kirche iſt 
nicht ſo grauſam gegen ihre Kinder. Der 
Welt ein Beyſpiel zu geben, muͤſſen wir arm 
keuſch und gehorſam ſcheinen, doch zu begeh⸗ 
ren, daß nie im Stillen man dieſe Geluͤbde 
breche, das hieße den ron zum ge 
edelt. 

Adelheid. (ernſthaſt) Ihr lehrt mich 
da eine Moral, die mir bisher fremd war. 

a 
Der 


Der Abt. Verſteht mich recht, edle Frau. 
Ich will damit ſagen, daß die Tugend des 
Sterblichen im Verhaͤltniß mit feinen Kraͤf⸗ 
ten ſteht. Ich ſelbſt kann es mit einem Eide 
betheuern, daß ich, feit ich dieß heilige Ge⸗ 
wand trage, noch nie von meiner Pflicht ge⸗ 
wichen. (immer zaͤrtlicher) Aber es giebt 
Meiſterſtuͤcke der Schoͤpfung, denen man um⸗ 
fonft Geluͤbde und Religionsuͤbungen entge⸗ 
genſetzt, wo das Auge ſich vergißt, der be⸗ 
tende Mund zum Lügner wird, und das Herz 
in ſeine Rechte tritt. 

Adelheid. (mit kaltem Ernſt) Laß uns 
hineingehen Herr Abt. 

Der Abt. Nein, edle Frau, ich laſſe euch 
nicht. Schon lange koͤnnen meine Blicke 
euch kein Raͤthſel mehr ſeyn, ſchon lange war 
ich nicht mehr Meiſter meiner Unruhe, mei⸗ 
ner Zerſtreuung. Euer Bild begleitet mich 
zu Hora und Metten, in den Beichtſtuhl und 
vor den Hochaltar, (fie bey der Hand ergrei⸗ 
fend) Schoͤne Frau, ich liebe euch. 

Hh 4 Adel⸗ 


Adelheid. (im vollen Gefühl der Wide 
einer tugendhaften Frau) Was hab ich ge⸗ 
than Herr Abt, das euch verwegen genug 
macht, mir ſolch einen ſchimpflichen Antrag 
zu thun? war ich je pflichtvergeſſen? erſchien 
ich je wie eine geſchmuͤckte Buhldirne? ha⸗ 
ben meine Blicke je umhergeſchweift? hat je 
ein unzuͤchtiges Wort euch ein unkeuſches 
Herz verrathen? — und ihr wagt es mir 
von Liebe vorzureden? wagt es in Gegenwart 
Gottes, umſchwebt von den Geiſtern der Ah⸗ 
nen meines Gemahls, die eheliche Treue an⸗ 
zutaſten, die ich einſt in eure Haͤnde ſchwur? 

Der Abt. Ereifert euch nicht, ſchoͤne 
Frau — 14. Nit 0 vie 
Adelheid. Ereifern? — nein Herr Abt, 
ich verachte euch, und eile in die Arme mei⸗ 
nes Gemahls, ihm den Schimpf zu klagen, 
den man der Genoſſin ſeines Bettes anzuthun, 
kuͤhn genug war. (ſie will gehen) N 
Der Abt. Chäle fie zuruͤck) Halt Adel⸗ 
uk — noch gluͤht Liebe in meinem Auge, 
f m 
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ihr wißt wie nahe an Haß und Nache Bet» 
ſchmaͤhte Liebe graͤnzt. Haͤtet euch! 


Adelheid. (ſich loswindend). Laß mich 


Suͤnder! du ſchaͤndeſt dein Gewand und 
deckſt den Schalk mit dem 8 Man- 
tel der Religion. 

Der Abt. (fie feſthaltend) Ich kan mit 
einem Worte dich zermalmen ! 

Adelheid. Wo haͤtte das Laſter ein 1 
die Tugend zu zermalmen? 3 

Der Abt. Blutſchaͤnderinn! 

Adelheid. Ihr ſeyd verrückt“ 

Der Abt. Du biſt das Weib deines Bu 
ders ze i ee, 
Adelheid. Ihr ſeyd b Re er 

Der Abt. (ſpöttiſch) Noch nie war ich 
mehr bey Sinnen. Frage nur den alten 
Bertram. Frage nur deinen — wie ſoll ich» 
ihn nennen? — deinen Schw ſegervater. Zus 
gleich Weib, zugleich Schweſter, zugleich 
Mutter, zugleich Muhme, warlich! eine 
ſaubere Familie. 2 
Hh 5 Adel. 
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Adelheid. Vergeßt nicht, Herr Abt, daß 
ihr Rechenſchaft geben muͤßt, von dem, was 
ihr da redet. 

Der Abt. Mechenfchaft? warum nicht? 
glaubt ihr es mangle mir an Beweiſen? Ein 
Wort ſo gut als tauſend: ihr ſeyd die Frucht 
einer ſchoͤnen Stunde, die Ritter Hugo in 
den Armen einer Bauerdirne verſchwelgte. 
Bertram war nur euer Pflegevater, ihn ent⸗ 
fuͤhrten die Heiden, und ihr wurdet das Weib 
eures Bruders. 

Adelheid. Herr Abt, das geht zu weit. 
Bedenkt, daß ich Gattinn und Mutter bin, 
bedenkt, daß ihr eine Seele in Verzweiflung 
ſtuͤrzt; nehmt eure fuͤrchterliche Entdeckung 
zuruͤck, oder gebt mir einen Zeugen der Wahr⸗ 
heit. N f 
Der Abt. Gnuͤgt euch am Bekenntniß 
des alten Bertrams, das er, von der Angſt 
feines Gewiſſens gepeinigt, im Beichtſtuhl 
meinen Ohren vertraute? 


Adel⸗ 
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Adelheid. (beynahe ohnmaͤchtig) Gott! 
das iſt nicht! das kann nicht ſeyn! 


Der Abt. Es iſt ſo ſchoͤne Frau! doch 
fuͤrchtet nichts, ſo lange ihr mich zum Freun⸗ 
de habt. Ermannet euch, noch kann alles 
gut werden. Weg mit dieſem ſtrengen Blicke! 
lernt mein Herz kennen und ſchaͤtzen. Ritter 
Theobalds Gemahlinn koͤnnt ihr nun einmal 
nicht bleiben. Ich muß den Vorfall an den. 
heiligen Stuhl zu Rom melden, doch wißt 
ihr wohl, daß alles auf die Art der Erzaͤh⸗ 
lung ankommt. Ich werde dafür ſorgen, 
daß ſtatt aller Strafe, man euch auf lebens» 
lang in das nahe Nonnenkloſter zu Siegmar 
verweiſe. Dieſes Nonnenkloſter, ſchoͤne Frau, 
haͤngt durch einen unterirrdiſchen Gang mit 
meiner Abtey zuſammen, die Aebtiſſinn iſt 
meine Freundinn, es ſoll euch an nichts 
mangelu, und der liebende Cyrillus wird 
ſich für glücklich halten, eure einſamen Stun⸗ 
den zu verſuͤßen. 
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Adelheid Orb der Boͤſewichter! 
weiche von mir, du hoͤlliſcher Gaukler! ehre 
mein Ungluͤck! ehre die leidende Tugend! du 
wirſt ſie nie „gone 8 berabwitdi. 
gen. indie 

Der Abt. Reizt mich uche Vergeßt 
nicht, daß euer re in meiner’ e 
ſteht RR * 

Adelbeid. : ei, in ber das deer 
W 

Der Abt. Noch immer tretet ihr mein 
Herz mit Fuͤßen? zieht mich r den Ware 

zu der fuͤrchterlichſten Nache? : e 

Adelheid.‘ Geh! geh Boͤſewicht! gehor⸗ 
2 dem Teufel, dem du dienſt! 

Der Abt. Wohlan; ihr ſehd taub gegen 
die Stimme des Freundes, ſo ſollt ihr den 
Prieſter Gottes hören! Im Namen des Ge⸗ 
kreußlgten ruͤfe ich wehe! uͤber euch! im Na⸗ 
men der Kirche ſprech ich den Bannſluch über 
euch aus! Verflucht ſey Ritter Theobald und 
fin 3 Weib! verffucht ſeine 
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Kinder und Kindeskinder! kein rechtglaͤubiger 
Chriſt erbarme ſich ihrer im Hunger und 
Durſt! Feuer und Waſſer werd im heiligen 
romiſchen Reiche ihnen verſagt! wer ſie an⸗ 
ruͤhrt, der ſey verunreinigt! Dieſe Burg, 
der Wohnſitz der Graͤuel werde geſchleift und 
kein Stein auf dem andern gelaſſen! dem 
Ritter werde ſein Wappen vor den Fuͤßen zer⸗ 
brochen! er werde ſammt der Genoſſinn ſei⸗ 
ner Miſſethaten an den Holzſtoß gefeſſelt, und 
hauche ſeine Seele in den Flammen zur Ver⸗ 
herrlichung der Gebote Gottes aus! — dann, 
hals ſtarriges Geſchoͤpf! wenn ſchon die Flam⸗ 
me deine ſchoͤnen Haare ergreift, wenn ſchon 
der Nauch deine Stimme erſtickt, dann rufe 
vergebens um Rettung und Huͤlfe den ver⸗ 
ſchmaͤhten Cyrillus an! mit dem Laͤcheln der 
befriedigten Rache werde ich dich hoͤren, und 
die glühenden Kohlen unter deinen Füßen 
weiter von dir entfernen, um laͤnger dich lei⸗ 
den zu ſehn. (geht abCß z 


either 


Adel. 


494 ggg 
Adelheid. Gott, wie iſt mir! — mein 
Kopf ſchwindelt — mein Gebein erbebt — 
noch kann ich das Schreckliche meiner Lage 
nicht faſſen — waͤhne zu traͤumen, und bll⸗ 
cke um mich nach einer wohlthaͤtigen Hand, 
die aus dem fuͤrchterlichen Traume mich we⸗ 
cke! — Umſonſt! wohin ich ſehe grinzt mir 
die Verzweiflung entgegen! Nur allzuklar 
ſpricht Bertrams raͤthſelhaftes Betragen fuͤr 
die Wahrheit der ſchaudervollen Geſchichte — 
Ach! von dem Gipfel des Gluͤcks und der 
Ruhe in einem Augenblick in den unabſehba⸗ 
ren Abgrund des Jammers hinabgeſtuͤrzt — 
nicht ich allein — mein Gemahl — meine 
Kinder — Gott meine Kinder! — — Iſt 
denn kein Mittel zur Rettung mehr! — 
gnuͤgt Gott, gnuͤgt der Kirche nicht an einem 
Opfer? — ich bin bereit — in Wüſten will 
ich fliehen — in Einoͤden mein Leben aus⸗ 
winſeln — in fernen Kloͤſtern meine Tage 
vertrauren — nur Gnade! Gnade! fuͤr Theo⸗ 
bald und ſeine unſchuldigen Kinder! — auf 
: mich 
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mich allein falle die Rache Gottes! mich al⸗ 
lein ſtrafe ſein Arm, daß ich uͤbermuͤthig 
meines Standes vergaß, jene niedere Huͤtte 
gegen den Prunk einer Burg zu vertauſchen 
wagte — nicht ihn, den edlen Juͤngling, 
der in der Fuͤlle ſeines liebenden Herzens die 
Bauerdirne in ſeine Hochzeitkammer fuͤhrte, 
und nun das Grab ſeiner Ruhe im Arm einer 
Schweſter findet — Fort! fort Adelheid! 
durch Nacht und Dunkel! eile, laufe, bis 
deine wunden Fuͤße dich nicht mehr tragen 
koͤnnen, fort in die thebaiſchen Wuͤſten! ver⸗ 
birg dich in den heiligen Mauern eines Klo⸗ 
ſters, daß er nie wieder deinen Namen höͤ⸗ 
re! — — Ach! vergebens! das heuchleri⸗ 
ſche Pfaffengezuͤcht ſprach den Fluch über 
Kinder und Kindeskinder! ihm gnuͤgt nicht 
am Elend der Mutter allein, er will uns alle 
vertilgen! — Wehe! wehe! — in weſſen 
Buſen darf ich ohne Sünde meinen Jammer 
ausſchuͤtten! — — ſtille! wer koͤmmt? — 
Fort! fort in den Garten! — Jeder Be⸗ 
wohner 
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wohner dieſer Burg iſt ein Mitgenoſſe meiner 
Verbrechen! — 
(Sie will ſort, ſtäßt z. im n Abgehn auf Ber⸗ 
tram und ſinkt mit einem Schrey ohn⸗ 
mächtig zu Boden.) 97 
Bertram. Ach! die Unglütklche weiß 
ſchon! (er wirft ſich neben ihr hin und ſucht 
ſie zu ermuntern) Meine an! meine dale 
„Tochter! 

Adelheid. (ſich eee ſag' es noch 
einmal! — gieb mir das Leben wieder! — 
ſag' es noch einmal daß ich deine Tochter bin! 

Bertram. (huft ihr ſchweigend auf.) 
Adelheid. (ergreift ihn haſtig bey der Hand) 
Kommt her, mein Vater! nicht wahr, er hat 
gelogen? — O er iſt ſo voller Gift dieſer 
Pfaff! eiten. e ee 800 wahr, 
mein Vater? 

Bertram. (ſchweigt) 

Adelheid. Ihr ſchweigt? Ihr wißt viel⸗ 
leicht nicht einmal wovon die Rede iſt? Denkt 
euch den Unſinn! er wagt es zu behaupten, 
5 Re ich 


ich ſey nicht eure Tochter — und ich iz 
euch ja fo fehr. 

Bertram. (will reden und kann nicht) 

Adelheid. Ihr wollt reden? ich verſtehe 
euch. Es war albern mich darum zu quaͤ⸗ 
un — Eure Adelheid iſt ein Kind. 

N Bertram. (ſaͤllt ih . um den 
Hals) 

Adelheid. O welchen e 
ihr an eurer Tochter nehmt! Wer zweifelt 
noch, daß ihr mein Vater ſeyd? — Ruhig! 
5 ruhig! es war ja nur ein Phantom. — Es 
ift voruͤbergegangen — mir iſt wieder wohl! 
Bertram. (wendet ſich, hebt die Hände em⸗ 
por und betet leiſe) 


Adelheid. Er betet — ich fol ihn 
nicht ſtoͤren — aber mein Herz! mein Herz! 
es will mir aus der Bruſt ſpringen! — Lieber 
Vater! nur eine Sylbe aus eurem Munde! 
mit einer einzigen kahlen Sylbe iſt es ge⸗ 
than! — Meine Angſt iſt freilich wohl nur 
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Albernheit — aber denkt, ihr haͤttet ein 
Kind vor euch. 
Bertram. (ſchluchzt und fährt fort zu beten) 
Adelheid. Lieber Gott! wird es euch denn 
ſo ſchwer mich ein Einzigesmal Tochter zu 
nennen? — Als ich noch klein war — wenn 
ihr mich dann zuweilen auf eurem Knie ſchau⸗ 
keltet, und ich mit eurem Barte ſpielte; dann 
hoͤrte ich oft euch ſagen: Liebes Kind! du biſt 
meine einzige Freude! — und nun — ich 
hab' euch doch nicht beleidigt — o geſchwind! 
nennt mich Tochter! — geſchwind mein Va⸗ 
ter! — denkt nur, wenn das wahr waͤre, 
was der Pfaff mir vorgelogen — eure arme 
Adelheid — und die armen kleinen Fin: 
der — 

Bertram. (bleibt im ſelner vorigen Stellung, 
weint heftig, und haͤſt ſich mit Muͤh' auf den 
Süßen): 

Adelbeid: (ſteigend, im hoͤchſten Ausdruck 

der Angſt) Sprecht doch! — Vater! Va⸗ 
w — ſprecht wa — (ihn ruͤttelnd) nennt 
mich 
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mich Tochter! um Gottes eiten nennt mch 
Tochter! 

Bertram. (zu Boden ſtuͤrzend) Nein, id 
biſt nicht meine Tochter! 

Adelheid. (in Verzweiflung die Hände rin⸗ 
gend, ſtürzt durch eine Seitenthuͤr in den Gar⸗ 
ten) Ach Gott! Ach Gott! 

Bertram., (ſich muͤhſam aufraffend) Aus⸗ 
geleert den Kelch bis auf den letzten Tropfen! 
— Ich will ihr nach! die Verzweiflung 
peitſchte fie weg von mir, und führe fie viel⸗ 
leicht an den Abhang eines Felſen, an das Ufer 
eines Teiches. Ich will ihr nach — und find' 
ich ſie nicht mehr — ſo will ich ihr aa 
ſpringen! (ab) 


Zweyte Scene 
Hugo. Theobald und der Abt. 
Hugo. (in fröhlicher Laune) Wie, ehr⸗ 
würdiger Herr, ihr wolltet uns ſo entwi⸗ 
Ji 2 ſchen / 
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ſchen, ohne mir zum Willkommen aus dem 
Becher mit meinem Wappen geziert, Beſcheid 
gethan zu haben? Ihr Herren pflegt ſonſt 
einen guten Trunk Wein nicht zu verachten. 
Der Abt. Der Wein erfreut des Men⸗ 
ſchen Herz, aber das meinige blutet, und iſt 
der Freude abgeſtorben. 
Hugo. Es blutet? was iſt ihm wiber⸗ 
fahren? a 
Der Abt. Die Graͤuel der Welt haben es 
verwundet. BE: 
Hugo. O laßt das gut ſeyn, Herr Abt. 
Die Welt iſt nicht ſchlimmer und nicht beſſer, 
als ſie vor tauſend Jahren war, und nach tau⸗ 
ſend Jahren ſeyn wird. Sie dreht ſich im 
Kreiſe, ſtolpert über Gutes und Boͤſes, das 
Boͤſe werfen wir ihr 85 immer ſelbſt in den 
Weg. * N 
Der Abt. Haltet mich uche auf, Herr 
Ritter, die Veſperglocke hat ſchon gelautet. 
Hugo. Nicht länger als noͤthig ſeyn wird, 
euch einige Geſchenke zu uͤberreichen, die ich 
2 in 
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in Palaͤſtina fuͤr eure Abtey ſammelte. Ein 
| Zweig aus Chriſti Dornenkrone, noch gruͤn 
und unverwelkt; ein Splitter des heiligen 
Kreuzes, auf welchem ein Blutstropfen haf⸗ 
tet, den keine Hand abzuwaſchen vermag; 
und endlich ein Stuͤck des Gewandes, um 
welches die Kriegsknechte wuͤrfelten. Kommt 
herein, aus den Haͤnden meines Sohns n 
Reliquien zu empfangen. 

Der Abt. Weder aus vu: noch aus 
euren Händen, Herr Ritter. f 

Fuge. Nicht? — nun wie ihr woll, 
Welche Ratte laͤuft euch durch den Kopf? 

Der Abt. Habt ihr Geduld mich anzu⸗ 
hoͤren? f Re 
Zugo. Warum nicht? wenn ihr euch 
lurz zu faſſen verſprecht; denn die Becher 
find gefuͤllt, der Wein verraucht. 

Der Abt. Ich lag um Mitternacht ſchlaf⸗ 
los in meiner Zelle, und ward von einer Be⸗ 
klemmung des Herzens geaͤngſtigt, die mir 
kalten Schweiß auf die Stirne trieb. 

Ji 3 Hugo. 
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Bugo. Ihr hattet euch den Magen uber: 
laden. 

Der Abt. (hitzig) Spoͤtter! wißt, daß 
ich im Namen Gottes rede! — Schon wollt' 
ich mein Lager verlaſſen und eine Buffübung 
beginnen, als ploͤtzlich uͤberirrdiſches Licht 
meine Zelle fuͤllte, ich ſchlug die Augen auf, 
und ſiehe, vor mir ſtand der Engel Gottes im 

ſchneeweiſſen Gewand, feine Stirn war uns 
woͤlkt, in der Rechten trug er ein Schwerdt. 
Da fiel ich nieder auf mein Antlitz und bes 
tete an. 

Bugo. (lächelnd) Nun, und was ſprach 
der goͤttliche Bote? 

Der Abt. (bedeutend) Er ſprach: unter 
deiner Heerde find raͤudige Schaafe, aus der 
Hand des Hirten werde ich am Tage des Ge⸗ 
richts die Seelen fodern. 

Bugo. Sonſt nichts? 

Der Abt. (immer bedeutender) Er ſprach: 
die Suͤnde hebt ihr Haupt empor, der Saame 

des Verderbens hat Wurzel geſchlagen, die 
finſtern 


finftern Zeiten der Suͤndfluth kehren zu⸗ 
ruͤck. ) 
Sugo. Nun weiter? 

Der Abt. (ihn ſtarr anſehend) & ſprach: 
Maͤnner verletzen die eheliche Treue, werden 
Verführ er der Unſchuld, und geben ihre Toͤch. 
ter ihren Soͤhnen zu Weibern! z 


ugo und Theobald. (ſtehen wie vom un 
ner geruͤhrt) 


Der Abt, Nun Ritter! — wie ſo ber 
wandelt? — wo iſt ſie hin, die ſpottende 
Laune? habt ihr Luft mehr zu hoͤren? — Er 
ſprach: ſtehe auf und waffne dich mit dem. 
Bannſluch der Kirche! melde dieſen Graͤuel 
dem heiligen Vater Pabſt, dem Statthalter 
Petri, daß er das blutſchaͤnderiſche Weib 
aus den Armen ihres Bruders reiſſe! daß er 
die Bruſt vernichte, die im Schooße der Suͤn⸗ 
de ihr Daſeyn empſieng! daß er vertilge dieß 
ganze Geſchlecht, dem Frommen ein Aerger⸗ 
niß! daß er den Flammen es Preiß gebe und 

N ihren 
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ihren Staub den vier Winden des Himmels! 
(geht ab) 5 
Hugo,. (nach einer Pauſe) Mein Sohn, 

wir find verlohren, denn uns gab Gott in 
die Haͤnde eines blutduͤrſtigen Pfaffen. 

Theobald. Himmel! wie war es mög: 
lich — 125085 2 

„Hugo, Wie? — der alte Bertram iſt 
meyneidig geworden, das iſt klar. Die Er⸗ 
ſcheinung des Engels iſt eine heilige Fratze. 

Theobald. So ſoll mein Schwerdt den 
graugewordenen Verraͤthern — 

Bugo. Halt, mein Sohn! erſt Huͤlfe, 
Rettung — dann Rache. f 
Theobald. Ach! wo wäre noch Rettung 
fuͤr uns! — er geht, unſere ungluͤckliche 
Geſchichte, von ſeinem ganzen Gifte beſpieen, 
dem fanatiſchen Prieſter zu Rom ins Ohr zu 
ſchreyen. Nichts bleibt uns uͤbrig, als die 
Thore dieſer Burg zu verſchließen, und zu 
fechten, bis die Mauern uͤber uns zuſammen 
ſtuͤrzen. 

ö Hugo. 
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Sugo. Nein, mein Sohn. „Das wäre 
fruchtloſe Verwegenheit. Der roͤmiſche Bann⸗ 
ſtrahl wird die Staͤnde des Reichs aufbieten, 
alle, unſere Nachbarn, unſere Freunde und 
Blutsfreunde, muͤſſen ihre Waffen gegen uns 
vereinigen. Was denkſt du einer Aachen 
Menge entgegen zu ſetzen? 

Theobald. Den Muth zu ſterben. Den 
Muth mit eigner Hand Weib und Kind zu 
durchbohren und dann mich ſelbſt unter den 
Truͤmmern dieſer Burg zu begraben. 
Bugo. Gut, mein Sohn! ich freue mich 
einen Mann in dir zu finden. Dies alſo m 
unſere letzte Zuflucht. 5 

Theobald. Unſere letzte und unſere ein⸗ 
zige. — Ich eile Anſtalten zu treffen, die 

Burg mit Lebensmitteln zu verſehen, die 
Mauern zu beſſern, meine Reiſigen zu ſam⸗ 
meln n 

Hugo. Nicht ſo rer mein Sohn. (nach⸗ 
deukend) Sollte denn das Schickſal keinen 
andern Weg uns offen laſſen? 
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Ebeobald. Keinen, mein Vater! außer 
ae ſchimpfliche Flucht. 

Sugo. Schimpflich? warum ſchimpflich? 
—ſchaͤndet der Held feinen Muth, wenn er 
das unfichere Obdach der Eiche verläßt, weil 
ein naher Blitz ſie zu zerſchmettern droht? 

Theobald. Wohlan! ſo laßt uns fliehen. 
Laßt uns dieſe Burg mit dem Ruͤcken anſe⸗ 
hen, und in fernen Landen eine Hütte für 
chen, groß genug für ein liebendes Paar, und 
klein genug um den Blicken der Verfolgung 
zu entgehen. — Gott, welch ein Gedanke 
fährt mir durch den Kopf! — Miſtivoi! al 
ter ehrlicher Miſtivoi! — (er zieht den halben 
Ring hervor) Mein Vater, dies Zeichen der 
Gaſtfreundſchaft empfieng ich von einem Hei⸗ 
den, ich glaubte nicht, ſobald Gebrauch da⸗ 
von machen zu müffen. 

Hugo. Nein, mein Sohn, auch die Flucht 
bringt uns dem Zwecke der Ruhe nicht naͤher, 
iſt unthunlich, wenigſtens fo lange Adelheid 
* iſt. Unter welchem Vorwande 

TAT koͤnnteſt 


koͤnnteſt du ihr zumuthen, dir zu folgen? Ihr 
die Wahrheit verheelen waͤre unmoͤglich, ihr 
die Wahrheit entdecken hoͤchſt gefaͤhrlich fuͤr 
die Ruhe ihrer Seele. Du kennſt meine 
Gedanken uͤber dieſen e Sie iſt ein 
Weib. 

Theobald. Aber kein e Weib. 
Edel und erhaben, fromm ohne Aberglauben, 
ſtandhaft in Gefahren — und rechnet ihr 
nichts auf ihre Liebe zu mir! 

Hugo. Alles mein Sohn; aber du weißt 
nicht wie Vorurtheile, in der Kindheit einge⸗ 
ſogen, in der Bruſt eines Weibes um ſo fe⸗ 
ſter wurzeln, je minder Bekanutſchaft mit der 
Welt, und den Dingen außer ihrem Wir⸗ 
kungskreiß, das Unkraut auszujaͤten vermog⸗ 
ten. — Du ſelbſt mein Sohn, geſtandeſt 
du mir nicht noch heute, daß nur der Anblick 
einer blutigen Scene der Verwuͤſtung, dich 
das Abſcheuliche der Kreuzzuͤge habe fühlen 
laſſen? — Nein ich habe einen andern 
Plan entworfen. Du weißt, daß ich, um 
nn die 
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die Koſten meines Zuges ins gelobte Land zu 
beſtreiten, die beyden Dorfer Rappach und 
Simmern an die Abtey verpfaͤndete. Laſſ' 
uns hingehn den Abt aufzufuchen, laſſ' uns 
dieſe Doͤrfer ihm ganz abtreten, als einen 
Preiß ſeiner Verſchwiegenheit. Was gilts, 
der Pfaffeneigennutz wird uns gewaͤhren, 
was der Eifer fuͤr die Ehre Gottes uns vers 
ſagte. nn 
Theobald. Aber wenn er hartnaͤckig 
bleibt? — 
Bugo. Dann iſts noch immer Zeit, an⸗ 
dere Mittel zu ergreifen. Komm laſſ' uns 
eilen, ehe er in der blinden Wuth ſeines Fa⸗ 
natismus die ganze Cleriſey gegen uns auf⸗ 
wiegelt. (im Abgehen) Ich Thor, der ich 
einen Pfaffen durch Reliquien zu beſtechen, 
waͤhnte! als ob ſie ſich die nicht ſelber ma⸗ 
chen koͤnnten. (beyde ab.) 


; (die Bühne bleibt einige Minuten leer.) 0 
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Dritte Scene. 

Adelheid mit zerſtreutem Haar und Tod⸗ 
blaͤſſe auf ihren Wangen, tritt langſam 
mit niederhangendem Haupte in den 
Saal. Ein wildes Umherirren ihrer 
Blicke, ein verzogenes, krampfartiges 
Lächeln um den Mund, verraͤth dann 


und wann die Abweſenheit ihres Gei⸗ 
ſtes. h 


Immer noch bin ich allein — jedes leben⸗ 
de Weſen meidet mich — ich war im Gar⸗ 
ten — die Vogel flohen vor mir — kein 
Kaͤfer kam mir zu nahe — jede Blume, die 
ich beruͤhrte ſank welk in den Staub — ich 
ſah gen Himmel — die Sonne trat hinter 
eine Wolke — was ſoll aus mir werden! 
ich bin die verworfenſte Kreatur! wer zertritt 
mich aus Erbarmen! — — (wild auf die 
Gemaͤhlde blickend) Was find das für. Maͤn⸗ 
nner um mich her? mit Schwerdtern an der 

Seile? 
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Seite? — alle ſehen auf mich, und keiner 
zuckt fein Schwerdk! (fie kniet vor dem naͤch⸗ 
ſten Bild) Barmherzigkeit! du mit dem 
rauhen Antlitz! befreye die Erde von einem 
Ungeheuer! — oder iſt dein ritterliches 
Schwerdt dir zu edel, willſt du es nicht mit 
dem Blute einer Blutſchaͤnderin beflecken, ſo 
hebe deinen gepanzerten Fuß, tritt mir auf 
den Nacken, wie einem giftigen Wurm! — 
umſonſt! ich foll langſam dahin ſterben, die 
fuͤrchterliche Quaal meines Gewiſſens ſoll 
mich zermalmen! — Wenn ich nur beten 
konnte — wenn nur jemand mir vorbeten 
wollte — wo ſind meine Kinder — (ſie 
ſchandert zuruͤck) Kinder! hab ich Kinder? 
hab ich einen Gemahl? ich bin nicht Mutter! 
ich kann nicht Mutter ſeyn! Brut der Holle 
trug ich in meinem Schooße! Laͤcheln des 
Satans begleitete dus orſte Wimmern meiner 
Kinder! Schleudere fie her, Arm des Raͤ⸗ 
chers! daß ich ihr Gehirn an den Waͤnden 
Bu * daß ich ſammle ihr Gebein, 

ihre 


ihre Knochen zu Aſche verbrenne, und der 
Sturmwind den Staub in die Luͤfte verwehe! 
(die ſinkt erſchöpft in einen Seſſel. Nach einer 
Paus) Wo bin ich? — mir iſts fo dun⸗ 
kel vor den Augen — mir duͤnkt, es wird 
Abend — alles iſt fo ſtille — fo ſtille — 
kein Vogel zwitſchert — keine Muͤcke ſummt 
— die Sonne geht unter — morgen ganz 
fruͤh, ganz früh, wirft fie vielleicht ihre era 
ſten Strahlen auf mein Grab, und kuͤßt eine 
Thraͤne von meines Bruders Wange. — 
Wo werden fie mein Grab hinmachen? uns 
ter die Linden gegen Morgen? — ach nein! 
unter die Neſſeln an der Kirchhofsmauer, ein 
kleines ſchwarzes Kreuz werden ſie darauf 
ſtecken — Gott ſey der Seele gnaͤdig! — 
Ja ſterben — ich will ſterben — ich und 
meine armen Kinder. Ohne ibn kann ich 
nicht leben und mit ihm darf ich nicht leben! 
Gott wird uns richten! Er wird die befleck⸗ 
ten Seelen in den Flammen des Fegfeuers 
Jahrtauſende laͤutern , und endlich die ſchuld⸗ 

loſen 
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loſen Kinder unter die Zahl feiner Engel auf 
nehmen. — Es daͤmmert in meinem Kopfe : 
— ſterben! den Entſchluß haucht Fein boſer 
Geiſt mir ein. (Sie kniet nieder) Heilige 
Mutter Gottes! hier kniet eine Suͤnderin im 
Staube! Blicke gnaͤdig auf mich herab! und 
wenn der ſchwarze Gedanke des Todes, den 
meine Seele naͤhrt, nicht Geſpenſt der Phan⸗ 
taſte, nicht Eingebung des Satans iſt; fo 
wuͤrdige deine Magd eines Wunders! ſtaͤhle 

meine Bruſt, ſtaͤrke meinen Arm und bewaf⸗ 
ne ihn mit einem Mordgewehr, daß ich er⸗ 
kenne, daß du mit mir biſt. 


Vierte Scene. 
Wilibald und Ottomar. 


Wilibald. (mit einem Dolch in der Hand) 
Mutter, Mutter, ſeht den ſchoͤnen Dolch, den 
hat der Großvater einem Sarazenen abge⸗ 
nommen. Seht wie das funkelt. 
Adel 


Adelbeid. (fürchterlich erſchuͤttert) Ich 
bin erhoͤrt. f ei 
Wilibald. Seht nur Mutter, ſeht nur. 

Adelheid (erhebt ſich bebend, ſieht ſtarr 
auf Wilibald, geht langſam auf ihn zu, als wol⸗ 
le fie etwas erhaſchen, und reißt ihm heftig den 
Dolch -aus der Hand.) N 

Wilibald. (erſchrocken) Er iſt , Tier 
be Mutter, 

Adelbeid. Iſt er das? (le hic wid out 
den Dolch, auf ihre Kinder und dann wieder 
auf den Dolch. Nach und nach geht ihre Wild, 
heit in Wehmuth über, tiefe, gepreßte Seußet 
ſteigen aus ihrer Brut empor, 12 ie „fände an zu 


2678 13 


weinen. ) 
SGttomar. (ſſich an fie ſchmiegend) che 
Mutter, was fehlt euch?) 


Wilibald. ur ee: 8 liebe w 
ter? 

Adelheid. Krank, fr krank ce 
ſehr ſchwach — Hochgebenedeyte vollen⸗ 
de dein Wunder! ſtaͤrke mich! 158 

8 Kt Stto. 
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Gtto mar. (zupft Wilibald Ängftlich) Komm 
Bruder! 

Wilibald. Komm wir 7 fuͤr die 
Mutter beten. (fie wollen gehen) 

Adelheid. (vertritt ihnen haſtig den Weg) 
Wo wollt ihr hin? — zuruͤck! (ſte ſchleudert 
fie auf den Vordergrund der Buͤhne) zuruͤck! 
Brut von der Holle beſeelt! — dieſer Arm 
iſt von Gott geweiht! ha! du wirft ihm 
nicht eütrinnen! mit Wunderkraft iſt dieſe 
Fauſt gewaffnek! kite? deine SER * 
Hau, 


Gttemer. (ſich bier Wil bald verkriechend) 

Ach Bruder, was iſt das? 
Wilibald. Liebe Mutter, der Vater wird 
gleich kommen, laſſ' uns ihm entgegen ge⸗ 

hen. ’ > 

Adelheid. Der Vater fagft du? wer iſt 
dein Vater? — Ha Schlange! mußt du 
mir das noch ins Gedaͤchtniß rufen? (fie hebt 
Ben ca Halt! — komm her Wilibald — 
komm 


komm her Ottomar — ſagt mir — habt 
ihr heute auch gebetet? 
Beyde. O ja liebe Mutter. 
Adelheid. Wie habt ihr gebetet? 
Wilibald. Daß Gott uns gnaͤdig ſeyn 
wolle. 
Adelheid. (bricht in Thraͤnen aus) Gott 
ſey euch gnaͤdig! 
Ottomar. Ihr weint liebe Mutter? 
Adelheid. Sprecht weiter! habt ihr 
nichts Boſes gethan, nachdem ihr gebetet? 
beſinnt euch wohl! 
Wiſibald. Ich nichts liebe Mutter. 
Gttomar. (ſtockend) Ich — ich habe 
einem Bauerknaben ein Vogeley weggenom⸗ 
men — es reut' mich von Herzen. 
Adelheid. Kniee nieder und bitte Gott 
um Vergebung. 
Gttomar. (kniet nieder) Gott wird mir 
das vergeben! das erſte Vogelneſt das ich 
ade, will ich ihm ganz ſchenken. 
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Adelheid. (zitternd) So — nun iſts 
vollbracht — der Augenblick iſt da — Gott! 
fuͤhre meinen Arm — laß mich nur gleich 
das Herz treffen — daß ich das Zucken nicht 
ſehe — daß ich das Winſeln nicht hoͤre — 
fort! fort! raſch! — (fie ſtuͤrzt mit gezuck⸗ 
tem Dolch auf Wilibald zu, ſinkt kraftlos neben 
ihm nieder, der Dolch entfällt ihrer Hand, 
fie ſchlingt ihre Arme um ihre Kinder, druͤckt fie 
feſt an ihr Herz und weint bitterlich.) 

Beyde Knaben. (an ihr haͤngend und die 
Mutter liebEofend) Liebe Mutter! ’ 

Adelheid. Umſonſt herrſcht die trenge 
Religion mir zu: durchbohre dieſe Knaben! 
ſie ſind Fruͤchte des ſchaͤndlichſten Verbre⸗ 
chens, Gott und der Welt ein Greuel! — 
Seht her ihr unerbittlichen Richter! ſeht in 
dieß ſchuldlos laͤchelnde Geſicht, — warlich! 
wenn der Satan hinter dieſer Larve ſteckt, ſo 
mag er leicht die Heiligen verführen. — 
Dieſer hat einem armen Bauerknaben ein 
Vogeley weggenommen, das iſt es alles, das 

i if 
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iſt das ſchwerſte Verbrechen, deſſen er ſich 
ſchuldig weiß, und es reut ihn von Serzen 
— nicht wahr Ottomar? 

Ottomar. Ja liebe Mutter. 

Adelheid. Auch er hat dieſen Morgen 
gebetet, und ſein Gebet war nicht das Maul⸗ 
geplaͤrr des heuchleriſchen Pfaffengezuͤchts, 
es war das reine Lob, das Gott ſich aus dem 

Munde der Unmuͤndigen zubereitet. — Nein 
vor Gott ſeyd ihr entſoͤhnt, ihr und eure ar⸗ 
men Eltern, denn ſie wußten nicht was ſie 
thaten. — Kommt Kinder! helft eurer 
Mutter Troſt ſuchen in den Armen eures Va⸗ 
ters (fie will gehen und bebt plötzlich zuruͤck) 
Weh mir! was beginn ich! ein Geiſt der Hl 
le ſucht mich zu taͤuſchen — ſucht den letz⸗ 
ten Troſt mir zu rauben, den Troſt einer fro⸗ 
hen Ewigkeit! — Bis jetzt war ich unwiſ⸗ 
ſend, und Gottes Gnade wird mir verzeihen 
— aber die erſte Umarmung iſt ewiger Tod! 
— unſonſt fluͤſtert die Stimme des Verfuͤh⸗ 
rers mir zu: es iſt ja nur eine ſchweſterliche 
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Umarmung, die Schweſter darf den Bruder 
an ihr Herz drucken — Weg! weg Lock⸗ 
ſpeiſe der Suͤnde! ich kann meinem Herzen 
nicht gebieten, es iſt das Herz eines lieben⸗ 
den Weibes, Schweſterliebe iſt ihm fremd. 
— — Gott legte den haͤrteſten Fluch auf 
das Verbrechen der Blutſchande! ſprach er 
nicht ſo der Abt? traf nicht der Bannſtrahl 
der Kirche mich und meine Kinder? bewaff⸗ 
nete nicht die heilige Jungfrau meinen Arm 
durch ein Wunder? war es nicht der Finger 
Gottes, der auf das Suͤhnopfer deutete, das 
meine Hand ihm darbringen fol? — Zeit 
liches und ewiges Wohl meiner Kinder, hei⸗ 
ligſte der muͤtterlichen Pflichten! — was ſoll 
aus ihnen werden, wenn ich ſchwach bin in 
dieſer Stunde! — — Tretet naͤher mei⸗ 
ne Soͤhne. Sagt mir, was denkt ihr anzu⸗ 
fangen, wenn ihr einſt groß geworden? 


Wilibald. Ich will ein braver Ritter 
werden, wie unſer Vater. 
Otto⸗ 


SGttomar. Ich auch liebe Mutter. 
Wilibald. Ich will turnieren, Lanzen 
brechen, ich will kaͤmpfen auf Schwerdt und 
Kolbenſchlag. ehr 
Ottomar. Ich auch liebe Mutter. 
Wilibald. Ich will den Armen wohl⸗ 
thun, Wittwen und Waiſen beſchuͤtzen, den 
Unterdruͤckten beyſtehn, denn der Vater ſagt: 
das iſt die Pflicht eines Ritters. 
Grtomar. Ich will das alles auch thun, 
liebe Mutter- agg 
Adelheid. Wollt ihr das? — ach nein! 
ihr koͤnnt nicht Ritter werden, ihr ſeyd nicht 
Ritterbuͤrtig — mit euch wird keiner turnie⸗ 
ren — gegen euch wird keiner ſein Schwerdt 
ziehen — eure Namen wird der Turnier⸗ 
vogt ausſtreichen, das Kleinod von eurem 
Helme herunterreißen, eure Waffen zerbre⸗ 
chen, euer Roß verſtuͤmmeln, euern Schild 
mit Fuͤßen treten! — Mit Schmach be⸗ 
deckt werdet ihr aus den Schranken fliehen, 
und die Bruͤſte verfluchen, die ihr geſogen 
5 habt! 
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habt! — In Hoͤlen und Wälder werdet 
ihr fluͤchten, euer vaͤterliches Erbe mit dem 
Ruͤcken anſehn, und uͤberall wird der Bann⸗ 
fluch euch folgen! Der Fromme wird eln 
Kreuz ſchlagen, wenn er euch von ferne er⸗ 
blickt, der feige Moͤrder ungeſtraft ſeinen 
Dolch in eure Bruſt ſtoßen, und eure Leichna⸗ 
me den Raubvoͤgeln Preiß geben. — Nein! 
(fie ergreift den Dolch) Nein, lieber ſollt 
ihr von muͤtterlichen Händen ſterben! kein 
gedungener Bube ſoll ſeine verruchte Fauſt 
an euch legen! kein Schimpf ſoll euren Na⸗ 
men brandmarken! kein Ohrenziſcheln ſoll die 
Schande eurer Mutter kund thun! — Ihr 
ſollt nicht herumirren in den Wuͤſten, eure 
Speiſe aus der Erde kratzen, euren Trank 
von einer Regenwolke erflehen, Gott und 
euer Daſeyn verfluchen! — Meine Seele 
war rein, als der erſte Keim eures Weſens 
in meinem Schooße wurzelte, meine Seele iſt 
rein und mackelfos heute in dieſer truͤben 
e — Gott! du gabſt ſie mir, ihre 
? Geiſter 


— 524 


Geiſter giengen aus deiner Hand; nimm fie 
zurück, und laß mich fie wieder finden vor 
deinem Throne !. — (bebend und außer ſi ch) 
Warum zittert ihr Kinder? — warum ſchaut 
ihr mir ſo aͤngſtlich ins Geht? — — 
Zittert nicht — ihr werdet glücklich ſeyn — 
ihr habt ja gebetet — ihr habt nichts Boͤſes 
gethan — komm her mein Wilibald — 
umarme mich — umarme noch einmal deine 
Mutter — 

Wilibald. (ſie e Liebe Mut⸗ 
ter — 

Adelheid. (ist ihm den Dolch bis an 
das Heft in den Ruͤcken) Fahre wohl, trau⸗ 
ter Knabe! — fahre wohl! 

Wilibald. (inkt mit einem Ach! zu meal 
heidens Füßen, windet ſich und ſtirbt.) 


Ottomar. (bebend) Ach mein Bru⸗ 


der! I G I che Ger 
Adelheid. (ſtarr auf die Leiche blickend) 

So — nun iſts vollbracht —, nur noch 

ein 3 — noch ein Krampf — nun 
N iſt 
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iſt er todt — der Geiſt entflohen — die 
Huͤlle keines Fußtritts werth — — dort 
flattert ſie die freygewordne Seele — alle 
ihre Bande find geloßt — äͤberirrdiſche 
Klarheit umglebt fie — ſteh dort! ein Engel 
empfaͤngt den juͤngern Bruder — geleitet 
ihn freundlich vor den Thron Goktes — 
dort ſteht er — ſuͤßer Knabe — warum 
ſtehſt du allein da? — wo iſt dein Bru⸗ 
per?! 

Gttomar. (der ſich indeſſen in einen Win⸗ 
kel verkrochen, kniet nieder und hebt feine Hands 
chen empor) Liebe Mutter, laßt mich leben! 
Adelheid. «führe heftig zufammen) Was 
winſelt dort im Duukeln? Pech > Ant 
wort! 

Ottomar. . Es ei der kleine 
Ottomar. 

Adelheid. Du uch Gier? und allein? 
— wo iſt dein Bruder? 

Ottomar. Ach, dort liegt er 
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Adelheid. Dix luͤgſt, Knabe! — Hoͤrſt 
du ihn nicht rufen? — Biſt du taub gegen 
die Stimme deines Bruders? 

Ottomar. Ich hoͤre nichts, liebe Mut⸗ 
ter. . 5 

Adelheid. Horch! ſchon wieder! — und 
nun zum drittenmale — ſchau empor — er 
lächelt auf uns hernieder. — er winkt! er 
ruft! geſchwind! geſchwind! folge ihm! (ſie 
ſtößt den Dolch einigemal in feine Bruſt.) g 

Ottomar. (beyde Hände uͤber die Wun⸗ 
den ſchlagend und auf den Knieen ihr nach, 
kriechend) Ach Mutter! — ach! — der 
arme — kleine Ottomar — Ait ce 

Adelheid. Fort Schlange! (fie oft noch 
einmal nach ihm, er ſinkt nieder) Ha, das 
traf! — Das war gut getroffen! — Kein 
Seufzer mehr — kein Roͤcheln — Triumph! 
Triumph! ich habe ſie entriſſen den Klauen 
des Satans! dort ſchweben ſie Hand in 
2 ice Stimme iſt Lobgeſang, Licht 

ihr 
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ihr Gewand! — Triumph! Triumph! ich 
lache des Bannfluchs! ich lache der dro⸗ 
henden Kirche! das Suͤhnopfer iſt vollbracht 
— Gott! ſah mit Wohlgefallen hernie⸗ 
der — (fie wirft den Dolch weg) Fort! 
fort in die Kapelle! fort zu Seelmeſſen und 
Dankgebet! — (fie erblickt Blut an ihren 
Haͤnden) Halt! da iſt Blut — ſo darf ich 
nicht des Tempels Schwelle betreten — 
mit blutigen Fingern darf ich nicht Weih⸗ 
waſſer uͤber mich ſprengen — nicht das 
Zeichen des heiligen Kreuzes auf meiner 
Bruſt machen — ich will mich waſchen — 
ich will hinunter gehn an den Brunnen, 
wo mein Geliebter weilt — (ſie ſtoͤßt an 
Wilibalds Leiche) Was iſt das? — ſtille! 
ſtille! die Kinder ſchlafen — o daß ich zu 
laut wurde. — Sieh, dieſen hier quält 
ein boͤſer Traum — er hat den Mund ſo 
ſchmerzvoll verzogen — Armer Knabe — 
dich laſſen die Muͤcken nicht ſchlafen — ſie 


haben dich blutig geſtochen — wart, war⸗ 
te! 


te! ( ſie reißt ihren Schleyer herunter, und 
bedeckt Wilibalds Leiche) So kleiner Schlaͤ— 
fer — ſo ſchlummere ſanft — aber was 
bleibt mir fuͤr jenen? — ſoll ich um der 
Knaben willen den ſchoͤnen Schleyer zer⸗ 
reißen? — iſt er nicht groß genug, um 
beyde zu decken? — warum liegt ihr ſo 
zerſtreut, als habe ein Sturmwind euch 
hingeſchuͤttelt? — ich will dieſen neben ſei⸗ 
nen Bruder legen — ſachte! ſachte! daß 
er nicht erwache! (ſie hebt Ottomars Leiche 
behutſam auf, legt ſie neben die ſeines Bru— 
ders, kniet nieder, deckt den Schleyer uͤber 
Beyde, und iſt mit vieler Emſigkeit beſchaͤf⸗ 
tigt, nirgend eine Luͤcke zu laſſen) 


Fünfte Scene 
Die beyden Ritter treten herein. 
Theobald. Adelheid! was beginnſt du? 
Adelheid. St! ſt! ich habe die Kinder in 
den Schlaf geſungen. Lite hebt den Schleyer 
auf und laͤßt ihn die Kinder fehen) 
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Theobald. Jeſus Maria! (Er bebt zus 
ruͤck bis an den naͤchſten Pfeiler, an welchen er 
ſich kraftlos lehnt. Sein ganzer Körper zittert, 
ſein Geſicht iſt fuͤrchterlich verzogen, ſein Blick 
ſtarr auf die Leichen geheftet, keine Thraͤne 
bricht hervor) 

Sugo. Gott! zu ſpaͤt! Ungluͤckliche! was 
haft du gethan! (Er bleibt ſprachlos mit ges 
ſalteten Haͤnden eingewurzelt ſtehen) 


Adelheid. (mit der laͤchelnden Miene des 
Wahnſinns) Ich ſang ein ſchoͤnes Lied — 
die heilige Jungfrau hat michs gelehrt — 
und als ich ſang, da entſchlummerten die 
ſuͤßen Knaben — 

Hugo. Ach! fie iſt wahnſinnig gewor⸗ 
den. 0 a 

Adelheid. St! ſprecht leiſe, alter Grau⸗ 
kopf! — Nun will ich in den Garten gehn 
und Blumen pfluͤcken — Veilchen, Roſen und 
Tauſendſchoͤn — die will ich über fie her— 
fireuen — daß fie vom füßen Dufte erwa⸗ 


chen 


chen — und der Mutter ihre Sorgfalt mit 
einem Kuſſe lohnen. — Setz dich hierher, 
Alter — gieb acht, daß kein Luͤftchen den 
Schleyer verſchiebe — und keine Muͤcke ihre 
Wangen blutig ſteche — huſch! huſch! bin 
ich wieder hier! (fie eilt ab) 

Hugo. (nach einer Pauſe, blickt auf 58 
Sohn, dann auf die Leichen, dann gen Himmel) 
Gott laß dieſes Opfer aberglaͤubiſcher Raſe⸗ 
rey das letzte ſeyn! und nimm dieſe unſchul⸗ 
digen Seelen unter deinen Engeln auf! (Er 
kniet nieder und kuͤßt die Kinder. Vorhang 
faut) 


r 
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Nachricht an den Buchbinder. 


Das Kupfer: Wer biſt du, Unbegreifiiche, 
kommt zu pag. 70. 


Das Kupfer: Fort Schlange! kommt zu 
pag. 523. | 
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